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Von den drei Abhandlungen, welche ich hiermit der Oeffent- 
lichkeit Ubergebe, verdanken die ersten beiden ihre Entstehung 
dem Bestreben, mich in die Begeisterung für die Kirche und 
die kirchlichen Zwecke, wie sie der practische Geistliche 
bedarf, hinein zu arbeiten. Damals — nämlich vor beiläufig 
vier Decennien — hatten die katholischen Apologeten einen 
schweren Stand. Durch die Ueberlegenheit der protestantischen 
Wissenschaft einer- und durch die Politik der römischen Curie 
andererseits aus einer Position nach der andern verdrängt, hat- 
ten sie sich daran gegeben, das katholische Christenthum als 
die für das practische Leben werthvollste Institution darzustel- 
len. Die Humanität war damals noch populärer, als die Ortho- 
doxie und die Kirche als die liebevolle Mutter, Beschützerin 
und Pflegerin der humanistischen Ideen und Bestrebungen zu 
-schildern und zu feiern, galt damals als verdienstliches Werk. 
Meine junge Seele jubelte laut auf, wenn ich Chateaubriand’- 
sche Ideen dem deutschen Geiste und den katholischen Prin- 
cipien angepasst fand. Noch erinnere ich mich lebhaft der 
Wehmuth, die ich darüber empfand, dass sich die katholischen 
Gelehrten bei Erasmus von Rotterdam von einem Protestanten 
(Müller) hatten den Rang ablaufen lassen. Um nicht in’s Blaue 
hinein zu arbeiten, hatte ich mein Hauptaugenmerk auf die 
Stellung der Kirche zur Sclaverei und zum Religions- 
und Ge wisse ns zwange gerichtet, zwei Fragen, die damals, 
jene in Amerika, diese sogar in Preussen wegen der Altluthe- 
raner, lebhaft verhandelt wurden. Nicht nur habe ich mich Uber 
Das, was der Büchermarkt brachte, auf dem Laufenden zu erhal- 
ten , sondern auch für das Gesagte die Belege in den Quellen 
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aufzufinden gesucht. Ich ging an das Quellenstudium mit der 
festen Ueberzeugung, dass Alles sich als wahr bestätigt finden 
müsse, was zu Gunsten der Kirche gesagt worden war; aber 
nur die Zeiten des Druckes lieferten Befunde, wie sie meinen 
Wünschen zusagten. Die späteren Jahrhunderte zeigten mir 
eine Keligionsgenossenschaft, deren Vorstände die erlangte Frei- 
heit benutzt hatten, um mit der kirchlichen Vergangenheit zu 
brechen und auf den Trümmern der Kirche ein theokrati- 
sches Regiment zu errichten, das viel zu egoistisch war, um 
humane Bestrebungen begünstigen zu können. Den Impuls zur 
Abfassung der dritten, einem Stücke barbarischen Aberglau- 
bens, das ich der Kürze halber Dämonismus genannt habe, 
gewidmeten Abhandlung hat die Empfehlung des Hexenwahnes 
Seitens des durch seine „Moral“ von mehreren deutschen Bischöfen 
zum Lehrmeister des clerikalen Nachwuchses bestellten römi- 
schen Jesuiten Gury gegeben. Die Kirche, welche während 
der Zeiten des Druckes diesem Aberglauben beizukommen ge- 
sucht hatte, hat — das war das Resultat meiner Nachforschun- 
gen — , zur mächtigen Theokratie geworden, denselben in Obhut 
und Pflege genommen und sich in den Scheiterhaufen, auf denen 
sie Ketzer und Hexen verbrannte , eine feurige Apologetik ge- 
schaffen, vor welcher schliesslich Jahrhunderte hindurch jeder 
Widerspruch verstummte. Was das Quellenstudium ergab, wurde 
in Mussestunden fixirt. Decennien sind inzwischen darüber 
hingegangen, aber die Hoffnung, dass weitere Nachforschungen 
auf diesen Gebieten die Theokratie in einem milderen Lichte 
erscheinen lassen würden, ist unerfüllt geblieben. 

Dass einst Zeitverhältnisse eiutreten könnten, welche mich 
antreiben würden, behufs Veröffentlichung dieser Arbeiten die 
erforderliche Vervollständigung an denselben vorzunehmen, habe 
ich nicht für wahrscheinlich gehalten. Die Entstehung dersel- 
ben fiel in eine Zeit, in der es selbst protestantische Historiker 
für angemessen erachteten, den Vertretern hierarchischer Prin- 
cipien Weihrauch zu streuen, obgleich dieselben nur als Th eo- 
k raten gross, als Christen aber sehr klein gewesen sind. 
Und dieses Liebäugeln mit dem Hierarchalismus , welches Ent- 
hüllungen Uber die Ziele desselben um jeden Preis verhindern 
muss, ist bis auf die letzten Jahre die Signatur unserer Zeit 
geblieben. Als es gegen Ende der vierziger Jahre liiess: „die 
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Kirche ist frei,“ da regte sich’s gewaltig in den clerikalen 
Kreisen; aber der Dämpfer wurde bald aufgesetzt. „Die Kirche 
sind wir“ 1 ) — sagten die Bischöfe und ein Widerspruch erhob 
sich dagegen nicht. Vom Rhein her ertönte damals zwar der 
Alarmruf: „Nun werden unsere Bischöfe Despoten werden, 

mittelalterliche Inquisition und Bannflüche zum Vorschein 
kommen;“ — aber die Warnung blieb unbeachtet. Hat doch 
nicht nur ein Mann, von dem wohl angenommen werden konnte, 
dass ihm die Gelüste der Hierarchie bekannt seien , der Freiherr 
von Wessenberg, *) mit seiner Warnung vor zu weit gehenden 


1) Wer etwa meinen sollte, die Albernheit, die in der Identi6cirung des 
Episcopates mit der Kirche liegt, sei doch zu haarsträubend, als dass sie vor- 
gekommen sein könnte, braucht nur die amtlichen Erlasse der „Bischöfe“ 
durchzugehen , um eines Andern überzeugt zu werden. , Die rosenfarbige Zeit 
ging freilich auch ftir sie rasch vorüber. Es fuhr Fio nono dazwischen und con- 
fiscirte die ganze Herrlichkeit. Sagt doch sein hochmüthiges Wort: „die Tra- 
dition bin ich,“ noch weit mehr als: „die Kirche bin ich.“ Wenn der päpst- 
liche Leibjesuit, Liberatore , in seiner Schrift : La chiesa e lo stato die Unter- 
ordnung der Träger der Staatsgewalt unter die Kirche lehrt; so lässt er die 
Leser keinen Augenblick darüber im Zweifel, dass dieses im Sinne der „dog- 
matischen“ Bulle „Unam sanctam,“ welche die Unterordnung unter den Papst 
lehrt, zu verstehen sei. Man darf sich also nicht daran stossen , wenn in der 
am 30. Januar c. vorgelegten „Denkschrift“ von „der katholischen Kirche und 
ihren nach vielen Millionen zählenden Bekennern“ die Bede ist. Die ultra- 
montane Kirche ist eben nur Einer, der Papst. 

2) Die von demselben im Frankfurter Parlament bei den Verhandlungen 
über die „Kirchenfreiheit“ gesprochenen, jüngst von der Aachner Zeitung“ aus 
der deutschen „Vierteljahresschrift“ (Jahrgang 1819. Heft 1. S. 252) reprodu- 
cirten Worte lauten : „Wem wäre das rastlose Streben einer gewissen Partei 
unbekannt, welche uns die goldenen Zeiten des Mittelalters zurückbringen möchte 
und durch ihr Eifern für diesen edeln Zweck den Zunder und die Brandfackel 
der Zwietracht neuerdings in die Kirche geschleudert hat nnd ihre Gluth unauf- 
hörlich zu schüren bemüht ist? Warum schreien sich denn diese ewigen Feinde 
des Lichtes jetzt so heiser nach unumschränkter Kirchen-Freiheit, nach Besei- 
tigung alles Staats-Einflusses in Kirchensachen, als damit ihre Partei ganz un- 
gehindert das Reich der Geistesfinsterniss oder des pharisäischen Buchstaben- 
Christenthums aufbauen und sich selbst die Wissenschaft für diesen Zweck 
dienstbar machen könne?“ Und doch galt Dasjenige, was damals mit vollen 
Händen gegeben wurde, nur als dürftige Abschlagszahlung auf angebliche 
Forderungen an Familie, Schule und Kirche, die sich in dem Maasse steigerten, 
m welchem sich die Consuln bei Abwickelung des eingeleiteten Liquidations- 
verfahrens zuvorkommend erwiesen, um die Liquidanten bei guter Laune zu 
erhalten. 
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Concessionen an dieselbe, sondern auch der „Statthalter Gottes 
auf Erden“ mit seinem Syllabus tauben Ohren gepredigt. 
Nach Canossa werden wir nun wohl nicht gehen ; aber seit sich 
herausgestellt hat, dass „Canossa“ zu uns kommt, trägt man 
sich nun, was denn aus uns werden würde, wenn die Welt nach 
Sätzen regiert würde, die man die heiligen Canones nennt. Um 
zur richtigen Beantwortung dieser Frage mein Scherfchen beizu- 
tragen, habe ich meine Arbeiten Uber die Eingangs erwähnten Gegen- 
stände wieder vorgenommeu und vervollständigt. Das auf dem 
Titel befindliche Motto : „ die Augen öffnen, “ soll den Zweck an- 
deutep, den ich durch die Veröffentlichung befördern möchte. Dass 
in dieser Beziehung unsere Literatur lückenhaft ist, ist nun 
wohl ausser Zweifel gestellt. Wenn auf die Anschuldigung der Ver- 
folgungssucht die infulirten Agenten des Romanismus entgegnen t 
„die Kirche lehrt und übt nur Liebe und Milde;“ so hat für 
den deutschen Michel der Streit ein Ende; geht man aber der 
Sache auf den Grund, so behalten Diejenigen Recht, welche 
sagen: „Könnten diese Hierarchen nach ihrem Sinne handeln, 
so hätten wir die Scheiterhaufen wieder.“ Seit nämlich die 
„Kirche“ mittelst der Scheiterhaufen Seelsorge trieb, hat sie 
nie unterlassen, sich dahin auszusprechen, eben dadurch, dass 
sie unwiderlegbar und unbekehrbar erfundene Menschen ver- 
brennen lasse, erweise sie sich ganz besonders als gütige, 
für das Heil ihrer Kinder besorgte Mutter, indem sie dieselben 
hierdurch in wirksamster Weise vor Ansteckung und Gefährdung 
ihres Seelenbeiles bewahre. In einer dem vierten Bande seines 
Jus ecclesiasticum vorgeschickten , von grosser Belesenheit 
zeugenden Abhandlung „De Romana Ecclesia matre indulgentis- 
sima“ macht der berühmte Rechtsgelehrte Justus Henning Böhmer 
die Titel namhaft, auf welche gestützt die römische Kirche den 
Anspruch erhebt, als gütige Mutter zu gelten; einen der 
vorzüglichsten dieser Titel, die Scheiterhaufen, erwähnt derselbe 
jedoch nicht, ein Beweis, dass selbst in gelehrten Kreisen diese 
Manifestationen von Mutterliebe damals noch nicht gehörig ge- 
würdigt worden sind. Eine Ausfüllung dieser Lücke hat später 
nicht stattgefunden. Wenn die Arbeiten, die ich hiermit ver- 
öffentliche, als solche sich nicht bewähren sollten; so hoffe ich 
doch, dass jüngere Kräfte in denselben eine Anregung finden 
werden, diesem Mangel abzuhelfen. Als Befreierin der 
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S claren hat sich die Hierarchie gern rlihmen lassen. Als was 
jedoch nach den geschichtlichen Quellen dieser Ruhm erscheint, 
ist in der ersten Abhandlung nachgewiesen worden. Als die 
Sclaverei bereits im Erlöschen begriffen war, that der „Statt- 
halter Christi“ sein Möglichstes, um dieselbe wieder aufzu- 
richten, indem er (S. 65) an die europäischen Nationen den 
Aufruf erliess, in das venetianische Gebiet einzubrechen und 
die Bewohner desselben als Sclaven fortzuschleppen. Der ge- 
wünschte Erfolg ist damals nicht erreicht worden, aber als Be- 
weis daftir , wozu die Hierarchie fähig ißt , ist dieser Act 
obersthirtlicber Vollgewalt von Wichtigkeit. Was im Kleinen 
geschehen kann, geschieht ja in unseren Tagen und sind wir nicht 
auf unserer Hut, so wird Grösseres nicht ausbleiben. Es ist nach dem 
Syllabus eine Ketzerei zu behaupten, dass es Päpste gegeben habe, 
die ihre Befugnisse überschritten haben. Das ist doch deutlich. 

Wenn von Fachgelehrten Uber meine Arbeit abfällig geur- 
theilt wird , so ist das schlimm flir mich ; denn ich habe keine 
Entschuldigung anzuführen. Dem Hauptinhalte der beiden 
ersten Abhandlungen ist das Nonum prematur in annum mehr 
als einmal zu Theil geworden und die dritte Abhandlung, die 
jün gste, ist ihrem wesentlichen Inhalte nach auch älter als ein 
Decennium. An literarischen Hilfsmitteln hat es mir bei der 
Schlussredaction auch nicht gefehlt, seit ich der Königl. Uni- 
versitätsbibliothek näher gekommen bin. Wo deren Schätze 
nicht ausreichten, hat die Königl. Bibliothek zu Berlin wohl- 
wollend ausgeholfen. 

Um Missverständnissen vorzubeugen, die leicht daraus ent- 
stehen könnten, dass die mittelalterliche Theokratie durchweg als 
Kirche bezeichnet wird, bemerke ich, dass ich diese Ausdrucks- 
weise pur als Anbequemung an den in romanistischen Kreisen jetzt 
noch herrschenden Sprachgebrauch angesehen wissen will. Ueber 
die im Heidenthum aufgewachsenen Verfolger hat der Kaiserliche 
Hauslehrer Lactantius oder wer sonst der Verfasser der betreffen- 
den Schrift sein mag, strenges Gericht gehalten; mit dem 
Gerichte Uber die zum Gebrauche von Tiara und Inful berechtigten 
Verfolger der Kirche ist die Geschichte bis heute noch im 
Rückstände. Das Uebermaass von Ungerechtigkeit wäre es aber, 
wenn die Kirche gar noch für die Missethaten einer entarteten 
geistlichen Aristokratie verantwortlich gemacht würde. Dazu 
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die Hand zu bieten, hat mir selbstverständlich fern gelegen und 
die Leser werden auch, wie ich hoffe, von selbst die Fälle 
heraustinden, in welchen das Wort „ Kirche“ nur als Bezeich- 
nung der Firma, unter welcher die Theokratie ihre Geschäfte 
betrieb , zur Verwendung gekommen ist. Die Fälschung ist 
freilich empörend für jedes christliche GemUth ; aber sie lässt 
doch noch die Gottheit frei. In unseru Tagen aber sind Kirche, 
Papst und Gott — Synonyme geworden. Hat der Papst 
gesprochen; so soll die Kirche und durch sie Gott ge- 
sprochen haben. Zur Vermeidung von Wiederholungen will ich 
ein für alle Male die Frechheit, welche für menschliche Thor- 
beiten und Grausamkeiten die Gottheit verantwortlich machen will, 
als die gröbste Blasphemie und die Heuchelei, welche Re- 
ligion und Kirche als Deckmantel herrsch- und habsüchtiger 
Strebuisse missbraucht, als das ärgste Sacrilegium gebrand- 
markt haben. Wenn ich nun schliesslich noch den durch die 
Julidecrete zum officiellen Kirchenthume gewordenen jesuitisch- 
theokratisehen Papismus als eine Satyre auf das Evangelium 
und als schmähliche Travestie des heiligsten Namens be- 
zeichne; so glaube ich meine Stellung zu den obschweben- 
den Zeitfragen so deutlich angezeigt zu haben, als es an dieser 
Stelle erforderlich ist. Mir ist sehr wohl bekannt, wie der 
jesuitische Sprachgebrauch Uber diese Stellung urtheilt: aber 
der christliche gilt mir mehr. 

Tu autem, parvc über, longum vive! Mit diesem Wunsche 
schickte der jugendliche Bocaccio eine seiner Erstlingsarbeiten, 
die Schrift de casibus virorum illustrium, in die Welt. Es wäre 
verwegen, wenn ich, der ich nie Catheder-, sondern nur 
— wenn der Ausdruck gestattet ist — K a n z e 1 theologe ge- 
wesen bin, mir diesen Wunsch wörtlich aneignen wollte. Alles, 
was ich wünsche, beschränkt sich darauf, dass das kleine Buch 
wenigstens länger lebe, als mir nach menschlichem Ermessen 
vergönnt sein wird. Und kommt einst die Zeit, in welcher auch 
die letzten Spuren der Wirrsale, welche Das, was sich zur Zeit 
Kirche nennt, über Kirche und Vaterland gebracht hat, ver- 
schwunden sein werden; so ist diese Arbeit überflüssig gewor- 
den und mag dann der Vergessenheit anheimfallen. 

Breslau* den 20. Februar 1873. 

Der Verfasser. 
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Erste Abhandlung. 

Die Kirche und die Sclaverei. 


Erster Abschnitt. 

Die unfreie Kirelie und die Sclaverei. 

§ l- 

Die Sclaverei zur Zeit Christi . 1 11 

Iu jener Zeit, welche der christliche Sprachgebrauch als 
die Zeit der Erfüllung bezeichnet, befand sich der bei Weitem 
grösste Theil des Menschengeschlechtes in einer socialen Lage, 
welche selbst dem jetzigen Spraehgebrauche der Deutschen 
nie andres als mit dem Begriffe eines Joches geläufig ist. 
Die Stellung der einen Hälfte, des Frauengeschlechtes, unter- 
schied sich selbst da, wo selbiges am wenigsten herabgewürdigt 
war, fast nur dem Namen nach von der Sclaverei. Am tiefsten 
entwürdigt erscheint das Weib in den orientalischen Despotien 
und zwar vorab in den Harems, für welche um eines Einzigen 
willen oft Tausende zusammengepfercht waren, ein Glück noch 
für dieselben, dass sie von dieser Entwürdigung keine Ahnung 
hatten , diese Stellung am Hofe des Despoten sogar noch für 
wünschenswerth erachtet wurde. Dass sofort eine Esther bei der 
Hand war, wenn die Vasthi noch so viel Achtung vor sich selber 
hatte, um sich gegen die Oonsequenzen monatelanger Orgien ab- 
wehrend verhalten zu können, mag wohl kein seltenes Vorkommniss 


1) Ueber die Sclaverei der alten Welt s. Döllinger: Heidentbum und 
Judenthum, ßegensburg 1857. S. 673 fl. Sclaverei bei den Griechen; S. "04 
fl. bei den Rümern, und S. 7S5 f. bei den Juden. — Wailon (membre de 
l'inetitut), histoire de l’eslavage dans l’antiquitd 1347 u. IS48. 3 vol. 8, wohl 
das ausführlichste, stoffreichste Werk über diesen Gegenstand. — Mit rhetorischem 

Schwange und salonmässigem Style hat Graf Cbampagny (Lcs Antonins, 
Paris 1866. 3 vol. 8.) diesen Gegenstand (vol. II. liv. III. ch. 5. pag. 111 — 165) 
behandelt. Es wird Niemanden gereuen, die, wie es scheint, in Deutschland 
noch wenig gekannten historischen Schriften dieses Gelehrten zu lesen. Ich 
möchte ihn den französischen Stolberg nennen. — Möhler: Bruchstücke ans 
der Geschichte der Aufhebung der Sclaverei in des. Gesammelte Schriften und 
Aufsätze. Herausgegeb v. Döllinger, Regensb. 1840. B. II. S. 54 f. 
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gewesen sein, ln Folge von Verbrechen, die das Strafgesetz 
mit dem Verluste der persönlichen Freiheit bedrohte, war ein 
grosser Theil der Männerwelt in die Sclaverei gerathen; noch 
grösser war ohne Zweifel die Zahl derjenigen, die bald mit, 
bald ohne eigene Verschuldung in den Zustand der Nahrungs- 
losigkeit gerathen, den Verlust der Freiheit dem Verschmachten 
durch Hunger vorziehend, sich nebst ihren Angehörigen und 
Nachkommen der Freiheit entäusserten ; Sclaverei in Folge der 
Abstammung mag wohl nur im Oriente eine häufige, in den 
civilisirteu , klassischen Ländern dagegen eine seltene Er- 
scheinung gewesen sein, da die Anlegung von SclavenzUchtereien 
einer späteren Zeit angehört. Nur von Cato dem Aelteren, der 
sehr tugendhaft gegen den Wucher eiferte, selbst aber sein 
Geld zu möglichst hohen Zinsen auslieh, wird erzählt, dass er 
die Sclaven sich paaren, die Sprösslinge dieser Paarungen auf- 
ziehen liess und dann auf dem Sclavenmarkte verkaufte. Den 
stärksten Zufluss erhielten die Ergastula ohne Zweifel durch 
die unaufhörlichen Kriege, seitdem man es vorzog, die Kriegs- 
gefangenen, statt sie über die Klinge springen zu lassen, mit 
in die Heimath zu schleppen, um sie als Sclaven zu verwen- 
den. *) Im Zeitalter des Augustus gab es zehn Mal mehr 

2) Den wegen Verbrechen zu lebenslänglicher Zwangsarbeit (ad opera 
publica) Verurtheilten (servi poenae) begegnen wir hauptsächlich bei den Körnern. 
Insolvente Schuldner erw’ariete allenthalben, selbst bei den Juden, die Sclaverei, 
das Elend des Ergastulums. Sehr streng, aber durch ihre Strenge der leicht- 
sinnigen Vermögensvergeudung vorbeugend, müssen in dieser Beziehung die 
zwölf Tafeln gewesen sein , die das liberum caput dem Creditor zusprachen. 
Durch das tribunicische Conclusum (rogatio Paetilia) wurde die Befugniss des 
Gläubigers gegen den zahlungsunfähigen Schuldner bedeutend eingeschränkt. Luxus 
und leichtsinniges Schuldenmachen nahmen überhand ! Dieses scheint der Grund 
gewesen zu sein, weshalb die Lex Paetilia ins Vergessen gerieth, aber von Diocletian 
(lex 12. ob aes alienum Cod. de actionibus IV. 10.) wieder aufgefrischt 
wurde. Kein Volk war wohl mehr freiheitliebend, als die Germanen, aber leiden- 
schaftliche Spieler, wie sie waren, trugen sie, wie wir durch Tacitus erfahren. 
keiD Bedenken , ihre Freiheit zu verkegeln. Aleam . . . exercent tanta lucrandi 
perdendive temeritate ut, quum omnia defecerunt, extremo ac novissimo jactu, 
de libertate ac de corpore contendant. Tacit. Germ. c. 24. — Auf ein Abfangen 
deutet die technische Bezeichnung — Mancipium, ein Hauptwort sächlichen Ge- 
schlechts der Lage des Sclaven entsprechend — ganz deutlich hin. Die Be- 
zeichnung servare wird — als Abkürzung von Servatus — in den römischen Rechts- 
quellen von servae abgeleitet und hat der heil. Augustin diese Ableitung sich 
(de civ. XIX. 15) angeeignet. Viele haben darin einen Fortschritt finden 
wollen. Das Richtige hat wohl schon Johann Bodin, der berühmteste Staats- 
rechtslehrer seinerzeit getroffen, wenn er (De republica lib. I. c. 5.Francof. 1622 
ed. 6. pag. 55.) sagt: Non est quod benignitati tribuamus, quod veteres servarunt 
eos, quos occidere jure belli fas erat, cum potius bestiarum in modum avaritise 
ac libidini suae cogerent servire. Quis enim hosti vitam servaret, si plus utilitatis 
ex illius caede, quum ex salute speraret? — Was die Sclaverei durch Abstam- 
mung betrifft; so haben darüber verschiedene Grundsätze gegolten. Am ergie- 
bigsten war offenbar der Grundsatz: partus sequitur partem deteriorem, wäh- 
rend nach dem Grundsätze partus sequitur ventrem die Sclaverei dann nicht 
eintrat, wenn die Mutter eine ingenua oder eine liberta war. 
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Sclaven als durch Geburt freie Bürger — ingenui — und man 
hielt es für gefährlich, Zeichen, an denen die Sclaven äusser- 
lich erkennbar waren, ein zu führen, weil diese hätten merken 
können, wie sehr sie an Zahl den Sclavenhaltern überlegen 
seien. 3 ) Waren doch da, wo sie sich ihrer numerischen Ueber- 
legenheit bewusst waren, entsetzliche Wuthausbrüche vorge- 
kommen, durch die viel kostbares Bürger- und noch mehr Sclaven- 
blut und mit diesem ein Kapital von ungeheuren Summen, 
welches der Besitz der Sclaven repräsentirte, absorbirt wurde. 

Eine in’s Detail eingehende Darstellung dessen, was bei 
dem Eintritte des Christenthums in die Welt bezüglich der 
Sclavenbevölkerung , theils in Folge alten Herkommens, theils 
in Folge geschriebener Gesetze Hechtens war, wird durch den 
Zweck dieser Schrift nicht geboten. Was aber durch denselben 
geboten ist, die Umrisse zu dem tragischen Bilde, das versuche 
ich, zu liefern. Der asiatische Orient, der ohnehin erst in spä- 
teren Jahrhunderten der Schauplatz christlicher Missionsthätig- 
keit wurde, mag wohl übergangen werden. Eine Ausnahme 
muss jedoch mit jenem Winkel Asiens gemacht werden, welcher 
seit der Auswanderung aus Aegypten die Heimath der Juden 
war. Auch dort bestand die Sclaverei als legales Institut ; aber 
gerade diese Asiaten sind es gewesen, bei denen dasselbe in 
Folge einer religiös -politischen Gesetzgebung ohne Gleichen 
am wenigsten drückend war. Als Sclaven besitzen „ewiglich“ 
durften sie nur (3. Mos. XXV. 44 — 46) Fremdlinge ; der hebräi- 
sche Stammesgenosse konnte von diesem Schicksale nicht be- 
troffen werden. Gerieth er in Noth, so konnte nur über seine 
Arbeitskraft, aber nicht Uber seine Freiheit (ibid. 39) verfügt 
werden und während bei den benachbarten Parthern das Frei- 
lassen von Sclaven streng untersagt war, wurde bei den Juden 
dieses Verhältniss beim Eintritte des Sabbatjahres (2. Mos. 
XXI., 2) als gelöst betrachtet. Bei den Scythen war das Blenden 
sämmtlicher Sclaven Gebrauch; 4 ) bei den Hebräern aber galt 
(2. Mos. XXI. 26 u. 27) das Gesetz, dass der Herr, der einem 
Sclaven oder einer Sclavin ein Auge oder einen Zahn ausge- 
schlagen hatte, den Gemisshandelten die Freiheit geben musste. 
Das Recht, Sclaven zu tödten, hatte der Jude nicht; war ein 
Sclave von dem Eigenthümer so gemisshandelt worden, dass er 
auf der Stelle todt blieb (2. Mos. XXI. 20), so wurde der Eigen- 
thümer bestraft. , 

Gehen wir nun zu den sogenannten klassischen Völkern 
Uber, deren Culturzustände noch gegenwärtig einen wesentlichen 


3) Seneca de dem. I. 24. Dicta est aliquando a senatu sententia ut ser- 
vos a liberis cultus distingueret. Deinde adparuit, quantum perriculum immineret, 
ui servi nostri numerarc nos coepissent. 

4) Herod. hist. lib. IV. c. 7. rouf d'ov/.ovs 7 iuvict£ ivtpkovai. 
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Theil der humanistischen Studien bilden; so treten uns 
zunächst bei den Griechen Erscheinungen entgegen, die uns 
berechtigen, auf eine milde Behandlung der Sclaven zu schliessen. 
Herakles, der auf Erden ein vollendetes Muster eines recht- 
schaffenen Arbeitsmannes gewesen war, war nach seinem Hin- 
gange der mächtige Patron der arbeitenden Klassen — und das 
waren die Sclaven — bei den Olympiern, und die Athener ge- 
währten den Mauleseln, welche am Parthenon hatten arbeiten 
helfen, das Gnadenbrot und entbanden dieselben von weiteren 
Dienstleistungen. Indessen pflegt die Leidenschaft ihre eigenen 
Wege zu wandeln, ohne viel nach Olymp und Orkus zu fragen 
und schonende Behandlung der Thiere, von denen man weiss, 
dass ihnen die Anlage, sich zu grämen, abgeht, verbürgt selbst in 
Christenlanden nicht immer eine gleiche Humanität gegen Men- 
schen. Wer sollte indessen nicht stutzig und misstrauisch werden 
gegen alle etwa aus den angeführten Thatsaehen gezogenen 
Schlüsse und gegen die auf dieselben etwa a priori gegründeten 
Ansichten über das griechische Sclavenleben, wenn man bedenkt, 
dass es der griechische Boden war, der die Heloten trug, die 
noch jetzt den technischen Ausdruck für jedes entwürdigte, 
durch cbikanüse Willkür gehudelte Dasein abgebeu ? Iu der That 
sehen wir, dass die Humanität durch die Intelligenz bei den 
Griechen bezüglich der Sclaven nicht vertreten wird. Zwar wird 
noch darüber gestritten, wie Plato über die Sclaverei gedacht 
habe; aber aus der Verfassung, die er seinem Staate gegeben, 
wissen will, aus dem, was er für denselben als notliwendig und 
erspriesslich aufstellt, lässt sich schon zur Genüge entnehmen, 
welches seine Ansichten Uber die den Sclaven zukommende 
Stellung und Behandlung gewesen sein mögen. Mit möglichster 
Bestimmtheit drückt sich indessen der Stagvrite aus. Ohne die 
geringste Scheu vor dem herakleischen Patronate zu verrathen, 
stellt er ein Sclavenrecht auf, welches ein würdiger Gegenstand 
für eine dreizehnte Arbeit hätte sein können. Zwischen Sclaven 
und Haustliieren erkennt er nur hinsichtlich der Leistungen einen 
qualitativen, aber keinen specifischen Unterschied an. Sie sind 
ihm unentbehrlich, weil eine geregelte Haushaltung ohne be- 
lebte Werkzeuge nicht bestehen kann und ein Ferier sich 
entwürdigt, wenn er Arbeiten verrichtet, die von Sclaven ver- 
richtet werden können 5 ). Dem entsprechend ist auch die Lage 
derselben gewesen. Die Piraterie sorgte für Ausfüllung der ent- 
standenen Lücken in den Reihen der Sclaven, und Herakles liess 
es geschehen, dass seine Schützlinge zu Tausenden auf den 
Sclavenmärkten zu Chios, Samos, Ephesus, Athen und Cyprus 
als Waare feil geboten und gekauft wurden. Bei vorge- 
schrittenen Culturzuständen litt auch der Grieche an der auri 

5) Döllinger a. a O. S. 673. 
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sacra fames und wohl mehr dieser Krankheit, der sich ja selbst 
der delphische Gott — Demosthenes wollte ja in seinen Orakeln 
Spuren von tpütjini^stv entdeckt haben — nicht gänzlich hatte 
entziehen können, als humanistischen Regungen mag es beizu- 
messen sein, wenn es doch Sclavenhalter gab, die ihrem mit 
Menschengestalt begabten Besitzthume bisweilen eine etwas 
bessere Behandlung angedeihen Hessen, als ihrem Arbeitsvieh. 
Es kostete ja viel Geld. 

Es ist schwer den Gedanken zurttckzubalten, dass die alte 
Welt von der Manie Blut fliessen zu sehen, wie bezaubert ge- 
wesen sei. Wenn das der Fall gewesen ist, dann müssen wir 
den jüdischen Opfercultus, der die nächsten Umgebungen des 
Tempels in Schlachthüfe und in Fleischmagazine umschuf, inso- 
fern als eine weise Einrichtung ansehen, als sie dieser Blutgier 
Rechnung trug, indem sie dem Israeliten die Möglichkeit ver- 
schaffte, fast zu jeder Stunde des Tages kräftige Thiere unter 
den Schlachtmessern der Priester sich winden zu sehen. Dem 
römischen Volke, dessen Sclavenwesen wir nun betrachten 
wollen, ging dieses Surrogat für die Blutgier ab. Hekatomben 
kamen wohl auch da vor, aber nur in seltenen Fällen. Regel- 
mässige Thieropfer gab es nur wenige. Für desto mehr Menschen- 
opfer sorgten die unaufhörlichen Kriege. Zum ersten Male nach 
mehreren Jahrhunderten konnte Augustus den Janustempel 
schliessen; aber Blutvergiessen musste sein und es wanderte 
nun in den Circus, in's Amphitheater. Da es keine äusseren 
Feinde mehr zu bekämpfen gab, wurden wilde Thiere zu Tau- 
senden nach Rom geschafft und gegen Menschen losgelassen. 
Aber auch das genügte weder der blasirten Noblesse, noch dem 
entmenschten Gepöbel. Die Gladiatorenspiele erhielten 
riesige Dimensionen. Da hatten unter Beifallsstürmen der 
nach Hunderttausenden zählenden Zuschauer Arme — meist 
Sclaven — einander zu morden, die oft an einen und den- 
selben Block angekettet einen grossen Theil ihres mühseligen 
Daseins miteinander verlebt hatten, während daheim Reiche 
in prunkenden Palästen, auf vergoldetem Lager, die Spitze und 
Schärfe des Schwertes prüfen, im Begriffe sich dasselbe, theils 
aus Lebensüberdruss, theils in Folge kaiserlichen Befehles, in 
die Lenden zu bohren. 6 ) Und die Zeit, welche den barbarischen 
Gefühlen barbarische Rechnung trug, vielleicht, um Pöbelauf- 
ständen vorzubeugen, Rechnung tragen musste, war die Zeit, 
welche man als das goldene Zeitalter der römischen Literatur 


6) Die stoische Philosophie hat zu der Verbreitung des Selbstmordes nicht 
wenig beigetragen und Schwankende mit oft recht trivialen Gründen zu der gräu- 
lichen That ermuntert. Bei Seneca ep. 77 ed. Haase vol. III. 194 lesen wir 
folgende Ermunterung: Quis sit vini, quis mulsi sopor scis; nihil interest, centum 
per vesicam tuam an mille amphorae transeant. Saccus es. Seneca billigt 
diese Exhortation. 
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bezeichnet, die Zeit, in welcher die Schöngeister oben auf und 
hoffähig- waren, die Zeit, in welcher man sich um die Ehre stritt, 
als ein Mäcen eine möglichst zahlreiche Clienteischah zu haben, 
in welcher der römische Dandy auf dem Wege in’s Lupanar das 
odi profanum vulgus trillerte, der Consular, das Aussaugungs- 
Decret für eine senatorische Provinz in der Tasche, auf der 
Promenade das scelerisque purus scandirte und die gnädige Frau, 
die Domina, das Maecenas atavis regelrecht declamirte oder 
ganze Abende ihre Gesellschaften, acht blaustriimpflich , mit 
Commentaren Uber nescio qui fit Maecenas unterhielt. Die 
Diction war geglättet; die Verse waren correct nach Quantität, 
nach Arsis und Thesis, die Strophen mustergültig; — aber die 
Sitten! Wären sie doch nur wenigstens leer ausgegangen. Was 
in dieser Welt der Sclavc mag gegolten haben, trotzdem dass 
der griechische Herakles mit allen seinen Attributen in die 
Mythologie und in den religiösen Cultus der Römer als Herkules 
Ubergegangen war, lässt sich leicht ermessen. 7 ) Eine Waare, 
ein Handelsartikel, lebendige Werkzeuge, — das und nicht mehr, 
waren sie auch bei den Griechen gewesen. Von dem Manne 
aber, der stets als der Typus eines ächten Römers galt, vou 
Cato, der nicht blos Sclavenhalter, sondern auch Sclavenziichter 
war, rührt das Wort her: Quot servi, tot hostes — so viel Sclaven, 
so viel Feinde — . Aber Feinde haben doch wenigstens eine 
Existenz; civilrechtlich galten aber die Sclaven als nicht existi- 
rend. # ) Die Consequenzen ergeben sich von selbst. Das Leben 
war ebensowenig geschützt, als die Gesundheit. Erst im Jahre 312 
wurde von Kaiser Constantin (de einend, servor. C. IX. 14) das 
muthwillige Umbringen von Sclaven mit der Strafe des Todt- 
schlages (homicidii reus) bedroht. War ein Sclavenbesitzer er- 
mordet worden, so wurden alle seine Sclaven hingerichtet, die 
nicht gefesselt oder bettlägerig gewesen waren, wie es bei der 
Ermordung des Pedanius Secundus geschah, wo vierhundert 
Sclaven von diesem Geschick betroffen wurden. 9 ). Vedius 

7) Siehe die Darstellung bei Döllinger a. a. 0. S. 704 fl. 

8) L. 32. quod attinet Dig. de diversis regulis (50 tit. 17.) Quod attinet ad jus 
civile servi pro nullis habentur, non tarnen jure naturali, quia quod ad jus naturale 
attinet, omnes homines aequales sunt, ein schlechter Trost, da es bei allen Geteil- 
ten nicht nach dem doctrinären Naturrechte, sondern nach dem positiven Rechte 
ging, welches den Sclaven als nicht vorhanden ansah. Nur an einem Tage im 
Jahre wurde das Naturrecht practisch, bei den Saturnalien. An Sticheleien und 
allerhand Schabernack scheint es da nicht gefehlt zu haben ; dafür wurde aber der 
kurze naturwüchsige Genuss den Sclaven hinterher gehörig angestrichen, hesonders 
den Sclavinnen . mit welchen die Sclavenbesitzer nach der Meinung ihrer Weiber 
allzufreundliche Worte gewechselt hatten. Macrobius ist in dieser Beziehung sehr 
instructiv. 

9) Der Text des betreffenden Gesetzes ist nicht erhalten ; aber die Sache selbst 
wird durch Tacitus Ann. XII. 32 u. XIV. 42 — 45 ausser Zweifel gestellt. Er er- 
wähnt, dass im Volke darüber gemurrt und es barbarisch gefunden wurde wegen 
eines einzigen Verbrechers Hunderte von Unschuldigen umzubringen: gleichwohl 
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Pollio fütterte seine Muriinen, deren er in seinen vielen Teichen 
ungeheure Mengen aufzog, mit Sclaven , die das geringste Ver- 
sehen begangen hatten. 10 ) Altersschwache oder mit langwieriger 
Krankheit behaftete Sclaven wurden auf eine Tiberinsel, r uni 
sie durch den Aesculap heilen zu lassen L , ausgesetzt, eine Rück- 
sichtslosigkeit, die durch den Kaiser Claudius (Sueton Claud. 
c. 25) mit dem Bedeuten gemissbilligt wurde, dass der genesene 
Sclave frei sein solle. Erst durch die lex Petronia wurde es den 
Sclaveubesitzern untersagt, ohne obrigkeitlichen Consens Sclaven 
zu den Thierkämpfen zu liefern. *') Wahrhaft Entsetzen erregend 
sind die Schilderungen, welche Böttiger 12 ) von der Lage der 
Haussclavinnen macht, welche die Bedienung der gnädigen Frau 
(Domina) zu besorgen batten. Das Entsetzlichste an diesen 
Schilderungen aber ist das, dass sie keine romanhaften sind, 
sondern auf wirklichen Vorkommnissen beruhen. Es mussten 
diese bejaminernswerthen Kreaturen ihren Dienst mit entblösstem 
Oberkörper thun; das geringste Versehen, die geringste miss- 
fällige Bewegung — und die zur Kräuselung des Haarwuchses 
glühend gemachten Eisenzangen bedeckten kreischend die un- 
glückliche Sclavin mit Brandwunden, und zeigte endlich der 
Spiegel, dass es nicht gelungen war, die Spuren der Jahre oder 
der Gebrechen der Natur durch die Kunst zu verwischen, dann 
bearbeitete die eitle Coquette wuthentbrannt mit einem spitzen 
Stilet bewaffnet die armen Geschöpfe oft so unbarmherzig, dass 
sie in ihrem Blute sich windend verschieden. Der Böttiger 
aber soll noch kommen, der uns die Sclaven mit blutrünstigem 
Rücken und die Beine mit schweren Ketten belastet in der 
Werkstatt oder die Scenen vorführte, die sich in den unter- 
irdischen Löchern — Ergastula — , die zu ihrem Aufenthalte bei 


wurde die Barbarei verübt. Nach alten Gesetzen waren gewisse Götterstatuen 
Asyle. Diese waren aber in’s Vergessen gekommen. Nur dann müssen die Ge- 
setze gehandhabt werden, wenn sie grausam sind. 

10) Seneca de clem.l. 18. ed. Haase Lips. 1852. vol.II. 292. WelcheBedeu- 
tung diese Art von Strafe in den Augen der Sclaven hatte, ersehen wir aus einem 
Berichte bei Sencca de ira III. 40 ibid. S. 109. Bei einem Diner, welchem der 
Kaiser Augustus als Gast beiwohnte, hatte ein Sclave eine Krystail-Schale zer- 
brochen; sofort hiess es: ad muraenas und sogleich wurde der Unglückliche gefasst. 
Es gelang ihm indessen sich loszumachen und zu des Kaisers Füssen zu eilen, nihil 
aliud petiturus', quam ut aliter periret , ne esca fieret. Der Kaiser, gut gelaunt, 
»ie er war, Hess nun , damit die vielgeliebten Muränen seines Gastgebers nicht zu 
kurz kämen, sämmtliches auf der Tafel befindliche Porzellangeschirr in Stücke zer- 
schlagen und dieselben in die Muränenteiche tragen , den Sclaven befreite er von 
jeglicher Strafe. Aber dieses in der Todesangst ausgesprochene „ne esca fieret* 
— welchen Blick öffnet es ans in diese — Sclavenseele! 

11) Lex 12. Circumcidere Dig. 48. 8 Post legem Petroniam et senatuscon- 
sulta ad eam legem pertinentia dominis potestas ablata est ad bestins depugnandas 
suo arbitrio servos tradere. Einige schreiben dieses Gesetz dem Nero, Andere 
dem Angustus zn. 

12) Böttiger: Sabina oder Morgenscenen in dem Putzzimmer einer reichen 
Römerin . Leipzig 1806. 
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Nachtzeit dienten, mögen zugetragen haben, nachdem zum Schutze 
der in dem Erdgeschosse wohnenden Quälgeister die bewegliche 
Stiege in die Höhe gezogen worden. Vielleicht ist es nicht ge- 
schehen, weil man nicht nöthig hat, lange in der juristischen 
Literatur jener Zeit herumzuwühlen, um sich eine Vorstellung 
davon zu machen. Nur Eins sei erwähnt. Wir ziehen un- 
bedingt einem Neulinge einen Arbeiter vor, der schon eine 
Reihe von Jahren bei irgend einem Geschäfte tliätig gewesen ist. 
Das römische Selavenverhältniss wirkte aber auf Gemtithsanlagen 
und Körperkräfte dermassen verwüstend, dass die Neulinge 
(novicii) auf den Sclavenmärkten höher, als die gedienten Sclavcn 
(veteratores) bezahlt und darum diese, wie das Edictum aedilicium 
(Dig. XXI. 1. 37) sich ausdrückt, jenen betrügerisch interpolirt 
wurden. Nun heisst es zwar (1. c. lex 35 § 2) veteratorem non 
spatio serviendi, sed genere et causa aestimandum ; aber damit 
war nicht durchzukommen und eine spätere Declaration setzte 
fest, dass ein novicius zum veterator geworden sei, wenn er ein 
ganzes Jahr Sclavendienste geleistet habe. 13 ) In der Natur 
der Sache lag es, dass der männlichen Sclaven weit mehr sein 
mussten, als der weiblichen, dass also, da aus der Sclavenkaste 
nicht heraus geheirathet werden durfte, nur ein sehr kleiner 
Theil eine Lebensgefährtin finden konnte und hat er sie gefun- 
den, so war die Verbindung nur ein contubernium, eine in civil- 
rechtlicher Beziehung tief unter dem concubinatus stehende Ver- 
bindung, die der Sclavenbesitzer nicht zu respectireu brauchte, 
die durch Verkauf, durch Todtschlag jeden Augenblick gelöst 
werden konnte. Es liegt keine Uebertreibung darin, wenn 
Champagny ,4 ) mit warmen Worten dieses Verhältniss also schil- 
dert: II faut enfin, que cet homme soit sans famille: teile a 
toujours etc la loi de l’esclavage. Pour l’esclave, il n’y a point 
de mariage, point de paternite, point d’enfants, point de fröres. 
Dans la logique de l’esclavage, les esclaves ne sont proches les 
uns des autres qu’ä titre de bätards non reeonnus: pere, m£re, 
frere, soeur, dpoux, epouses (si taut est qu’on puisse se servil' 
de cet mot) n’ont entre eux aucun lien ldgal et sont toujours 
separables au gre du maitre. In einer späteren Abhandlung wird 
der urkundliche Beweis geliefert werden, dass die frei gewordene 
Kirche die Legalität der nach ihrem Willen geschlossenen ehe- 
lichen Verbindungen zwar niemals angefochten, aber aus ihnen 


13) Lex 37. de ed. aedilit. XXI. Tit. I. quia venalicarii sciunt facile decurri 

ad noviciorum emtionem, idcirco inlerpolant veteratores et pro noviciis vendunt, 
quod ne fiat aediles denuntiant et ideo si quid ignorante emtore venierit, redhibc* 
bitur. — Lex 16 § 3. Dig. de publicanis et vectigalibus XXXIX. 4. Sunt autem 
(mancipia) veterana. quae anno continuo in urbe servierunt, novicia autem rann* 
cipia intellignntur, quae anmim nondum servierint. Ein Jahr Sclave also und der 
Mensch hat an Renlwertli verloren. s 

14) A. a. 0. S. 115. 
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etwas viel Schlimmeres gemacht hat, als das Sclaven-Contuber- 
nium war, eine Denunciations- Anstalt im hierarchischen Interesse. 
Von den Geschichtswerken jener klassischen Zeiten ist verhält- 
nissmässig nur Weniges erhalten worden, Alles aber von Sclaven- 
besitzern geschrieben, von Männern also, die ein Interesse dabei 
hatten, die Schattenseiten des häuslichen Lebens zu verhüllen. 
Welch’ grausige Bilder würden erst vor unsern Augen auf- 
tauchen, wenn uns von Sclaven verfasste Berichte zu Gebote 
ständen! Die Stimmung, welche durch die Barbarei bei den 
Sclaven erzeugt wurde, kann man sich leicht vorstellen. Es war 
ein Leben voll ohnmächtiger, verbissener Wuth, das Sclaveuleben, 
und diese Wuth wartete nur auf eine günstige Gelegenheit, um 
Rache zu üben. Tiro, der Sclave Cicero’s, der sorgsam seines 
Herrn Briefe sammelte und sich sonst als treuen Freund seines 
Herrn bewies, wird als eine seltene Ausnahme erwähnt, die 
man um so höher achten wird, wenn man daneben die Hast sich 
vorstellt, mit der der römische Bürger Pompilius Lena, dem 
Cicero als Advokat das Leben gerettet hatte, sich beeilte, dem 
Proscribirten des Antonius Kopf und Hand abzuhauen, jenen der 
Fulvia zu Uberbringen, diese an die Schiffsschnäbel zu nageln. 
Durch Verrath und Angeberei Rache zu üben, dazu boten die 
Bürgerkriege und später das kaiserliche Regiment den Sclaven 
die ersehnte Gelegenheit und sie wurde stets eifrig benutzt. ,s ) 
Sylla hatte überdies den Sclaven, die ihre Herrn verratben 
würden, die Freiheit versprochen. Nachdem jedoch durch ihn 
sechzigtausend Bürger waren hingemetzelt worden und dann 
noch ein Sclave seinen Herrn verrieth, Hess er ihn nach voll- 
zogener Freilassungs-Ceremonie vom Tarpeischen Felsen herab- 
stürzen. Solche Exempel wurden während der Kaiserzeit nicht 
mehr statuirt. Das detestabile delatorum genus rekrutirte sich 
hauptsächlich aus den Reihen der Sclaven und es war die 
Sclaverei in der Hand von Despoten, wie Claudius, Tiberius, 
Nero eines der wichtigsten Werkzeuge geworden, die b ärger- 


15) Nachdem spater sich über die Sclaven eine mehr naturrechtliche Stimmung 
zunächst unter den Stoikern gebildet hatte , gab man sich Mühe die Züge von 
Edelmuth zu sammeln und namentlich Seneea war unermüdlich darin. Es seien 
folgende zwei Fälle, die derselbe (de benef. III. 23 und 25) mittheilt, ange- 
führt. Bei der Einnahme von Gruraent wurde eino Bürgersfrau von der Wuth der 
eindringenden Soldaten durch ihre beiden Sclaven gerettet und zwar so, dass diese 
(personam parricidarum ferentes) den Schein annahmen , als hätten sie dieselbe 
— als parricidium galt der von einem Sclaven an seinem Eigenthümer verübte 
Mord — umgebracht. Tanti judicaverunt , ne domina occideretur, videri do- 
minam occidisse. Ein anderer Fall , der dem treuen Sclaven sogar das Leben 
kostete, gehört der Zeit der Bürgerkriege an. Hören wir den Seneea selbst. 
Bello civili proscriptum dominum servus abscondit et cum anulos ejus sibi op- 
tasset ac vestem induisset, speculatoribus occurrit — et deinde cervicem porrexit. 
Quanti viri est — ruft Seneea aus un*d mit Recht — in publica crudelitate mitem 
inveniri, in publica pertidia fidelem ! Cum praemia proditionis ingentia ostendan- 
tur, praemium hdei mortem concupiscere ! 


Digitized by Google 



10 


liehe Freiheit zu erdrücken und die einzige Corporation, die 
bisweilen noch ein freies Wort zu stammeln wagte, den Senat, 
den einst ein Fremder eine Versammlung von Königen genannt 
hatte, in ein Consortium von zitternden Scherwenzern und Spei- 
chelleckern umzuschaffen. Das Sclavenwesen hat durch die Hand- 
langerdienste, die es den Despoten leistete, die bürgerliche und 
politische Freiheit unterdrücken helfen. 


§ 2 . 

Die Action der Kirche durch Lehre und Disciplin. 

Dass Rechtsverhältnisse und Zustände, wie die eben ge- 
schilderten, mit den christlichen Ideen sich nicht im Einklänge ! 
befinden , vielmehr den schärfsten Gegensatz zu denselben bil- 
den, bedarf wohl keines Beweises. Es ist dieses selbst bei den 
Gegnern des Christenthums so feststehend, dass sie sogar An- 
klagen daraus herleiten. Es hätten, sagen sie, gleich schon 
die ersten Vertreter und Verbreiter dieser Ideen, um gleich 
beim Beginne die Action vor Inconsqeuenz sicher zu stellen, 
direct und mit aller Energie gegen den Menschenschacher und 
dessen Consequenzen sich erklären und das auch den Römern, 
wie man gesehen hat, nicht unbekannte naturrechtliche Gleich- 
heitsverhältniss als das allein zulässige mit lauter Stimme pro- 
clamiren und handhaben sollen. Dass das nicht geschehen ist, 
geben wir zu, bestreiten aber die Richtigkeit der aus dieser 
Thatsache gezogenen Schlüsse. Wenn Christus über den kleinen 
Kreis seiner Jüngerschaft lehrend und bandelnd hinausgreift; 
so geschieht es, um die nationale Engherzigkeit der Judenkirche 
als eine Einrichtung darzustellen, die sich überlebt hat, und die 
Menschen mit dem Gedanken au die Universalität seiner Religion 
und Kirche vertraut zu machen. Er nimmt die Gastfreundschaft 
der Heiden an, für ihre Anliegen und Bedrängnisse hat er ein 
offenes Ohr und betrachtet den von der Judeukirche über die 
Samariter ausgesprochenen grossen Kirchenbann als nicht vor- 
handen; civilrechtliche und sociale Fragen hingegen lässt er 
unberührt. Als man ihm zumuthet, bei einer Erbstreitigkeit 
Schiedsrichter zu sein , weist er die Zudringlichen ab mit der 
Belehrung, dass er etwas Höheres sei, als ein Winkeladvocat. 
Ueber die Sclavenfrage, die hauptsächlich eine vermögensrecht- 
liche, dem Privatrechte angehörende Frage ist, hat der Erlöser 
sich demnach auch nicht veranlasst gefunden, sich zu erklären. 
Einen Schritt weiter ist der Apostel Paulus gegangen. Er lehrt 
allerdings die Gleichheit aller Menschen vor Gott und hebt 
ausdrücklich mit Bezugnahme auf die Sclaverei hervor, dass es 
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vor Gott und darum auch in der Christengemeinde weder Freie, 
noch Sclaven gäbe 1 ); aber eine gewaltsame Aenderung des 
bestehenden Verhältnisses, mit Umstürzung desselben nach 
Wühlerart, liegt ihm fern. Dasselbe als vollendete Thatsache 
acceptirend giebt er vielmehr Vorschriften, wie Herrn und 
Sclaven sich in dasselbe zu schicken, dasselbe für sich nutz- 
barzu machen haben. „Ihr Knechte, ruft er (Colos. III. 22 fl.) 
den Sclaven zu, gehorchet in Allem dem leiblichen Herrn, nicht 
als Augendiener, nur den Menschen zu gefallen, sondern mit 
Aufrichtigkeit des Herzens, aus Furcht Gottes; Alles, was ihr 
immer thut, das thuet von Herzen, als wie dem Herrn, und 
nicht den Menschen; denn ihr wisset ja, dass ihr vom Herrn 
den Lohn der Erbschaft empfangen werdet.“ „Alle Knechte, 
lehrt er weiter (I. Tim. VI. 1 und 2), die unter dem Joche 
sind, sollen ihre (heidnischen) Herren aller Ehre werth halten, 
damit der Name des Herrn und die Lehre nicht gelästert werde ; 
die aber gläubige Herren haben, sollen sie nicht verachten, weil 
sie Brüder (Gemeindeglieder) sind, sondern um so mehr ihnen 
dienen. “ „Ihr Knechte, schreibt er an die Ephesier (VI. 5 fl.), 
gehorchet den leiblichen Herren mit Furcht und Zittern, in der 
Einfalt eueres Herzens; gleich wie Christo, nicht als Augen- 
diener, um Menschen zu gefallen, sondern als Diener Christi, 
die den Willen des Herrn thun von Herzen und mit gutem 
Willen dienen, gleichsam dem Herrn und nicht den Menschen, 
weil ihr wisset, dass Jeder, was er Gutes thut, vom Herrn 
zurückempfangt, sei er Knecht oder Freier, und ihr Herren, thuet 
gegen sie dasselbe, lasset ab von Drohungen, denn ihr wisset, 
dass ihr 'Herr auch der eurige ist im Himmel.“ In demselben 
Sinne spricht sich auch der Apostel Petrus aus. „Ihr Knechte, 
lehrt er (1. Petr. II. 18 fl.), seid nnterthan mit aller Ehrfurcht 
den. Herren, nicht allein den gütigen und gelinden, sondern 
auch den schlimmen; denn das ist Gnade, wenn Jemand aus 
Gewissenhaftigkeit um Gottes willen Widerwärtigkeiten erträgt 
und mit Unrecht leidet. Denn was ist das für ein Ruhm, wenn 
ihr wegen Verbrechen Züchtigung erduldet? Aber wenn ihr 
Gutes thuet und geduldig leidet, — das ist Gnade bei Gott! 
Denn dazu seid ihr berufen, da aueb Christus für uns 
gelitten und euch ein Beispiel hinterlassen hat“. Das sind die 
ersten Aeusserungen der kirchlichen Lehrthätigkeit. Allzuhäufig 
wird die Sclaverei von kirchlichen Schriftstellern nicht behan- 
delt, da man, nachdem einmal kompacte Gemeinden gebildet 
waren, das Weitere auctoritativem Einschreiten Uberliess; in- 
dessen haben die feurigsten Anwälte der Sclaven, der heil. Am- 
brosius, der heil. Chrysostomus und der heil. Agobard in keinem 
anderen Geiste die Sache behandelt. Nur dieses Eine trat in 


1) 1. Cor. XII. 13. — Gal. III. 28. — Ephes. VI. 8 ond 9. — 
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späteren Zeiten hinzu, dass den Christen der Sclavenhandel streng 
untersagt, das Freilassen der Sclaven angerathen wurde. s ) 
Von radikalem Vorgehen ist da keine Spur. Die Sclaven 
werden nicht aufgehetzt, die Ergastula nicht gesprengt; mau 
stürmt nicht mit Spiessen , Stangen und Knütteln bewaffnet auf 
die Sclavenmärkte , um Verkäufer und Käufer in die Flueht 
zu schlagen, die ausgestellte Waare zu befreien. Man respectirt 
das Eigenthumsrecht, wie schnurstracks es auch dem Natur- 
rechte zuwiderläuft. Wie ein rother Faden zieht sich durch 
die lehrende und legislative Thätigkeit der Kirche das Be- 
streben , die Anzahl der Sclaven zu vermindern ; aber nur von 
den Landesgesetzen gestattete Mittel werden hierfür angewendet. 
„Ihr seid theuer erkauft, hatte der Apostel (1. Kor. VII. 23) 
den Korinthern zugerufen, werdet nicht, die ihr als Freie be- 
rufen seid, der Menschen Sclaven“', und diese Ermahnung kehrt 
öfter wieder. Die Handarbeit war zu jener Zeit gering ge- 
schätzt; die Versuchung zum Müssiggange, durch denselben 
der Nahrungslosigkeit und durch diese der Sclaverei zu ver- 
fallen, lag nahe. Achtung vor dem Handwerk, Achtung vor 
der schwieligen Hand! Das war, so zu sagen, die Parole, die. 
ausgegeben wurde und um diese Achtung zu fördern, unterliess 
man nicht darauf hinzuweisen, dass ja der Erlöser selbst aus 
der Werkstatt eines Zimmermanns hervorgegangen sei. Es bil- 
dete sich früh eine Art von christlicher Mythologie aus, welche 
ihn mit Säge, Hobel und Axt dem Pflegevater helfend zur Seite 
stehend darstellte. Paulus selbst konnte seine schwieligen Hände 
zeigen, er konnte an die von ihm und seinen Gefährten ver- 
fertigten Lederzelte erinnern und sich darauf berufen, dass er 
mit denselben ganze Nächte gearbeitet habe. 3 ) Denen, die 
bereits in der Sclaverei sich befänden, etwa auf der Flucht 
durchznhelfen, daran wurde nicht gedacht. Paulus schickt den 
entflohenen Onesinius seinem Herrn mit einem Briefe zurück, 
in dem er den Herrn um Schonung bittet. Wollte man Sclaven 
befreien, so kaufte man sie los und es bildeten sich zu diesem 
Zwecke Fonds, zu denen die Christen je nach Vermögen ihre 
Scherflein beitrugen. 1 ) Unter Papst Zacharias hatten die 
Venetianer, die sich mit Menschenhandel befassten, einst, in den 
Umgebungen Roms ganze Schaaren von Menschen angekauft, 
um sie weiter an Muhamedaner und Heiden zu verkaufen; sie 
den Treibern abzujagen, wäre für Zacharias ein Leichtes ge- 
wesen: aber er löste' sie aus. 5 ) Auch der Fall kam vor, dass 
Bischöfe die goldenen und silbernen Kirchengefässe zur Los- 


2) Aussprüche der kirchlichen Schriftsteller bei Möhler a. a. O. S. 84 (■ 

3) Apostelgesch. XVIII. 3. XX. 34. 35. — 1. Kor. IV. 12. IX. 4. 15' 
1. Theas. II. 9. — 

4) Gregor Epp. I. IV. n. 51. Opp. ed. Schanimarth T. VII. p. 261. 

5) Platin«, Vitae Pontif. ed. Colon. 1611. p. 114 
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kaufung von Sclaven verwendeten. 6 7 ) Benedict von Aniane, der 
durch Umgestaltung des Klosterwesens auch für die socialen 
Verhältnisse jener Zeit von bedeutendem Einflüsse gewesen ist, 
gestattete den Klöstern, liegende Gründe als Geschenke anzu- 
nehmen, die auf denselben befindlichen Sclaven jedoch mussten 
sie freilassen. 5 ) Schwere Sorge bereiteten die Juden, da sie 
nicht blos mit Erwachsenen Menschenhandel trieben, sondern 
auch Kinder kauften, die Knaben entmannten, die Mädchen, zur 
Prostitution, weiter verkauften; aber auch hier begnügte man 
sich damit, die Unglücklichen für den gewöhnlichen Sclaven- 
preis von zwölf Solidos dem Juden mit der Massgabe abzu- 
kaufen, dass sie frei sein sollten, wenn er den Preis nicht an- 
nähme. 8 ) Mit Hofbeamten Ludwig d. Fr. verbündet glaubten 
die Juden ihren schmählichen Handel fortzetzen zu können, 
fanden aber an dem hl. Agobard, Erzbischof von Lyon, einen 
entschlossenen Gegner, der ihre Schliche schonungslos auf- 
deckte. Freilich konnten sie leider zu ihrer Entschuldigung 
wegen der Kinder anführen, dieselben von Christen gekauft 
zu haben. 9 ) Das ist die Art und Weise, in welcher die Kirche 
doetrinär und disciplinarisch den Krieg gegen die Sclaverei 
geführt hat. 

Aber wo bleibt, sagt man, die Consequenz? Erst lehrt 
man, dass der Sclave nicht, wie Plato wollte, eine halbe, oder 
wie Aristoteles lehrte, eine schlechtere, sondern eine ganze, 
eben so , wie beim Freien , mit dem Ebenbilde Gottes gezierte 
Seele habe und darum niemals als Waare behandelt werden 
könne und hinterher lässt man die Sclavenmärkte als etwas 
Unverfängliches passiren und ist der Kaufvertrag abgeschlossen, 
belehrt man den Gekauften, er habe sich in sein Geschick zu 
fügen, er solle fleissig, gehorsam und, wenn dennoch die Peitsche 
den Rücken zerfleischt, geduldig sein und in Erinnerung an 
die unverschuldeten Leiden des Herrn nicht murren! Wo bleibt 
die Consequenz, wenn man erst den Katechumeuen sagt, in 
der Kirche sei die Wahrheit zu finden und diese mache frei; 
ist aber der Aufnahmeact vorüber, den Aufgenommenen eine 
Stelle aus einem Apostelbriefe vorliest, in welcher den Sclaven 
rundweg erklärt wird, es sei ihr Beruf, Sclaven zu sein? 
Die Inconsequenz ist da; aber wenn jemals der Fall Vorgelegen 
hat, dass die Principienreiterei, die mit gegebenen Verhält- 
nissen nicht rechnen mag, verderblich ist, wenn jemals der 
Fall Vorgelegen hat, dass die Menschen erst durch Inconsequenz 


6) Socrat. hist. eccl. VII. 21. 

7) Mabillon Acta S. ord. Bened. sec IV. P. I. p. 197. 

8) Verordnung des ersten Concils von Ma<?on v. J. 581. can. 16 u. 17. 

9) Ueber den Kampf Agobards wegen der Sclaven gegen die Juden 
s. Möhler a. a. 0. S. 120 fl. 
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erträglich werden, so ist es bei der Sclavenfrage der Fall ge- ! 
wesen, in welche das Christenthum gleich bei seinem Entstehen 
verwickelt wurde. Geradezu als providentiell muss man es 
ansehen, dass die Männer, die vom Spaten, von der Drehbank 
weg zur Leitung von Christengemeinden berufen wprden, durch- 
weg den Tact besassen, inconsequent zu sein, im heil. Eifer 
für Menschenrechte und Menschenwürde nicht weiter zu gehen, als ! 
geschehen ist. Ein Schritt weiter im Namen Gottes gethan und 
— das Chaos wäre da gewesen. Selbst ein an die Gern e i nde- 
glieder unter Androhung von Kircheustrafen erlassener directer 
Befehl, ihren Sclaven die Freiheit zu schenken, würde uner- 
messliches Unheil gestiftet haben. Der Gegenstand ist wohl 
werth, dass wir bei demselben einige Augenblicke verweilen. 

Welch’ infernale Kräfte in diesen, beim Untergange der 
römischen Republik den Freien um’s Zehnfache überlegenen 
Sclavenmassen ,0 ) gährten , wie leicht Coalitionen zu Hundert- 
tausenden sich bilden konnten, das hatten die Sclavenkriege, 
das hätte die bei der altern Generation noch in frischem An- 
denken lebende Empörung des Spartakus gezeigt. Mehrere 
römische Heere waren von den wuthentbrannten , an Zahl weif 
überlegenen Sclavenheeren in schimpfliche Flucht geschlagen, 
die Krieger zu Zehntausenden hingemetzelt worden ; unermess- 
liche, auf Sclavenkörper angelegte Summen von Nationalreieh- 
thum waren vernichtet und dienten, da es an Kräften fehlte, die 
viel zahlreicheren Sclavenleichen 'zu verscharren, nur noch dazu, 
in weiten Strecken die Luft zu verpesten ; zahlreiche wohlhabende 
Familien waren an den Bettelstab gekommen. Freiheit war das 
Zauberwort gewesen, welches diese Metzeleien, dieses Elend 
geschallen hatte, und das in einer Zeit, in welcher noch sehr 
viele Ueberreste von alter, republikanischer Sitteneinfachheit vor- 
handen waren, in einer Zeit, in welcher es, wenn wir eine Stelle 
bei Cicero richtig verstehen, zwar nicht in Folge eines Gesetzes, 
wohl aber in Folge traditionellen Herkommens, dem Sclaven 
gestattet war, ein Peculium zu sammeln und bei Fleiss und guter 
Führung mittelst desselben binnen sechs Jahren sich die Frei- 


10) Die in’s Ungeheuerliche gehenden Zahlen hat man öfter auf Versehen 
der Abschreiber zurückführen wollen ; indessen seit man in den Grabstätten die 
Beweisstücke gefunden hat, ist das nicht mehr möglich. An der Stelle, welche 
von Augustus und der Livia zur Grabstätte für deren Freigelassene und Sclaven 
bestimmt worden war , hat man bei den Ausgrabungen nicht weniger als 6000 
Urnen gefunden. Seneca bat auf die ihm (de vita beata c. 17. ed. Haase 
T. 1. 152) gemachte Einwendung, dass er die stoische Einfachheit, die er 
Andern empfehle, selber nicht übe, dass er Wein trinke, der älter sei, als er, 
dass er einen eigonen Confectschneider (scindendi obsonii magister) und so 
viele Sclaven habe, dass er deren Namen nicht auswendig wissen könne, keine 
andere Antwort, als dass er sagt, hierin wolle und werde er kein Weiser, son- 
dern nur ein weniges besser, als die Schlimmen, keineswegs aber den Besten 
gleich sein. 
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heit zu erkaufen.") In Folge der schrecklichen Kämpfe, welche 
ehrgeizige, nach der Dictatur lüsterne Kriegsobersten anzettelten, 
hauptsächlich aber in Folge der vom Sieger gegen die Partei- 
genossen des Besiegten, ja selbst gegen die neutral gebliebenen 
Bürger verfügten und prompt ausgeführten Proscriptionen waren 
viele, sclavenbesitzende, reiche Patrizierfamilien ganz verschwun- 
den, die Sclaven waren als herrenloses Gut thatsächlich frei. 
Der Wohlstand war in Folge dessen und durch die Unsicherheit 
der öffentlichen Angelegenheiten, bei der man nie wissen konnte, 
ob nicht der Besiegte von heute morgen — um einen Ausdruck 
des Tacitus zu gebrauchen, der immiuens Dominus sein werde, 
arg zerrüttet, viele Artikel für den Luxus, ja selbst für den ge- 
wöhnlichen Bedarf waren ungangbar, viele Handels- und Fabrik- 
geschäfte unrentabel geworden und lösten sich auf. Die über- 
flüssig gewordenen Sclaven, zu deren Ernährung und Bekleidung 
es nunmehr an den nöthigen Betriebs-Kapitalien fehlte, wurden 
von einem Sclavenmarkte zum andern geschleppt und endlich 
wegen Mangel an zahlungsfähigen Käufern freigelassen. Stand 
nach dem Tode des Geschäfts-Inhabers für die Hinterbliebenen 
die Unmöglichkeit nutzbarer Weiterführung des Geschäftes in 
Aussicht oder wollte derselbe ihre Treue belohnen und dank- 
bares Andenken über den Aschenberg hinaus sich stiften; — so 
erfolgte die Freilassung durch Testament. Es wimmelte sonach 
in ganz Italien, Gallien, Spanien von Freigelassenen und nur 
Wenigen konnte ein Unterkommen verschafft werden. Alles eilte 
nach Rom, wo sie von den Getreidespenden lebten, keine geringe 
Gefahr für die öffentliche Sicherheit waren und Gesetze mussten 
gegeben werden, um die Freilassungen einzu schränken. ,ä ) 
Was durch ein grösseres Mass von „Consequenz“ hätte ange- 
richtet werden können, zeigt uns der unter Kaiser Maximinian 
in Gallien ausgebrochene Aufstand der Bauern, — Bagaudä- 
Rebellen, genannt, — dessen Zweck gewaltsame Beseitigung des 
Sclavenjoches war, 13 ) der aber durch die Cohorten, welche mit 


11) Cic. Philipp. VIII. 11 nach der Interpretation von Walion hist, de 
l'esclavage II. 419, die ich mir aneigne. 

12) Es ist dieses geschehen durch die lex Aelia Sentia (Ulpiani Fragm. 
Tit. I. §. 12), nach welcher in der Uegel ein freigelassener Sclave unter 30 Jahren 
nicht römischer Bürger, sondern nur Lateiner werden kann , und durch die lex 
Furia Caminia (Ulp. Fragm. I. §. 24), in welcher die Freilassungen durch Testa- 
ment beschränkt werden, so zwar, dass wer drei Sclaven besitzt, nur zwei, wer 
zehn — fünf, wer dreissig — zehn, Niemand aber mehr nls hundert Sclaven 
soll freilassen können. Beide Gesetze rühren, wie wir aus Sueton (Aug. c. 40) 
ersehen, von Augustus her, dem Manne, der sich auf National-Oekonomie sehr 
wohl verstand. .Da die Lections- Varianten auch im corpus juris civ. ihr Wesen 
treiben, so bemerke ich hier, dass ich bei der Schlussredaction meiner Arbeit 
die Ausgabe von Gothofredus Lugd. 1602 benutzt habe, in der sich die Frag- 
mente Ulpians T. V. Sp. 641 ff. hinter den Zwölftafel-Gesetzen befinden. 

13) Tillemont (Memoires T. IV. 599) stellt die Meinung auf, die Bagaudä 
seien keine Christen gewesen, und Gibbon (Gesch. des Sinkens des römischen 
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leichter Mllhe die undiseiplinirten Haufen zu Paaren trieben und 
erbarmungslos niedermetzelten , vereitelt wurde und schliesslich 
einen noch viel schwerem Druck nach sich zog. Trotz der 
Einschränkungen durch die erwähnten Gesetze waren die Frei- 
lassungen sehr häufig. Auch das Christenthum trug dazu bei. 
Theils aus Vorsicht, um nicht in Zeiten der Verfolgung durch 
die Sclaven verrathen oder verläumdet zu werden, 14 ) theils aus 
Pietät, weil sie sich ein Gewissen daraus machten, diejenigen 
noch als Sclaven zu behandeln, neben denen sie knieend den 
heil. Geheimnissen beigewohnt hatten, schenkten viele Christen 
ihren Sclaven die Freiheit. ,s ) Städte und Dörfer wurden 
massenhaft mit Menschen überschwemmt, die zu ihrem Fort- 
kommen Nichts weiter besassen, als ihr Leben und ihre — Frei- 
heit, Banden von Stromern, welche die Landstrassen, ja die 
Häuser in den Städten unsicher machten und kein geringes Con- 
tingent lieferten zu dieser Landes-Calamität die vielen Freige- 
lassenen. Die Gesetzgebung musste durch Bettlerreglements 
nachhelfen. '*) , Die oben mitgetheilte Ermahnung (1. Tim. VI. 2) 
des Apostels Paulus an die Sclaven, »welche gläubige Hem 
haben, sich keine Ueberhebung zu gestatten etwa auf den Titel 
hin, dass ein Bruderschaftsverhältniss besteht, giebt Manches zu 
bedenken. Was hier der Apostel so schonend als möglich rügt, 
scheint ein weit verbreitetes Uebel gewesen zu sein. Auch der 
heil. Ignatius bespricht diesen Gegenstand. „Die Sclaven uud 
Sclavinnen,“ sagt er, 17 ) „sollen nicht übermüthig werden, für 
Ehrensache sollen sie es halten, um so emsiger zu dienen, damit 
sie desto reichlicher der Freiheit, die von Gott kommt, tbeil- 


Reiches Cap. XIII, deutsch von Sporschil, Leipzig 1862, ßd. II, S. 75) ist ( 
derselben Ansicht. Troplong halt diese Rebellen (De l’influence du Christia- 
nisme sur le droit civil, Paris 1843, S. 165) für Christen, und habe ich mir, 
da ich ihn überall sehr zuverlässig gefunden habe, dieselbe Meinung ungeeignet. 

14) Es ist auffallend, dass die Christen gerade unter den Sclaven ihre 

heftigsten Gegner und schlimmsten Verläumder hatten ; aber es ist Thatsache und 
noch im vierten Jahrhunderte klagt Hieronymus darüber. Nec considerant, sagt 
er (Ep. 47 ad Furiam. opp. ed. Martianay T. IV. P. II. p. 559) de quanto. 
sed quantum accipiant. Ubicunque viderint Christianum , statim illud de trivio 
o ypraxof, o Hi rumores turpissimos serunt et quod ab ipsis egressum 

est, id ab aliis se audisse Simulant, iidem autores et exaggeratores. So 
rächten sie sieb, wenn die Unterstützungen geringer ausfielen, als sie gewünscht 
hatten. Wie arg mögen es erst nichtchristliche Sclaven getrieben haben! 

15) Hermes, zur Zeit Trajans Stadtpräfect von Rom, liess an dem Oster- 
feste, an welchem er mit seiner ganzen Familie getauft wurde, seine 1200 Sclaven 
frei. — Mit dem Stadtpräfecten Chromatius unter Diocletian traten seine 1400 
Sclaven zum Christenthum über und wurden von ihm freigelassen. — Melanin 
d. J. entliess im Einverständnisse mit ihrem Gemahle 8000 Sclaven. S. Möhler. 
Das Weitere über Freilassung und Loskaufung von Sclaven durch Christen mit 
Angabe der Quellen a. a. 0. S. 99 ff. 

16) Ein solches Reglement liefert lex un. tit. de mendicantibus validis Cod. 
XI. 25. Die Bestellung von Bettelvögten verstand sich von selbst. 

17) Ep. ad Polyc. Patres apostol. ed. Hetele. Tubingae 1852. Pag. 179. 
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haftig werden und es nicht darauf anlegen, durch die Gemeinde- 
casse losgekauft zu werden.“ Und diese Massen, die das brüder- 
liche Wohlwollen, mit der christliche Bürger ihnen begegneten, 
statt sie zur Dankbarkeit zu stimmen, Ubermüthig machte, im 
Sturmschritt der Emancipation zugeführt; — was hätten sie an- 
richten können, was wäre aus der freien Minorität und schliess- 
lich aus ihnen selbst geworden? 


§ 3 . 

Der Umschwung in der Literatur, im gesellschaftlichen Verkehr 
und in der Gesetzgebung. 

Mit Claudius beginnt das Sinken der Literatur. Selbst die 
Geschichtschreibung wird dürftig. 1 2 ) Tacitus gehört, so nervig 
auch sein Styl ist, nicht mehr dem goldenen Zeitalter an. Nur 
die Philosophie nahm einen Aufschwung, den sie vorher nie ge- 
habt hatte und, merkwürdigerweise, waren es nicht die Epikureer, 
sondern die Jünger Zeno’s, welche, erst ignorirt, dann als Son- 
derlinge verlacht werden, und nachdem sie mit kaiserlicher 
Ungnade beehrt worden waren, obenauf kamen, populär und 
schliesslich sogar hoffähig wurden. Was von Seneca über unsern 
Gegenstand auf uns gekommen ist, ist von der Art, dass man 
sich des Gedankens, er sei bei dem Apostel Paulus, dessen Zeit- 
genosse er ja war, in die Schule gegangen, schwer entschlagen 
kann. Er erkennt an, dass durch erzürnte Sclaven nicht weniger 
Menschen , als durch Könige um’s Leben gekommen sind ; a ) 
gleichwohl meint er, dass, da man von jedem Winkel aus sich 
in den Himmel schwingen könne, die verschiedenen Ständenamen 
nur aus Ehrgeiz oder Ungerechtigkeit entsprungen sind. 3 ) Ich 


1) Doch liess er die grosse Staatsbibliothek unangetastet, obgleich der 
Gründer derselben, Asinius Pollio, sie unter den Schutz der Göttin der Frei- 
heit gestellt hatte. Vielleicht hat er sie selbst benutzt. Er wollte ja Gelehrter 
sein und führte durch kaiserliches Edict das äolische Digamma in’s Alphabet 
ein, das freilich nur so lange in demselben verblieb, als er auf dem Throne. 
Was wäre ohne diese kaiserlichen Liebhabereien aus der klassischen Literatur 
geworden! Nero starb mit den Worten: Was für einen Künstler verliert an mir 
die Welt! Qualis artifex pereo. Dass er ein gewandter Kutscher war, davon 
hat die Welt freilich wenig Nutzen gehabt; aber er machte Verse und hielt sich 
darum für einen Dichter. Dieser Liebhaberei ist os wohl beizumessen , dass er 
nur gegen zeitgenössische Dichter wüthete. 

2) Non pauciores servorum ira cecidisse quam regum. Ep. 4 §. 8 ed. Hause 
»ol. Hl. 7. 

3) Quid est enim eques Komanus aut lihertinus aut servus? Nomina ex 
umbitione aut ex injuria nata, subsilire in coelum ex angulo licet. Ep. 31. § 1 1. loc. 
c. pag. 72. 

2 
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liüre es gern von dir, schreibt er an Licilius, dass du mit deinen 
Sclaven freundlich umgehst. Das ist ein Beweis, dass du Um- 
sicht und Lebensart besitzest. Sclaven, sagt man, sind’s, aber 
doch Menschen ; Sclaven ja, aber Kameraden ; Sclaven — aber 
dienende Freunde; — Sclaven, wie’s wir auch sind. Lächer- 
lich kommen mir diejenigen vor, die da meinen, man solle die 
Sclaven nicht an seinen Tisch nehmen. Da sollen sie stehend 
aufwarten, keine Miene verziehen; ein zufälliges Hüsteln und 
sofort sind die Stockschläge da. Aber Sclaven, mit denen sich 
der Herr unterhielt, waren auch bereit, in Zeiten der Gefahr mit 
ihrem Kopfe für ihren Herrn einzustehen. Sie sind nicht unsere 
Feinde, aber wir machen sie dazu. Der, den du Sclave 
nennst, schaut zum Himmel, wie du, lebt, athmet und stirbt, 
wie du. Der Zufall kann es fügen, dass du ihn noch als Bürger 
siehst und du vor ihm als Sclave erscheinst. Was du als Herr 
gegen ihn dir herausnimmst, das kann er sich, wenn er einst 
dein Herr ist, gegen dich sich erlauben. Sagst du vielleicht: 
Vorläufig bin ich Herr ! Eine schöne Gegend ! Weisst du wohl, 
wann Hekuba, wann Crösus in die Sclaverei geriethen? Ver- 
kehre also freundlich mit deinen Sclaven, scherze auch bisweilen 
mit ihnen. Die Stutzer werden sagen: Das ist unpassend, un- 
moralisch. Ich wünsche sehr, sie noch zu ertappen, wenn sie 
anderer Herrn Sclaven die Hand küssen. Nicht nach ihren Ver- 
richtungen, die ihnen der Zufall auferlegt, sondern nach ihrer 
Aufführung taxire ich sie ; denn diese haben sie von sieh selber. 
Er ist ein Sclave, sagt man; aber vielleicht ein Freier dem Geiste 
nach. Und wer wäre nicht ein Sclave? Der dient der Weich- 
lichkeit, ein Anderer der Hab-, wieder ein Anderer der Ehr- 
sucht; hier betet ein Consular einen Geldprotzen, ein altes Weib 
an, junge Edelleute sind in'Gesichterschneider verschossen. Das 
ist freiwillige Sclaverei, die niedrigste, die es geben kann. 
Den Sclaven gegenüber spielen wir die Rolle von Königen, die 
ihrer Macht und fremder Schwäche uneingedenk aufbrausen und 
wüthen, als sei ihnen Unrecht geschehen. 4 ) Bei einer anderen 
Gelegenheit 4 ) erörtert Seneca umständlich die Frage, ob ein 
Sclave seinem Herrn Wohlthateu erweisen könne. Die Beweis- 
führung für die bejahende Antwort giebt ihm abermals Gelegen- 
heit, seine Ansicht über die Sclaverei zu entwickeln. Warum, 
frägt er, soll denn ein Sclave nicht wohlthätig sein können? 
Nicht auf den Stand, sondern darauf kommt es an, wess Geistes 
Kind er ist. Keinem Menschen ist der Weg zur Tugend ver- 
sperrt, er steht Allen offen, Alle nimmt sie auf, Alle ladet sie 
ein, Freie, Freigelassene, Sclaven, Könige, Verbannte, sie sieht 
nicht aufs Logis, nicht auf den Steuerzettel. Ein Sclave kann 

4) Kp. 47 1. C. pag. 94. 

5) De benef. III. 18 — 28 cd. Haase. T. II. p. 46 fl’. 
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gerecht, kann tapfer, kann grossmilthig sein, warum also sollte 
er nicht auch gefällig sein können? Ein Irrthum ist es, wenn 
behauptet wird, die Sclaverei umfasse den ganzen Menschen. 
Der bessere Theil ist ausgenommen; die Leiber nur sind den 
Herrn verschrieben und zuständig, der Geist ist selbstständig. 
Den Körper hat der Herr gekauft, den Körper verkauft er; die 
Seele ist nicht zu haben. Wo steht ein Mensch so hoch, dass 
er nicht durch das Schicksal verurtheilt werden könnte, des 
Wohlwollens der Geringsten zu bedürfen? So Seneca und die 
späteren Stoiker. Epictet, der selbst Sclave gewesen war, und 
Dion von Prusa, genannt Chrysostomus, sind nicht zurück, 
sondern eher noch viel weiter gegangen. Epictet, von Do- 
mitian verbannt, als Hadrians Hausfreund gestorben, uns durch 
Arrianus 6 ) und Stobäus genauer bekannt, präcisirt die Lehren 
Seneca’s Uber die Sclaven. Du selber ein Sclave, ruft er dem 
Sclavenbesitzer zu, willst dich in den Sclaven nicht schicken, 
der, wie du, ein Sohn Jupiters ist. Du befiehlst ihm, aber weisst 
du auch, wem du befiehlst? Verwandten, Brüdern, Abkömmlingen 
Jupiters. Aber ich habe, sagst du, sie und nicht sie haben 
mich gekauft. Wohin richtest du doch deinen Blick? Auf die 
Erde, auf den Abgrund, auf diese verdammten Gesetze, die nur 
für Todte passen? Um der Götter Gesetze kümmerst du dich 
nicht? Wo ist, ruft er an einer anderen Stelle aus, ein Gesunder, 
der sich von Kranken möchte bedienen lassen? Es passt also 
auch für den freien Mann nicht, einen Unfreien in seine Dienste 
zu nehmen. — Dion Chrysostomus, ein seltenes Redner- 
talent, durch dasselbe zum Millionär geworden, unter Domitian, 
wie sich von selbst versteht, verbannt, dann um dieselbe Zeit, 
welche auch den hl. Johannes aus der Verbannung befreite, in 
die Heimath zurückgekehrt und seitdem Trajans Freund, kommt 
in seinen Reden, von denen achtzig auf uns gekommen sind, 
öfter auf die Sclaverei zu sprechen. Die eine derselben hat zum 
Thema „die Sclaverei“. 7 ) Zwei Menschen disputiren. Der Eine 
wirft dem Andern vor, dass er eines Sclaven Sohn sei. Wie 
unterscheidet sich denn ein Sclave von einem Freien? Dadurch, 
dass er eine Sclavin zur Mutter hat. Und woher weisst du, dass 
sie eine Sclavin ist? Weil sie einen Herrn hat. Aber, wenn 
dieser Herr sie per nefas besitzt, ist sie dann nicht von Rechts- 
wegen eine Freie? Wohl! aber wenn er sie gekauft hat? Ge- 
kauft? Von wem? Aber wenn sie in seinem Hause geboren? 
Wohlan ! Steigen wir bis zum ersten Sclaven hinauf, zu einem 
Manne, der im Kriege gefangen, durch Räuber aufgehoben, durch 

6) Arrian. I. 13. Sweigheuser, Monum. Philos. Epicteteae. T. I. Leipzig 
1799. Pag. 79 u. 80. 

7) Oratio 15 tiiqi öovXtucg xai iXev&^gta^ in der Ausgabe von Reiske. 
Leipzig 1784 vol. I, ohne Zweifel eine der besten Reden. 
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eine Handlung also zum Selaven geworden ist, die aller 
rechtlichen Gültigkeit entbehrt. Und dieser von Rechts- 
wegen freie Mann soll der Stammvater von Nachkommen haben 
werden können, die durch Gesetze zu Selaven gestempelt 
werden! 

So war denn, wie aus diesen fragmentarischen Mittheilungen 
zu entnehmen ist, die stoische Lehre bei einem Punkte ange- 
langt, Uber welchen hinaus ein Vorschreiten nicht wohl zulässig 
war, bei der Behauptung, dass die Sclaverei eine t bat säch- 
liche Ungerechtigkeit sei; es w r ar nicht bloss die harte 
Behandlung der Selaven, es war die Sclaverei selbst philosophisch 
verurtheilt. Und die Philosophie, die stoische nämlich, war 
damals eine Macht im Staate, die grösste vielleicht nach der 
kaiserlichen. Die edelsten Familien fühlten sich geehrt durch 
die Freundschaft und die Besuche eines Stoikers; bei den Diners 
nahmen sie die ersten Plätze ein; bei allen wuchtigeren Angelegen- 
heiten wurden sie zu Rathe gezogen ; sie waren Gevvissensräthe, 
Seelenfülirer. Kranke und Hinterbliebene suchten sich, wenn 
irgend möglich, den persönlichen Besuch (conversatio) oder doch 
wenigstens die schriftliche Mittheilung (consolatio) eines renom- 
inirten Stoikers zu verschaffen. 8 ) Mehrere Abhandlungen Seneca’s 
und viele Briefe desselben gehören zu dieser Gattung stoischer 
Seelenleitung. Es ist da Alles nach einer bestimmten Schablone 
durchgeführt. Zum Erweise, dass man keine Ursache habe den Tod 
zu fürchten, über die Hingegangenen zu weinen, wird gewöhn- 
lich angeführt, dass das Schicksal unerbittlich sei, durch Furcht 
und Trauer Nichts ausgerichtet, den Feinden nur Freude be- 
reitet werden könne, dass alle grossen, berühmten Männer ge- 
storben, viele berühmte Städte, wie Karthago, Numantia, Corinth 
nur noch als Leichen existiren und dieses Schicksal auch den 
sieben Wunderwerken bevorstehe, dass der Verstorbene durch 
den Tod nicht nur Nichts verloren, sondern sogar Vieles ge- 
wonnen habe, dass wahre Liebe ihm den Gewinn gönnen müsse, 
aber nicht durch Thränen ihn darum beneiden dürfe, also ein 


8) Ueber die prekäre Lage der ständigen, zum herrschaftlichen Tross ge- 
hörenden Hausphilosophen s. Friedländer: Darstellungen aus der 

Sittengeschichte Roms, Leipzig 1871. B. III. S. 591 fl. Diese Menschengattung, 
von der Seneca ep. 29 sagt, qui philosophiam honestius neglexissent , quam 
vendunt, bildeten seit den Zeiten der Antonine einen Theil eines anständigen 
Hausgeräthes. Es waren „Philosophen“, die ihr Geschäft handwerksmässig be- 
trieben und sich von den Meistbietenden dingen Hessen; aber mit den ge- 
legentlich consultirten Philosophen nicht zu verwechseln sind. Bei diesen 
standen dieselben in geringer Achtung. Selbst über die Hof philosophen spricht 
sich Seneca in dem genannten Briefe wegwerfend aus. Ein Philosoph, meint er, 
gehöre eben so wenig an den Hof, wie in die Kneipe. Indessen eine schlechte 
Mode war es nicht. Die Optimaten und Primaten späterer Jahrhunderte wollten 
von Philosophen Nichts wissen; die Herren hielten sich dafür Falken und die 
fassionablen Damen von der Marquise aufwärts Papageien. 
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logisch untadelhaftes Beweisverfahren , nur Schade, dass das 
Herz des Menschen auf Logik nichts giebt. Indessen muss man 
sich doch dabei nicht übel befunden haben, sonst wäre dieser 
Gebrauch, zu dem vielleicht ein analoger christlicher den Impuls 
gegeben hat, bei dem die Ansprache durch Gebet vertreten war, 
bald in Vergessenheit gekommen. Ein Unglück für die gesell- 
schaftlichen Zustände war dessen Fortbestehen sicher nicht. 
Nicht wenig zur Verbreitung der stoischen Lehren haben die 
Schönredner (rhetores, declamatores), welche dieselben salon- 
fähig und die Cyniker, welche sie populär machten, beigetragen, 
jene aus Interesse und Gefallsucht, diese aus Ueberzeugung dem 
Stoicismus zugethan. Die Schönredner, schön gewachsene 
Leute von gutem Rednertalente, Stutzer von feinster Tournüre 
bis in’s Greiseualter, in Beziehung auf die Mlinzsorten Kosmo- 
politen durch und durch, Hessen sich, tadelfrei kostümirt und 
geschniegelt, für Geld als Declamatoren in grossen Städten, be- 
sonders gern in Griechenland hören, um, nachdem sie allent- 
halben ihrer Meinung nach die Demosthenes und Isokrates in’s 
Vergessen gebracht, als Millionäre auf ihren Lorbeeren auszu- 
ruhen. Philosophie hatten sie, vermuthlich aus „Philosophie“ 
keine. Darum konnten sie sich der Majorität ihrer Zuhörer 
und den Neigungen einflussreicher Matronen leicht anbequemen, 
Neuplatoniker, Stoiker sein, je nachdem das Geschäft es for- 
derte. Eine Ausnahme macht der erwähnte Dion. Er war 
körperlich und geistig so reich begabt, dass er nicht nöthig 
hatte, eine Wetterfahne zu sein. Er war Stoiker und wurde 
ein steinreicher Mann. Das ist vielsagend. Die Cyniker, 
welche eine Art von Bruderschaft bildeten, — waren sehr zahl- 
reich. Sie verschmähten grundsätzlich die Paläste, waren dafür 
aber nicht blos auf dem Forum, sondern auch auf den Landstrassen 
anzutreffen. Eingehüllt in dürftiges Büssergewand fassten sie 
Alle, deren sie habhaft werden konnten, ab und hielten ihnen 
Standreden. 9 ) Im grössten Trubel tauchten sie auf und die 
Volksmassen hörten ihnen Stunden lang zu. Wie sie sich Uber 
die Sclaverei mögen ausgesprochen haben, lässt sich nach obigen 
Mittheilungen aus stoischen Schriften denken. Man hat sie die 
Mönche des Stoicismus genannt; in der Wirklichkeit waren sie 
mehr Fakire. So hat es denn dem Stoicismus weder an listigen, 
noch an begeisterten Organen gefehlt, welche die Lehren desselben 
in Umlauf setzten und zum Gemeingute machten. 

Nach den von den Stoikern entwickelten Grundsätzen hätte 
eigentlich die Sclaverei sofort aufhören sollen. Das ist nun 
allerdings nicht geschehen. Theorie und Praxis halten nicht 
immer gleichen Schritt. Indessen trotz der retardirenden Kräfte 


9 ) De aliis Cynicis , qui libertate promiscua usi et obvios monuerunt. 
Senec ep. 29 . 
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ist der Umschwung im gesellschaftlichen Verkehre 
zwischen Herrn und Sclaven unverkennbar. Sobald Tacitus uns 
im Stiche lässt, fliessen die gedruckten Geschichtsquellen sparsam, 
selbst die Kaisergeschichte wird lückenhaft; Enthüllungen Uber 
das häusliche und gesellschaftliche Leben treffen wir selten an. 
Indessen von Pergament- und Papyrusrollen im Stich gelassen, 
geben uns Auskunft die Steine, denen Hinterbliebene ihre Trauer 
um Heimgegangene anvertraut haben, seit die Inschriftensammler 
Muratori, Gruter, Renier, Orelli dieselben redend ge- 
macht haben.*) Sclaven widmen einander oder Freigelassenen 
Denksteine, und zwar, was auffällt, unter Ausdrücken, die auf 
ein geordnetes, konstantes Familieneben hiudeuten. EineSclaviu 
errichtet einem Sclaven ein Denkmal und nennt sich — Ehefrau 
(conjux), ein Sclave einer Sclavin und ihren Nachkommen als 
der besten Gattin (conjugi optimae), ein Sclave einer Freige- 
lassenen als seiner Gattin (conjugi suae) deren Freigelassenen, 
Vicarien — Vicarii waren Sclaven, die Sclaven gehörten — und 
deren Nachkommen. Auf einem Denksteine, den eine Sclavin 
einem Sclaven errichtet, nennt sich diese gar Uxor. Von Herrn 
werden Denkmäler errichtet der Pflegetochter (alumnae), dem 
Milchbruder (collactaneo, collactitio dulcissimo), der Amme (mam- 
mulae), der Freigelassenen (Libertae sanctissimae wohl auch 
mit dem Beisatze Patronus infelicissimus), Sclaven undSclavinnen 
(ancillae bene merenti) errichtete Denksteine haben sich er- 
halten ; so wie es auch nicht an Denkmälern gefehlt hat, welche 


10) Champagny: les Antonins T. II. p. 125 fl. liefert aus diesen Samm- 
lungen Auszüge, die hier benutzt worden sind. Eine kleine Abschweifung auf 
das Gebiet der Terminologie dürfte manchen Lesern nicht unwillkommen sein. 
Die Bevölkerung umfasste zwei llauptklassen oder vielmehr Kasten : 1) Freie 
— liberi — und zwar entweder durch Abstammung — ingenui — oder durch 
Freilassung — liberti — und 2) Sclaven, ursprünglich, mochten sie männ- 
liche oder weibliche sein, mit dem Sachworte mancipia (Abgefasste) bezeichnet, 
eine Bezeichnung, die wir jedoch später durch die Worte sorvus und serva er- 
setzt sehen. Die Besitzer von Sclaven heissen Dominus, Domina. — Blieben 
die Freigelassenen (libertus, liberta) bei ihrer bisherigen Herrschaft, so hiess 
diese Patronus, Patrona. — Die erst unter den Kaisern eingeschränkte väter- 
liche Gewalt (patria potestas) gestattete das Aussetzern von Kindern, die man nicht 
auferziehen wollte. Sie kamen gewöhnlich um , doch kamen auch Fälle vor. 
dass man sich ihrer annahm. Sie wurden unter die Sclaven eingereiht. Die 
erste Nahrung und Pflege erhielten sie entweder durch die Ehefrau des Haus- 
herrn oder, wenn dieses nicht anging, durch eine säugende Sclavenmutter ; der 
in Pflege genommene Findling hiess alumnus, alumna; der Eigenthümer zwar 
Dominus, aber die Nähr- und Pflegemutter, wenn sie eine Freie war, Mamma 
und wenn sie eine Sclavin, also nur Amme war, Mammula. Die Kinder, die 
zu gleicher Zeit gestillt worden waren, Messen collactaneus, collactanea, collac- 
titius, collactitia — Milchgeschwister. Von der Dauerhaftigkeit der hierdurch 
erzeugten gegenseitigen Sympathien zeugen folgende Inschriften : Deliciae suae — 
destituisti mammarn tuam plangentem, plorantem. — Destituisti miseram mammam 
tuam. Oder ein Denkstein mammulac errichtet von einem alumnus oder einer 
alumna. Ferner: Collacticio dulcissimo. 
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dankbare Sclaven mit ihren Ersparnissen (ex peculio) dem Herrn 
(servus bene merenti domino) errichteten. Nicht ungewöhnlich 
ist es, dass Herrn und Sclaven auch noch nach dem Tode durch 
ihre Aschenkrlige einander nahe sein wollten und ein gemein- 
schaftlicher Denkstein die Ruhestätte bezeichnet. '•) Die Zeiten 
sind nun vorbei, in denen ein Seneca nöthig hatte, seinem 
Freunde Licilius syllogistisch zu beweisen, dass man sich 
Nichts vergebe, wenn man human mit den Sclaven umgeht. 
Diese humanen, pietätvollen Ansprachen der Hinterbliebenen 
an Heimgegangene, zu welchen Schlüssen berechtigen sie un- 
hinsichtlich des Verkehres der Freien mit den Sclaven! 
Die früheren Vorstellungen, welche den Sclaven als ein lebens 
diges Werkzeug oder als ein Lastthier betrachten, sind antiquirt. 
Einem zerbrochenen Hobel setzt der Tischler keinen Denkstein, 
nicht einmal einem Lastthiere der Landmann ! 

Wir haben die Philosophen , wir haben die Steine reden 
lassen; wir können also die zahlreiche und für die Gestaltung 
der Lebens- und Rechtsverhältnisse überaus einflussreiche Klasse 
der Rechtsgelehrten nicht übergehen.' Indessen ein Unstern 
hat über ihren Schriften gewaltet. Von den dreitausend juri- 
stischen Werken, welche Trebonian und seine Genossen behufs 
der ihnen vom Kaiser Iustinian aufgetragenen Redaction der 
Gesetze für das Kaiserreich durchzugehen hatten, ist auch nicht 
eins vollständig auf uns gekommen. Von den Schriften der 
Rechtsgelehrten Gajus uud Ulpian sind einige Fragmente 
vorhanden, alles Uebrige ist verloren. Selbst Berühmtheiten, 
wie Paulus, Papinian sind diesem Schicksale nicht ent- 
gangen. Bekannt sind uns von ihren Aussprüchen nur jene, 
welche in den Gesetzbüchern Aufnahme gefunden und Gesetzes- 
kraft erlangt haben. 1 *) Mit dem Geiste, der aus den Gesetzen 
der zwölf Tafeln spricht und die Gesetzgebung bis zur 
Gründung des Kaiserreiches inspirirte, war bereits gebrochen, 
als noch das Christenthum proscribirt war. Auch im Sclaven, 
den man sonst nur als Waare kannte, soll nach Mela die 
Menschenwürde geachtet werden. „Die Menschen dürfen nicht, 
hat er gelehrt, 13 ) als Waare behandelt werden und es sind da- 
her die Seelenverkäufer keine Kaufleute, sondern Jobber.“ Eine 
Consequenz dieser Lehre war, dass ein Mensch niemals als 


11) Publ. Larius Successus vixit annos centum, Larii serva v. a. 
XXV. Renier 2500. — Et hi duo vernne — Abkömmlinge einer Sclavin im 
Hause des Herrn geboren — simul cum Domino Maesia P. obierunt. N. 3665. 

12) Seit Hadrian muss nach lex 1 §. 47 de orig, juris Dig. lib. I. tit. 2. 
der Einfluss der Rechtsgelehrten auf Gesetzgebung und selbst auf die richterliche 
Thätigkcit ein sehr grosser gewesen sein. 

13) Dig. 207 de verborum significatione lib. 50 tit. 16. Mercis appel- 
latione homines non contineri, Mela ait, et ob eam rem mangones non mercatores 
sed venaliciarios appellari ait, recte. 
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Acccssorium angesehen werden kann, eine Folgerung, deren 
Gegentheil der Rechtsgelehrte Paulus dadurch als eine Lächer- 
lichkeit hinstellt, dass er sagt, ein Grundstück könne doch wohl 
nicht als Accessorium eines Schlafrockes betrachtet werden: 
ridiculum esse tunicae funduni accedere. u ) Ein Gesetz vom 
Jahre 2114 untersagt den Gläubigern , insolvente Schuldner zu 
Sclaven zu machen. ,s ) Durch die Tempel als Asylstätten 
glaubte man Leben und Gesundheit der Sclaven nicht hin- 
reichend gegen Angriffe jähzorniger Herrn geschützt;' es wur- 
den auch noch die den Kaisern errichteten Statuen zu Sclaven- 
asylen bestimmt. 16 ) Es gehört die Begünstigung der Sclaven 
zum guten Tone unter den römischen Juristen der vorchristlichen 
Zeit. Nach Ulpian kann einem Kinde, dessen Mutter zu den 
Bergwerken verurtheilt war, fideicommissarisch die Freiheit zu- 
gestanden werden. 17 ) Nicht blos frei, sondern sogar ingenuus 
ist, wie Marcian lehrt, das Kind, wenn die Mutter zur Zeit der 
Geburt eine Freie war, mag sie auch zur Conceptionszeit noch 
Sclavin gewesen sein; frei ist es auch, wenn die Mutter zwar 
zur Zeit der Geburt Sclavin war, aber zur Conceptionszeit eine 
Freie war. Die Frage , wie es zu halten sei , wenn eine 
schwangere Sclavin freigelassen wird, dann wieder in Sclaverei 
geräth oder das Bürgerrecht verliert und dann entbunden wird, 
entscheidet er ebenfalls zu Gunsten der Freiheit, ,8 ) Bezüglich 
des Peculiums steht in zweifelhaften Fällen die Präsumtion 


14) lustissime aediles noluernnt, hominem ei rei, quae minoris esset, ac* 
ccdere, propter dignitatem hominum. Lex 44 de aedilicio edicto Dig. XXI. 
tit. I. 

15) Ob aes alienum servire liberos creditoribus jura campelli non patiun- 
tar. Lex 12. de obligationibus Cod. IV. tit. 10. Gothofred schreibt dieses 
Gesetz den Kaisern Valerian und Gallienus zu, Andere den Kaisern Dioclctian 
und Maximinian. 

IC) Das betreffende Gesetz ist nicht mehr vorhanden. Philostratus schreibt 
es in seinem Apollonius dem Kaiser Tiberius zu. Wenn das richtig wäre, so 
müsste man annehmen , dass der verkniffenste aller Tyrannen nur die Majestäts- 
processe und die Güterconflscationen damit habe vermehren wollen. In den 
Institutionen Justinians wird (lib I. tit. 8 de his, qui sui vel alieni juris sunt) 
Antoninus Pius als Urheber dieser Asylerweiterung angegeben. Im Codex wird 
(lib. I. tit. 25 de his, qui ad statuas confugiunt) vorgeschrieben, dass die Klage 
dessen, der zu den kaiserlichen Standbildern (imperatoria simulacra) seine Zu* 
flucht genommen, nach Recht und Gesetz entschieden, dagegen aber auch der 
Sclave bestraft werden solle, wenn sich herausstellt, das er blos um zu chika- 
niren, das Asyl aufgesucht hat. 

17) Ex damnata in metallum concepto et nato fldcicommissaria liberta« 
dari poterit. Lex 24 §. 6 de fideicomraissariis Dig. XL. tit. 50. 

18) Ingenui sunt qui ex matre libera nati sunt, suffleit eam liberam fuisse 
eo tempore, quo nascitur, licet ancilla concepit et ex contrario si libera con- 
cepit, deinde ancilla pariat, placuit cum, qui nascitur, liberum nasci. Lex 5 §. 2 
de statu hominum Dig. V. Lit. 1. Quaesitum est, si ancilla praegnans manu- 
missa sit, deinde ancilla postea facta aut expulsa civitatc peperit, liberum au 
servum pariat et tarnen rectius probatem, liberum nasci. Ibid. §. 3. 
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dem freigelassenen Sclaven, und nicht dem Herrn, zur Seite. ,9 ) 
Die Manumission wird möglichst begünstigt. Nach Marcian 
ist zur Freilassung ein genügender Grund vorhanden, wenn der 
Sclave mit Gefahr Leben oder Ehre zu verlieren, seinen Herrn 
gerettet hat. 30 ) Auf ein Rescript des Kaiser Antoninus Pius 
fassend lehrt Papinian, dass durch ungenaue Ausdrücke einer 
Urkunde die Freilassung nicht gehindert werde. 2I ) Nach Paulus 
ist eine rechtsgültige Freilassung erfolgt, wenn ein Sohn von 
der ihm von seinem Vater ertheilten Erlaubniss, einen beliebigen 
Sclaven freizulassen, Gebrauch gemacht und die Freilassung vor 
dem Prätor erklärt hat. 2ä ) Stellt in einer Freilassungs - Sache 
bei der Abstimmung Stimmengleichheit sich heraus, so hat das 
der Manumission günstige Votum Rechtskraft. 53 ) Die Kaiserzeit 
bewährte sich auch hinsichtlich der Sclaven als eine Zeit der 
Fiscalität. Das Recht Uber Leben und Tod war schon seit den 
Zeiten des Augustus den Sclavenbesitzern entzogen und Miss- 
brauch des Züchtignngsrechtes wurde mit immer strengeren 
Strafen bedroht. Aus den Pandekten (lex 2 de his qui sui 
Dig. I. G) ersehen wir, dass Hadrian eine Matrone aus Um- 
brien mit fünfjähriger Verbannung bestrafte, weil sie um gering- 
fügiger Ursachen willen ihre Sclavinnen gemisshandelt hatte. 
Das Gesetz, nach welchem alle Sclaven eines ermordeten Sclaven- 
besitzers, die nicht gefesselt und krank gewesen waren, getödtet 
wurden, ist dahin modificirt, dass diese Strafe nur an jenen 
vollzogen werden solle, welche Hilfe zu leisten unterlassen 
haben, obwohl sie erweislich dessen Hilferufe hören konnten. 94 ) 
Die geschlechtlichen Verbindungen in der Sclavenwelt sind auch 
während der Kaiserzeit durch Gesetze weder geschützt, noch 
controlirt; die contubernia sind nach Belieben auflösbar: aber, 
was die Gesetzgebung unterlassen hatte, das hatte die Sitte 
geleistet. Sie missbilligte das Zerreissen der Contubernien. 
Für den Fall, dass in einem Testamente ohne Erwähnung der 
Angehörigen die Freilassung eines Sclaven angeordnet ist, 
entscheidet Uipian, dass präsumirt werden müsse, es sei des 
Testators Wille gewesen, auch Frau und Kinder freizulassen, 


19) Si Sticho peculium, cum manumitteretur , ad cm p tum non est, videtur 
concessum. Lex 53. de peculio Dig. XV. 1. 

20) Justa causa manumissionis cst , si periculb vitae infamiaeve dominum 
serrus liberaverit. Lex 9 de manumissis vindicta Dig. XL. tit. 1. 

21) Imperator Titus Antoninus rescripsit, non laedi statum liberorum ob 
tenorem instrumenti male concepti. Lex 8. de statu hominum Dig. I 5. 

22) Respondi : quare non hoc concessum credamus patri , ut permittcre 
possit filio ex bis, quos in ministerio haberet, manuraittere. Lex 22. de ma- 
numiss. vindicta XL. tit. 2. 

23) Inter pnres numero judices si dissonae sententiae proferantur in de 
liberalibus causis, secundum quo'd a divo Pio constitutum est, pro libertate statu- 
atur, necesse est. 

24} Lex I. § 27 Dig. de SC. Silan, lib. 29. tit. 5. 
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indem nicht anzunehmen sei, dass durch eine so harte Trennung 
dem Willen des Testators genügt werde, und der Umschwung ' 
in der öffentlichen Meinung erscheint als ein so durchgreifen- 
der, dass er die Contubernalis geradezu Gattin (uxor) nennt, * 5 ) 
eine Bezeichnung, bei welcher einem Cato, einem Cicero die 
Haare würden zu Berge gestanden haben. Gültige Ehen zwischen 
Freien und Selaven konnten nicht geschlossen werden; Frei- 
lassungen zum Zwecke der Verheirathung wurden als in 
fraudem legis vorgenommen angesehen; Paulus aber in seinem 
Commentare zu der bereits erwähnten lex Aelia Sentia erklärt, 
dass eine Gesetzverletzung nicht vorliege, wenn die Freilassung 
einer Sclavin an die Bedingung, dass sie mit dem Herrn die 
Ehe eingehe, geknüpft worden sei.* 6 ) Indem nun auch die 
Gesetzgebung in diesem Puncte der Jurisprudenz beitrat, war 
eine der gewaltigsten Schranken niedergerissen; das Selaveu- 
thum existirte im römischen Reiche eigentlich nur noch als 
Stand, als Kaste hatte es aufgehört. Vom Kastengeiste in- 
spirirt erscheint ohne Zweifel das von Constantin im Jahre 326 
erlassene Gesetz, dass ein Schlingel von Sclave, der's mit seiner 
Herrin hält, verbrannt, diese aber — ob der Gesetzgeber sie 
sich als ledig oder verheirathet gedacht habe, ist nicht er- 
sichtlich — geköpft werden solle, ein Gesetz, das dadurch noch 
drakonischer wird, dass zu dessen Durchführung die Angeberei 
zu Hilfe genommen wird;* 7 ) indessen gerade diese Strenge 
musste die Freilassungen als das einzige Mittel, dem fleisch- 
lichen Verkehre den Schutz der Gesetze zu verschaffen, be- 
günstigen. 

Was nun die christlichen Kreise betrifft, so musste in 
denselben der Umschwung bezüglich der Sclavenverhältuisse ein 
ganz ausserordentlicher sein. Piraten, Sclavenhändler, mussten, 
wollten sie in die christliche Gemeinschaft aufgenommen wer- 
den, ihrem schändlichen Erwerbszweige entsagen. Fielen sie 
in ihren alten Fehler zurück; so wurden sie aus der Kirchen- 


25) Beides geschieht, urii wenigstens ein Beispiel anzuführen , in lex 12 
§ 7. de instructo vel instrumento legato Dig. XXXIII. 7. Der Text lautet: 
üxores quoque et infames eorum . . . credendum est in eadem villa agentes 
voluisse testatorem legato i^ontineri, neque enim dur&m separationein injunxisse 
credendus est. 

26) Si patronus libertain jurejurnndo adegerit, ut sibi nuberet, si quidem 
ducturus eam adegit. nihil contra legem fecisse videbitur. Lex 6 §. 3. de jure 
patronatus Dig. XXXVII. tit. 14. 

27) Lex un. lib. IX. tir. 11. Cod. Servus qui concubuit cum domina 
debet comburi et domina decapitari. So lautet der Tenor. Die Ausführung be- 
sagt das Weitere. Si qua cum servo suo occulte — und anders war 8 nicht 
möglich — rem habere detegitur, capitali sententiae subjugetur trndeudo ignibus 
verberone. Sitque omnibus facultas crimen publicum arguendi, sit officio copia 
denunciandi, cui probato libertas datur. Also eben so viel gut bezahlte 
Spione im Hause, als — Selaven! 
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gemeinschaft ausgeschlossen. Die Disciplin hierüber wurde mit 
aller Consequenz gehandhabt. Die Freilassung wurde durch 
Kirchengesetze nur angerathen, aber nicht zur Pflicht gemacht. 
Gleichwohl wurde das für den christlichen Herrn selbst peinlich 
gewordene Verhältniss häufig durch Freilassung der Sclaven ge- 
löst. Wo es nicht geschah, war das Verhältniss durch Annahme 
des Christenthums ein milderes geworden. Peitsche, Ketten, 
Handschellen konnten bei Denen nicht mehr zur Anwendung 
kommen, mit welchen man bei der Feier der heil. Geheimnisse 
gemeinschaftlich gebetet hatte: „Vater unser“ 28 ). Nicht bloss 
die Sclaven, sondern auch die Frauen waren von den Versamm- 
lungen der heidnischen Hetärien und Confraterien ausge- ' 
schlossen. Mit dieser Einrichtung hat nun das Christenthum 
ganz gebrochen. Männer, Frauen, Sclaven, Sclavinnen, Alle, 
welche durch die Taufe in den Christenbund aufgenommen wor- 
den waren, nahmen mit gleichen Rechten nicht bloss an den 
gottesdienstlichen Versammlungen, sondern auch an den gemein- 
samen Liebesmahlen, Agapen, Nachbildungen des der Einsetzung 
der Eucharistie vorhergegangenen letzten Paschamahles des Herrn, 
Theil. Kam es vor, dass die Wohlhabendem bei diesen Liebes- 
mahlen sich absonderten, bei Fasanenbraten und Salerner sich 
gütlich thaten, während die Sclaven in Winkeln kauernd mit 
hungrigem Magen Zusehen oder im besten Falle mit Schwarz- 
brot und Wasser sich begnügen mussten ; so waren das Unge- 
hörigkeiten, die gleich bei ihrem Aufkommen (I. Kor. XI. 20 fl.) 
ernstlich gerügt wurden. Eine Eigenthümlichkeit von schwer 
wiegenden Folgen war es, dass das Christenthum die ehelichen 
Verbindungen der Heiden, in dem Sinne, in welchem dieselben 
geschlossen waren, als auflösliche Verbindungen recipirte und 
sie alle, unbekümmert um die rechtlichen Unterschiede der ver- 
schiedenen Formen (justae nuptiae, concubinatus, contubernium) 
als eheliche im christlichen Sinne, der nur einerlei Ehen 
kannte, bezeichnete und behandelte. Kaum minder, vielleicht 
noch weit mehr, den Verkehr zwischen Herrn und Sclaven inner- 
halb der christlichen Gemeinschaft umgestaltend, musste die 
auch den Sclaven zugestandene Befähigung zur Bekleidung der 
höchsten Gemeindeämter, des Priester- und Bischofamtes, wirken. 
Diese praktische Handhabung des Grundsatzes, dass es vor Gott 
weder Herrn, noch Sclaven gäbe, reicht bis in die ältesten 


28) Dass Christen auch heidnische Sclaven beschäftigten , sehen wir aus 
can. 41. des Concils von Elvira vom J. 303, welcher erlaubt, denselben ihre 
Götzenbilder zurückzugeben, sobald ein Aufruhr von Seiten derselben zu be- 
fürchten ist. Christliche Sclaven zu halten, war den Ketzern, Juden und 
Heiden durch Edicte der Kaiser Honorius und Theodosius untersagt. Die Ueber- 
schrift (Cod. lib. 1. tit. 10) lautet: Ne christianum mancipium haereticus, 

Judaens vel Paganus habeat vel possideat vel circumcidat. Häretiker, wie z. B. 
die Arianer, galten also gar nicht als Christen. 
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Zeiten hinauf. Schon in der ältesten, unter dem Namen canones 
apostolorum bekannten Sammlung von kirchlichen Vorschriften 
wird dieselbe als bekannt vorausgesetzt und nur durch die Vor- 
schrift eingeschränkt, dass zur Uebernahme eines solchen Ge- 
meinde-Amtes die Genehmigung des Herrn erforderlich sei, damit 
nicht durch nachträgliche Reclamationen der kirchliche Dienst 
gestört werde. Ein Sclave als Priester, Bischof, ein Sclave als 
Mystagoge die Eucharistie spendend, — das war kein blosser 
Umschwung mehr, das war eine sociale Umwälzung. 

Es bleibt nun noch die Frage übrig: welchen Antheil haben 
an dem in heidnischen Kreisen wahrnehmbaren Umschwünge 
die christlichen Ideen gehabt. Nachdem die Kriege theils ganz 
aufgehört, theils seltener geworden waren, war der Zuwachs an 
Sclaven durch Kriegsgefangene bedeutend schwächer geworden. 
War früher auf den Sclavenmärkten das Angebot im Verhältnis» 
zur Nachfrage ein enormes gewesen und dadurch der Preis 
ausserordentlich herabgedrückt worden, so war im Zeitalter der 
Antonine das umgekehrte Verhältnis eingetreten. Die Sclaven 
standen hoch im Preise und schon ein Gebot der Klugheit war 
es, mit den theuern Maschinen schonend umzugehen und Alles zu 
vermeiden, was dieselben leistungsunfähig machen konnte. Dass 
die Sesterzen nicht wenig dazu beigetragen haben, die Gemüther 
humaner zu stimmen, wird wohl als unbestreitbar gelten können, 
aber die Divergenz zwischen zwei nahe an einander liegenden 
Epochen ist zu bedeutend, als dass sie sich hierdurch vollständig 
erklären Hesse. Welchen Einfluss nun die christlichen Ideen 
auf die Umgestaltung der Rechtsverhältnisse überhaupt und die 
Sclavenverhältnisse insbesondere ausgelibt haben, das ist eine 
controverse Frage. Montesquieu schreibt (Esprit XXIII. ch. 21) 
denselben einen grossen Einfluss zu, während der deutsche 
Rechtsgelehrte Hugo von einer solchen Nichts wissen will; 
Troplong hat in einer der Akademie vorgetragenen Abhand- 
lung afl ) dem Christenthume einen ganz besonders starken Einfluss 
auf die Umwandlung der Sclavenverhältnisse beigemessen. Nach- 
weisbar durch einen schulgerechten Syllogismus ist das Vor- 
handensein eines Causalnexus zwischen dem geschilderten Um- 
schwünge und dem Christenthume nun nicht. Um aber dasselbe 
mit Fug bestreiten zu können, müsste die Unmöglichkeit 
desselben nachgewiesen werden. Und dieser Beweis kann auch 
nicht geliefert werden. Alle Umstände richtig erwogen, stellt sich 
ein hoher Grad von Wahrscheinlichkeit heraus. Wühlend haben 
die christlichen Gemeindevorstände für Beseitigung des ganzen 
Sclavenwesens, so sehr ihnen auch diese am Herzen liegen 
mochte, nicht gewirkt. Das war auch nicht nothwendig. Es 


29) Troplong: de l’influence du Christianisme sur le droit civil. Paris 
1843. Sur l’esclavnge pag. 147 fl. 
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kam nur darauf an, dass die zu dessen Fortbestehen nothwen- 
dige Atmosphäre verdorben wurde. Und diese Aufgabe hat, wie 
die § 2 gegebene Ausführung beweist, das Christenthum gelöst. 
Ueberall, wohin die christlichen Ideen drangen, musste das 
ganze Institut in’s Siechen kommen. Und dass die Bekanntschaft 
mit denselben nicht auf die christlichen Kreise beschränkt blieb, 
vielmehr in heidnischen davon Notiz genommen und ihnen eine 
solche Wichtigkeit beigelegt wurde, dass eine Bekämpfung der- 
selben als nothwendig erschien, beweist die durch die Apologie 
des Ori genes uns bekannt gewordene polemische Schrift des 
Celsus. Die Kunde, welche die Heiden vom Christenthum 
batten, war eine verschrobene. Indessen gerade Uber die prak- 
tische Richtung desselben dürften minder entstellte Nachrichten 
bei ihnen im Umlauf gewesen sein. Von den Zeiten Hadrians 
an genügte die Humanität nicht mehr; man musste Philanthrop 
sein. So verlangte es der gute Ton. Und auf die Pflege dieses 
guten Tones ist das Christenthum sicherlich nicht ohne Einfluss 
gewesen. 


Zweiter Abschnitt. 

Die freie Kirche und die Sclaverei. 

Erster Absatz. 

Die freie Kirche und die Sclaverei in der alten Welt. 


§ 4. 

Wesen der mittelalterliehen Sclaverei. 

Seit den Zeiten der Antonine hatten also die von stoischen 
Philosophen bezüglich der Sclaverei in Umlauf gesetzten Ideen 
in der öffentlichen Meinung lebhaften Anklang gefunden und 
waren, von der Jurisprudenz bereitwillig adoptirt, in der Gesetz- 
gebung zum Ausdruck gekommen. Das Christenthum hatte durch 
Lehre und Disciplin die humane Richtung der Zeit unterstützt, 
Gesinnungen gepflegt und Einrichtungen geschaffen, welche ein 
nahes Ende der Sclavenverhältnisse anzukündigen schienen. 
Hochherzige Thaten Seitens bekehrter, römischer Patrizierfamilien 
hatten den Beweis geliefert, wie kräftig das Christenthum in’s 
Leben eingriff. Indessen hat man bald Veranlassung, bei der 
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Lektüre der schriftlichen Denkmäler jener Zeit stutzig zu werden. 
Die Ausdrücke mancipium, servus, ancilla mit welchen 
die Alten das Sclavenverhältniss bezeichneten, finden sich als 
technische Bezeichnungen für zu Recht bestehende Verhältnisse 
angewendet; aber haben dieselben vielleicht eine andere Bedeu- 
tung, als zur heiduischen Zeit? Der Beantwortung dieser Frage 
ist die hiernächst folgende Darstellung gewidmet, welche die 
mittelalterliche Sclaverei nach ihrem formellen und mate- 
riellen Wesen darstellen soll. Das Formelle der Sclaverei 
finde ich in der Befugniss, Menschen, Geschöpfe Gottes, die mit 
Verstand, Vernunft und Gewissen begabt, nach dem Ebenbilde 
Gottes, wie die Theologen sagen, geschaffen sind, als säch- 
liches Eigenthum zu behandeln , Uber deren Gesundheit und 
Leben beliebig zu verfügen, sie zu kaufen und zu verkaufen, zu 
verschenken, zu vertauschen. Als materielle Seite der Scla- 
verei betrachte ich — negativ — das bald grössere oder bald 
geringere Mass von Einschränkung, durch welche der im Scla- 
vereiverhältnisse lebende Mensch nicht im öffentlichen — dena 
da versteht sich ein gewisses Mass von Freiheitsbeschränkung 
von selbst — sondern in fremdem Privatinteresse durch Men-.i 
scheu verhindert wird, Uber seine Zeit, seine Kräfte zu verfügen, 
Stand und Beruf sich zu wählen und — positiv — die grössere 
oder geringere Arbeitslast, die ihm durch dieses Verhältniss auf- 
erlegt wird. 

Dass es im frühem wie im späten Mittelalter Menschen gab, 
die als Sachen behandelt wurden, davon kann man sich leicht 
durch die Lektüre der in jenen Zeiten publicirten Gesetze über 
zeugen. Um den Raum für Wichtigeres zu sparen, sei auf 
eine Quelle hingewiesen, die als völlig verdachtfrei geltea 
kann, auf die um das Jahr 1230 vom Papst Gregor IX. publi- 
eirte Sammlung von Kirchengesetzen, die Decretalen. In diesen 
befindet sich (jib. III. tit. 13) ein Titel, der die Ueberschrift 
trägt: De rebus ecclesiae alienandis vel non — ob Sachen, 
die der Kirche gehören, veräussert werden können oder nicht. — 
Und w'ovon handelt dieser Titel? Von Landgütern, Gärten, Wäl- 
dern und — Sei ave n. Bei welchem barbarischen Volke wohl 
würde der römische Rechtsgelehrte Mela, der (207 de verhör, 
signif. lib.50 tit. 16) Menschen nicht als Waare bezeichnet wissen 
wollte und darum die Sclavenhäudler (mangones) nicht als Kauf- 
leute, sondern nur Jobber (venalaciarii) gelten liess, den Erfinder 
dieser Terminologie gesucht haben? In einer Gesetzstelle dieses 
Titels werden die Sclaven neben Acker sogar als Bestandtheile 
des Immobiliare betrachtet *). Nach der oben S. 24 Anm. 14 


1) Cap. 5. 1. c. Nalli liccat alienare rein immobilem ecclesiae give 
agrum, sive rusticum maucipium. Bemeikt sei noch, dass der ur- 
sprünglichen, sächlichen Bezeichnung schon in der heidnisch-römischen Ge- 
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angeführten Gesetzstelle aus den Pandekten war es nach dem 
römischen Rechte unzulässig, ein menschliches Wesen als Acces- 
sorium zu einer Sache zu behandeln. Bei derlei Ansichten 
müssen wir auf alle Consequenzen der Sachlichkeit gefasst sein. 
In der That melden uns die Geschichtsquellen jener Zeit, dass die 
Sclaven durch Kauf, Tausch und Schenkung aus einer Hand in 
die andere übergingen, Rechtsgeschäfte, welche nicht blos unter 
Laien, sondern auch, das Kaufgeschäft ausgenommen — die 
Kirche completirte und erweiterte ihren Sclavenbesitz auf andere 
Weise — in kirchlichen Kreisen ausgeführt, ja gerade da 
recht schwunghaft betrieben wurden. Hauptsächlich verweilen 
wir bei Italien. In einer von Muratori reprodueirten Urkunde 
aus dem Jahre 975 schliessen der Bischof Adalongus und der 
Presbyter Arsualdus, beide ausLucca, ein gegenseitiges Sclaven- 
Tauschgeschäft der Art mit einander ab, dass der Presbyter 
dem Bischöfe einen Sclaven und eine Sclavin übereignet und 
dafür vom Bischöfe einen Sclaven empfängt und bescheinigen 
sich dann gegenseitig den richtigen Empfang 2 ). Nach einer 
anderen von demselben Gelehrten mitgetheilten Urkunde hat im 
Jahre 889 ein Fürst von Salerno einen gewissen Lupus, der es 
mit den Saracenen gehalten und dadurch fiscalischer Sclave 
(servus palatii) geworden war, nebst seiner Frau, seinen Söhnen, 
Töchtern, Enkeln und Enkelinnen und aller ihnen gehörenden 
beweglichen und unbeweglichen Habe der Kirche zum heiligen 
Maximus geschenkt 3 ). Sclaven-Geschenke an kirchliche Institute 
kamen sehr häufig vor, da mit den geschenkten Landgütern zu- 
gleich die darauf befindlichen Sclaven überwiesen wurden. 
Dass derlei in menschlichen Wesen bestehende Geschenke von 
kirchlichen Autoritäten und Instituten überhaupt angenommen 
wurden, erweckt kein gutes Yorurtheil. Nicht minder peinlich 
ist der Eindruck, den man empfängt, wenn man lesen muss, 
wie Menschen, die aus eigenem Antriebe ihre persönliche Frei- 
heit aufopfern, nicht nur einfach angenommen, sondern auch 
durch den Notar für den Fall, dass sie Reue Uber ihren Schritt 
empfinden und sich dem Dienstverhältnisse entziehen sollten, zu 
schweren Conventionaistrafen verpflichtet werden. In einer von 


setzsprache die Ausdrücke servus und ancilla vorgezogen werden. Die Kirche 
erhebt sich also nicht über den Standpunkt, den die weltliche Gesetzgebung 
einnahm, indem sie den Sclaven als pars glebae — als Theil der Scholle be- 
handelte. 

2, Muratori: Antiquitates ital. Mediol. 1738. T. I. pag. 763. Et pro 
suprascripto servo et ancilla, quas tibi in chomutationem dedi recepi ad te in 
chomutationem de pars . . . Ecclesiae vestrae id est uno servo juris pertinentes 
suprascripte Ecclesie domui Epischopatui vestro. Als Concipienten der Urkunde, 
ans welcher dieser Passus buchstäblich ausgezogen worden ist, bekennt 
sich der Presbyter. 

3) L. c. pag. 755. 
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Muratori 4 ) mitgetheilten Urkunde Ubergiebt einem Subdiakonus 
an der Kanonikatskirche ad S. Georgium zu Ferrara ein ge- 
wisser Leo nicht nur seine Person (corporaliter meam personaru 
trado tibi), sondern erklärt auch, dass im Falle er seine Stellung 
sollte verlassen oder Streit wegen dieser Stipulation sollte an- 
fangen oder schlimme Gerüchte darüber ausstreuen wolle, der 
Herr Subdiakon befugt sein solle, um sechzig Pfund Denare aus 
seiner Habe ihn zu strafen. Misshandlung der Sclaven war 
durch die römische Gesetzgebung, wie gezeigt worden ist, unter- 
sagt und wurde auch bestraft. In welcher Lage die Sclaven im 
Mittelalter sich in Beziehung auf Gesundheit und Leben mögen 
befunden haben, geht daraus hervor, dass ein Concil von Toledo 
verbieten musste, die Kirchen-Sclaven zu verstümmeln*). Wie 
es scheint, haben darüber in kirchlichen Kreisen ganz eigen- 
thümliche Begriffe geherrscht. Unsere Kenntniss Uber das That- 
sächliche ist nur eine sehr dürftige. Mit den späteren römischen 
Zuständen verhält es sich freilich anders. Damals gab es aber 
auch Sclaven, die Bücher abschrieben, den Homer und Hesiod 
auswendig konnten und Schauspiele verfassten. Im Mittelalter 
dagegen mag es wohl nur wenig Sclaven gegeben haben, die 
auch nur ihren Namen leserlich schreiben konnten und die 
Sclavenbesitzer , welche etwa fähig waren, einen schriftlichen 
Aufsatz anzufertigen, mögen wohl gewusst haben, warum es 
nicht gut sei, die Nachwelt zum Richter zu bestellen. Zur Zeit 
des Tacitus 6 ) waren Misshandlungen von Sclaven, Ueberbür- 
dungen derselben mit Arbeit eine Seltenheit; Todtschlag wurde 
nicht zur Strafe, sondern im Zorn verübt. 

Die materielle Seite der Sclaverei betreffend, so war sie 
nach dem Berichte des Tacitus bei den Germanen eine andere, 
als bei den Römern. Sie hatten, was bei den Römern nicht der 
Fall war, ihre Penaten und eine bestimmte Scholle, von der sie 
dem Herrn, wie es bei Colonisten der Fall ist, ein bestimmtes 
Mass an Getreide, Vieh und Bekleidungsgegenständen zu ent- 
richten hatten. 7 ) Der Sclave der Barbaren war also besser 
situirt, als sein römischer Kastengenosse; aber er galt, wie 
dieser, wie man gesehen hat, doch nur als Sache; ja es lässt 
sich sogar noch darüber streiten, ob dieses Verhältniss, das die 
Sclaven an eine bestimmte Scholle band, ihnen nur die eine 


4) Muratori Antiq, ital. T. I. 837. 

5) Conc. Toletan, an. 675, c. 6. 

6) Tacit. Germania c. 25. Verberare servum ac vinculis et oporo coer- 
cere, rarum: occidere solent, non disciplina et severitate, sed impetu et ira, 
ut inimicum. 

7) Tacit. 1. c. Suam quisque scdem, suos Penates regit. Frumenti mo- 
dum dominus aut pecoris aut vestis, ut colono injungit. Das sieht beinahe aus, 
wie ein empbyteutisches Verhältniss , aber in der Wirklichkeit bestand ein 
solches nicht. 
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Beschäftigung, die des Ackerbaues, Uberwies, als eine günstigere 
Situation zu betrachten sei. Der germanische Sclave hatte seine 
Hausgötter — Penaten — und das Christenthum hat ihm die- 
selben unter anderen Namen und anderen Attributen gelassen 
und zu dem Segen der öffentlichen auch den der häuslichen 
Andacht liinzugefUgt und gestattet, dass das arbeitende Werk- 
zeug bisweilen ein betendes sein könne, dass diese zum 
Immobiliar gerechneten Wesen nicht nur ihre Hände falten, 
sondern auch ihre Herzen zu ihrem Schöpfer erheben können. 
Aber er war gebunden an die Scholle; diese war seine Welt; 
ein Schritt darüber hinaus, ohne Wissen seines Herrn und er war 
der Strafe versuchter Entweichung verfallen. Und war er auch 
geistig noch so reich begabt; — was konnten ihm die besten 
Anlagen nützen? Sein römischer Kastengenosse fand Gelegen- 
heit dieselben auszubilden und zu verwerthen; er konnte Arzt, 
er konnte Pädagoge werden; Terenz, Epiktet, Publius 
Syrius waren Sclaven gewesen; selbst Staatsämter konnten 
Freigelassene bekleiden. Der Sclave des Mittelalters hatte seine 
Penaten ; aber um einen eigenen Herd zu gründen , war er bei 
der Wahl seiner Lebensgefährtin wiederum auf sehr enge Grenzen 
eingeschränkt. Zunächst standen den Ehen aus verschiedenen 
Ständen mächtige Hindernisse entgegen. Die Freie, welche 
einen Sclaven heirathete, wurde pars glebae, Sclavin, was, wenn 
es wissentlich, also mit voller Kenntniss des ihr bevorstehenden 
Schicksals geschehen war, zwar keine Ungerechtigkeit (volenti 
non fit injuria), aber doch eine Härte war. Hatte eine Täuschung 
(error) obgewaltet, ein Freier eine Sclavin in der Meinung, sie 
sei mit ihm gleichen Standes, eine Freie einen Sclaven in der 
Meinung, er sei ein freier Mann, geheirathet; so stand es dem- 
jenigen Theile, der sich getäuscht hatte, nach bürgerlichem und 
kirchlichem Rechte frei, das Ehebündniss als gelöst zu betrachten. 
Die Paare ungleichen Standes waren fürstliches Eigenthum und 
wurden meist an Klöster oder Kirchen mit aller ihrer Habe und 
Nachkommenschaft zum Eigenthum überwiesen. 8 ) So war denn 
der Sclave auf seine Kaste beschränkt und selbst innerhalb 
dieser war die Wahl nicht frei, da eheliche Verbindungen 
zwischen Sclaven verschiedener Sclavenbesitzer , wegen der 
Dienststörungen, die daraus entspringen mussten, ebenfalls zu 
den verbotenen gehörten. Das salische Gesetz bestimmt: 9 ) 
„Wenn ein Sclave ohne Zustimmung des Herrn eine fremde 
Sclavin geheirathet hat, so soll er eine Geldstrafe von 120 De- 
naren entrichten oder mit 120 Hieben angesehen werden.“ War 


8) Ausführlich behandelt werden diese Verhältnisse von Böhmer: Jus eccl. 
Protest. T. IV. Halae 1731. pag. 77 ff., wo auch die ältere Literatur angegeben 
ist, und Muratori : Antiq. ital. T. I. 716 u. 845. 

9) Lex salica Tit. 27. §. 6. 
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die Einwilligung der Herrschaft nicht ertheilt worden, so waren 
dergleichen Verbindungen ungültig. Selbst das kirchliche Recht 
huldigte einst dieser Anschauung; erst durch die Decretalen 
wurde die Gültigkeit ausgesprochen. I0 ) Die Consequenz der Sach- 
lichkeit wurde vollständig durchgeführt. Die Sprösslinge der 
Sclavenehen galten als gemeinsame Erträgnisse der Scholle und 
wurden, wenn die Eheleute verschiedenen Besitzern augehürteu, 
in Ermangelung eines vorhergegangenen Abkommens, nach fest- 
stehenden Grundsätzen — getheilt. ll ) Nach dem späteren römi- 
schen Rechte konnten justae nuptiae zwischen den Patronen und 
Freigelassenen Statt finden. Gratian hat es für nöthig erachtet, 
in seine Sammlung eine dem Papste Julius — es müsste Julius I., 
ein Zeitgenosse des heil. Athanasius gewesen sein — zuge- 
sehriebene Stelle aufzuuehmen, '*) durchweiche der alte Zweifel 
(vetusta ambiguitas) gelüst werden soll, ob ein Patron seine 
Freigelassene ehelichen dürfe. Die Sache scheint also 
noch im zwölften Jahrhunderte zweifelhaft gewesen zu sein. 
Die Entscheidung fällt bejahend aus. 

Ueber den Umfang der den Sclaven abverlangten Dienste, 
mittelst deren diese Menschen Wohnung, Kleidung, Nahrung,, 
kurz, ihr „Brot“ erkaufen mussten, eine Schilderung zu geben, 
die allgemeine Gültigkeit beanspruchen könnte, dürfte wohl zu 
den unmöglichen Dingen gehören. In der Wirklichkeit mag es 
wohl Abstufungen gegeben haben, die das Loos der Sclaven bald 
härter, bald milder gestalteten. Dass geistliche Besitzer von 
Sclaven ihr Verhältnis zu denselben äusserst absolut aufgefasst 
und exorbitante Forderungen an diese wehrlosen Leute, von denen 
sie wussten, dass sie bei den periodischen Gerichtssitzungen nur 
aus Gnade sich Gehör verschaffen konnten, gestellt worden sind, 
darüber liegen Beweise vor. Eine Streitsache, die im J. 905 
zwischen dem Kloster zum heil. Ambrosius in Mailand und deu 


10) Can. 8. causa XXIX. q. 2: Visum nobis est, ut coDjtigia servorum 
non dirimantur etiamsi diversos Dominos habeant ... et hoc in illis obser- 
vandum est, ubi legalis conjunctio fuit et per voluntatem Dominorum. Der Can. 1. 
— dem Papste Julius beigclegt — enthält diese Bedingung nicht, es haben also 
zwei in diesem Sammelsurium niedergelegte, einander widersprechende Ansichten 
Gesetzeskraft — zur beliebigen Auswahl. Die angezogene Decretale findet sich 
cap. 1. X. de conjugio servorum III. 9. und lautet: Servus contradicente Do» 
mino, matrimonium contrahere potest, sed propter hoc non liberatur a servitiis, 
Domino debitis. Im Contexte heisst es : Nec inter servos matrimonia nullatcnus 
debent prohiberi et si contradicentibus dominis et invitis contractu fuerint, nulla 
ratione sunt propter hoc dissolvenda; debita tarnen et consueta servitia non 
minus debent propriis Dominis exhiberi. Diese Decretale ist einem Kescriptc 
des Papstes Hadrian vom J. 790 entnommen. 

11) Böhmer 1. c. pag. 86 ff. 

12) Can. 3. c. XXIX. q. 2. Dem Sammler scheint etwas Menschliches 
zugestossen zu sein. Es ist dieses eine Entscheidung des Kaisers Justinian 
vom J. 534 — betreffend die Verheirathung mit einem Findclmädchen (alnmna) 
und befindet sich lex 26. Cod. de nuptiis üb. 5. tit. 4. 
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Sclaven desselben verhandelt wurde, mag uns Aufschluss geben. 
Nach dem von Muratori über diesen Vorgang veröffentlichten 
Schriftstück 13 ) geschah es, als der Erzbischof Andreas von Mai- 
land mit einigen Priestern im Schlosse zu Balani Tagsatzung 
abhielt, dass eine sehr grosse Menge (maxirna multitudo) Scla- 
ven beiderlei Geschlechts von dem dem Kloster zum hl. Ambrosius 
zu Mailand gehörenden Gute Lemunte (Curtis Lemunte) des ge- 
nannten Herrn Gütigkeit mit Thränen anriefen, sagend, dass sie 
Seitens des Abtes dieses Klosters, Namens Gaidulf, dessen Scla- 
ven zu sein sie bekannten, schwere Bedrückungen zu erleiden 
hätten. Ueber ihre Beschwerden befragt, trugen sie dieselben in 
Gegenwart des Abtes vor, worauf der Mann Gottes ganz einfach 
erklärte: „Die gottseligen Kaiser Lothar und Karl haben euch, 
wie ihr denselben gehört (pertinuistis) habt, dem Kloster des 
hl. Ambrosius zu Mailand überwiesen (contulerunt) und, wie ihr 
deren Sclaven (servi) wäret, so seid ihr nun des Klosters Scla- 
ven und was immer wir euch heissen und befehlen, 
das habt ihr zuthun.“ Quidquid jubemus atque praecipimus, 
facere debetis. Und es war ein Jünger des hl. Benedict, der 
diese Ansicht über Herreurechte und Sclavenpflichten aussprach. 
Nuu kann man allerdings lesen: „Ungerechten Forderungen 
wurde gesteuert. Muratori.“ Das ist freilich sehr einfach. Es 
sind ja nur etwa 40 Folianten durchzusehen. Wenn aber etwa 
das vorliegende Schriftstück gemeint ist, dann ist der Beweis 
misslungen. Allerdings wird in demselben die Forderung des 
Abtes auf ein bestimmtes Mass herabgesetzt; aber das Schrift- 
stück ist niemals perfect geworden, es trägt keine einzige Unter- 
schrift. Vermuthlich ist es ein Concept und, nachdem man sich 
überlegt hat, dass es unpassend sei, den Abt vor einer so grossen 
Menge zu kompromittiren , ganz bei Seite gelegt und den Be- 
schwerdeführern gar nicht mitgetheilt, dem gestrengen Abte aber 
vielleicht unter der Hand zu verstehen gegeben worden, dass 
er mit seinem „quidquid“ dem Kloster möglicherweise sogar 
Schaden zufügen könne. 

Dreizehn lange, schwere Jahrhunderte waren verflossen, seit 
der Erste der Gregore, den wir auch als unermüdlichen Scla- 
venbefreier kennen gelernt haben, den Schauplatz seines ober- 
hirtlichen Wirkens verlassen hatte, und was wird uns dargeboten, 
als man ein Inventarium der den Leibeigenen Frankreichs am 
Schlüsse des achtzehnten Jahrhunderts obliegenden Frohnden 
und Abgaben aufstellte? Die Bezeichnung „Sclave“ ist ver- 
schwunden; aber es ist dieses Inventarium eine Liste, in der 
jede einzelne Nummer ein entsetzliches Kapitel der Leidensge- 
schichte von vielen Millionen menschlicher Wesen bildet. Es 
stehe hier ein Auszug aus der Specification der Herrenrechte 


13) Antiq. ital. T. I. 777. 
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(droits de Seigneur) in der Ursprache. Wir finden darin droits 
de eens , de surcens, d’entretiens, de champart, de terrage et de 
mouture, droits sur l’habitation, sur le betail, sur les mutations, 
corvdes pour transports d’approvisionneinents, pour rdparation 
des routes, pour travaux agricoles, labour semailles, moisson. 
fenaison, vendange, pour faire le vin, ia bidre, le cidre, pour 
le moulin, les dtangs, les dcluses, corvdes pour la garde des 
bestiaux et des porcs, pour l’entretien des maisons, pour la 
police rurale et criminelle. Eins der feudalen Rechte, das 
einst sogar Volksaufstände veranlasst hatte, fehlt. Es hatte 
müssen aufgegeben werden. Gar zu schmerzlich war die Her- 
abwürdigung, die in demselben lag, empfunden worden. Man 
peitschte, wenn der gnädige Herr auf der Jagd in einem seiner 
Jagdschlösser nächtigte, ganze Nächte hindurch das Wasser der 
um dasselbe herum gelegenen Teiche, damit das Geschrei der 
Frösche die Nachtruhe nicht störe; aber das droit de braconage, 11 ) 
cullage, culagium, von deutschen Rechtsgelehrten jus primae noctis 
genannt, — das ertrug man mit einem Widerwillen, der diesen 
geringen Leuten zur Ehre gereicht. Es ist die Existenz des- 
selben oft bezweifelt worden. Es könne ein solches Recht 
nicht bestanden haben , galt Vielen als ausgemachte Sache. 
Neuere Forschungen, zu denen der bekannte ultramontane Journalist 
Veuillot durch seinen feurigen Widerspruch den Impuls gegeben 
hat, haben nun alle Zweifel beseitigt. ,5 ) Je mehr Archivalien 


14) In dem Glossarium med. et infimac lat. von Ducange cum supplem. 
Carpentieri, Paris. 1840, findet sich T. I. p. 757. s. v. Braconagium Folgendes: 
Jus quoddam insolitum domini in puellas, quae nubunt, ipsas nimirum deflo- 
randi in prima nuptiarum suarum nocte . . . aperte declaratur in Rocognitione 
feudali Joannis domini de Mareuil anni 1228: Et mi corne sire de Mareuil puet 
et doit avoir droit de braconage sur filles et fillettes cn ma dite seigneurie, si 
se marient et si ne les bracone (nicht dem Brautpaare also, sondern dem Herrn 
bat die Wahl freigestanden) ecbent en douze solz enver la dite seigneurie, ubi 
braconer est eo jure uti. Hnjus mentio praeterea occurrit in Consuetudine 
locali Ms. Auxeii Castelli, a quo homines Rugnae uxoris suae precibus liberos 
esse jussit Guilelmus III. Pontivi comcs. Nicht überall ging die Beseitigung dieser 
Gewohnheit so glimpflich von Statten, wie in dem Gebiete von Ponthieu auf 
Bitten der Gräfin Rugna. Nach G h i 1 i n i , Doctor der Moraltheologie und der 
Rechte, Abt zu S. Jacob, apostolischer Protonotar, Kanonikus zu Mailand und 
Accademico immobile zu Alessandria, haben die Landleute die Schmach satt 
bekommen und durch Ermordung der Grafen dieselbe abgesebafft. Sein Bericht 
lautet : Non potevano piü i Terrazini di Lunerio , Calamandrana , Garbazuola, 
Quinzano, Lintiliano et Belmonte soffrire il disonesto et tirannico vivere de’ Conti 
di Acquesana, loro signori, liquali . . . volevano goder le primizie delle ver- 
gini, che andavano a marito et liavendo benissimo ponderata cosi enorme et 
insuppprtabile disonestk rimasero gli animi loro cosi altamenti sdegnati . . . che 
crudelmente ammazarono tutti i Conti, gett&rono a terra Castelli et tutte le case. 
Nach diesem summarischen Ablösungsverfahren flüchteten sich Terrazini in die 
Waldungen und begannen sich eine Stadt, das heutige Nizza, zu bauen. Ghilini : 
Ann&li di Alessandria ad an. 1235, Milano 1666. pag. 36. 

15) In einer Sitzung der Akademie der Wissenschaften hatte Dupin eine 
Denkschrift vorgelesen, in welcher einer Sammlung von Urkunden aus dem Mittel- 
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ans Licht treten, desto deutlicher zeigt es sich, dass Veuillot 
eine Sache vertheidigt, die durch und durch faul ist. Die nun 
in der Ursprache mitgetheilten Beweisstellen sind den erwähn- 
ten Schriften entnommen. In einem Verzeichniss der Rechte 
eines Herrn von Rambure vom 28. Sept. 1507 heisst es unter 
Anderem : 16 ) Quant aucun des subgietez ou subgiets du dit lieu 
Drucat se marye et la feste et noeupces se font audit lieu 
Drucat, le maryö ne poeult couchier la premidre nuyt 
avec sa damc de noeupce sans le congid, licence et autorit 6 
dudit »eigneur, auquel ledit seigneur ait couchee avec ladite 
dame de noeupce, lequel congie il est tenu demander audit 
seigneur ou ä ses officiers, pour lequel congiö obtenir ledit 
maryö est tenu bailiier un plat de viande tel que on la mangue 
audits noeupces avec deux los du bruvaige tel que l’on boit 
audits noeupces et est ledit droit appelle droit du cullage et 
d’icelluy droit du cullage ledit seigneur et ses predöcesseurs 
ont joy de tout temps de tel qu’il n’est de memoire du 
contraire. Eine andere Aufzählung vom 12. Sept. 1674 von 
Herrenrechten enthält Folgendes: 17 ) Item temps passe les dits 
soubmis ötaient ä teile subjection que les predecesseurs du dit 
denombrant avoient droit toutes fois et quantes qu’ils prenoient 
femme en manage, de couch er avec l’öpouse la nuict 
prochaine des nopees. Eine im Jahre 1538 aufgesetzte Aufzäh- 
lung der llerrenrechte Derer von Louvin enthält 18 ) folgende 
Bemerkung : Si advien que le premier nascut sie enfant mascle, 

es franc, per 50 qui pourra Star engendrat de las obras 
deudit senlior en la dite prumiöre neyt de sous susdits pla- 


alter (Coutumes locales du Baillage d’Amiens par Bouthors, Amiens T. I. 1845. 
T. II. 1853.) viel Lob gespendet wurde, und das Journal des Ddbats hatte Bei- 
des, die Urkundcn-Sammlung und die Denkschrift von Dupin darüber rühmend 
in seinen Spalten besprochen und die Bemerkung beigefügt, »jene gebe Aus- 
kunft über die Sitten einer Zeit, die man als eine für die unsrige mustergültige 
(en exemple au nötre) darzustellen sich nicht scheue.“ Das war mehr, als 
Veuillot vertragen konnte. Nach einigen Explosionen in seinem Univers, mittelst 
deren dem Akademiker Dupin arg mitgespielt werden sollte, erschien die Schrift: 
Le Droit du Seigneur au moyen age par L. Veuillot, Paris 1854. Die Gegen- 
schriften, welche die Sache in’s Klare gebracht haben, sind: Jules Delpit: Re'- 
ponse d’un campagnard a un Parisien ou rdfutation du livre de M. Veuillot. 
Paris 1867. — G. Bascle Lagreze: Essai sur le droit du Seigneur, Paris 1865. 
Veuillot hat sich aber durch dieselben nieht abhalten lassen, seine Schrift unter 
dem früheren Titel in zweiter Auflage (Paris 1871) erscheinen zu lassen. Seine 
Beweisführung ist von der Art, dass sich damit auch darthun liesse, die römische 
Curie habe sich nie das Recht, Andersgläubige* zu verbrennen, beigelegt. 

16) Bouthors 1. c. I. 484. Nach einer T. II. 60 enthaltenen Mittheilung 
hat das contravenirende Ehepaar eine Strafe (amende) von 60 sols parisis ver- 
wirkt. Ein anderer Feudalherr decretirt (1. c. T. II. 626) als Strafe confiscation 
du lit Bur lequel lesdits conjoingz auroient couchid et de tout ce qui seroit 
trouve sur ledit lit. 

17) Lagreze: Essai p. 29. 

18) Das. p. 27. 
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sers, die als Beweis dienen kann, dass es wirklich Feudalherren 
gab, die von diesem Ehebruchsprivilegium Gebrauch machten. 
Das sind nun freilich haarsträubende Dinge. Um das Vorhan- 
densein dieser Zustände zu erklären, hat man sich auf das 
Wesen der Sclaverei bezogen. 10 ) Die Heiden zogen diese Con- 
sequenzen nicht und eine unbescheidene Neugier ist es nicht, 
wenn man fragt, wo denn damals der civilisirende Einfluss der 
Kirche geblieben sei, wenn dieselbe nicht einmal im Stande 
war, das Heiligthum eines eben aufgerichteten häuslichen Her- 
des vor der schändlichsten Profanation zu schützen, die* es ge- 
ben kann. Ein späterer Abschnitt wird darthun, dass die herr- 
schende Kirche selbst aus diesen Unordnungen Nutzen zog, 
wohl auch sogar ihren geweihten Organen diese Profanation 
nachsichtsvoll gestattete und daher nicht in der Lage war, «der- 
selben mit Nachdruck entgegenzutreten. Was dieser Umstand 
für die Pflege häuslicher und öffentlicher Sitte zu bedeuten 
hatte, vermag man erst dann vollständig zu ermessen, wenn 
man bedenkt, dass es der Kirche gelungen war, die Ehesachen 
zu monopolisiren und es mithin auf dem ganzen, weiten Erden- 
runde kein Forum mehr gab, bei welchem für das Magdthum 
der Braut eines Sclaven Schutz gegen feudales Gelüste hätte 
gefunden werden können. 


§ 5 - 

Stellung der Kirche zum Sclavenwesen. — I. Neutralität 
der Kirche. 

Es gab also eine Klasse von Menschen, welche Sclaven 
(mancipia, servi, ancillae) genannt wurden und zu anderen 
Menschen in einem Verhältnisse standen, welches bei dfen Römern 
servitus (Sclaverei) hiess. Es war mehrfach ein milderes, aber 
auch öfters ein härteres, als das römische. Die am Schlüsse des 
vorigen Paragraphen als Herrenrecht beschriebene moralische 
Peinigung war den heidnischen Römern nicht einmal dem Namen 
nach bekannt, geschweige denn prätendirt. Bei dem starken 
Anlaufe, den die Kirche gemacht hatte, um die Sclavenfrage in 


19) Siehe die Ausführung dieses Gedankens bei Bouthors 1. c. I. 469. 
Celui qui pouvait dire: Cet homme est h moi, j’ai le droit, de ie cuir et de 
lo rötir, etait tout aussi fonde ü ajouter: Cette femme est ä moi, les enfants 
qu’elie mct au monde sont mu chose, donc je puis lerer sur eile le tribut de 
plaisir et fdconder le sein dont le fruit m’appartient , — eine drastische Weise, 
das Sclavenwesen ad absurdum zu rühren. 
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humanem Sinne zu lösen, hatte sich dieselbe im Einklänge mit 
der öffentlichen Meinung und mit der Gesetzgebung befunden; 
aus dem Zustande der Bedrückung, in welchem sie sich durch 
drei Jahrhunderte befunden hatte, war sie endlich erlöst, die 
gehemmte und unfreie Kirche war erst zur freien und später 
gar zur herrschenden geworden. Kaiser und Könige beugten 
sich vor ihr. Brauchte sie Klöster, — sie schuf dieselben nach 
Bedarf; brauchte sie gelehrte Schulen, — sie rief selbige in’s 
Leben und Bologna, Paris, Salamanca fanden Glück und Ruhm 
darin, ihren Interessen zu dienen ; brauchte sie Aberglauben, so 
durfte sie nur rufen: „es werde Nacht“ und es ward Nacht; 
brauchte sie Fanatismus, — so stand er ihr zu Diensten-, 
brauchte sie Auflehnungen des Volkes gegen die Fürsten, — 
so Hess die Rebellion nicht lange auf sich warten; brauchte sie 
blutige Kriege, — so kostete es ihr wenig Mühe, dieselben au- 
zuzetteln; fand sie es erspriesslich , einen deutschen Kaiser in 
einem italienischen Schlosshofe zum Gespütte des Lakaienvolkes 
zu machen, so braucht«? sie ihn nur zu citiren und er kam; 
brauchte sie die Giftpliiole als Vehikel ihrer Politik, so waren 
hohe Würdenträger bereit, als Giftmischer den verlangten Dienst 
zu leisten. Gutes und Böses, Edles und Gemeines, Heroismus 
und Feigheit, Loyalität und Felonie, Pflichttreue und Verbrechen, 
Tugend und Laster, — Alles kam, wirkte und ging, wie sie’s 
haben wollte. ’) Eines geringen Vorrathes von gutem Willen, 
nur eines ernstlichen Ruckes bedurfte es, um in kurzer Zeit die 
Sclavenfrage in human -christlichem Sinne zu lösen. Wie er- 
klärlich wäre es gewesen, wenn nach dem Mailänder Toleranz- 
Edicte v. Jahre 313 ein Philanthrop sich mit der Hoffnung ge- 
schmeichelt hätte, dass das nächste carmen seculare in einer 
herrlichen Strophe das Verschwinden des Sclavenwesens feiern 
würde! In Wirklichkeit wäre diese Hoffnung eine trügerische 
gewesen; die Lösung der Sclavenfrage ging nicht so rasch vor 
sich. Weder ein christlicher, noch ein heidnischer Horaz war 
da; kein Päan wurde angestimmt; — aber die Sclaverei war 
noch da. Politische und sociale Umwälzungen, wie sie die Welt 

1) Die deutsche Geschichte allein liefert für alles Dieses die erforder- 
lichen Beläge. Ein arges Kapitel ist das über die Hohenstaufen ! Wie würde 
es aussehen auf der Welt, wenn die Handlungsweise des „Statthalters Gottes* 4 auf 
Erden von den Fürsten durchweg wäre nachgeahmt worden? Und diese deutschen 
Prälaten, so hochtrabend nach unten hin, treiben die Servilität gegen die Curie 
so weit, dass sio kein Bedenken trugen, sich zum Morde Konrads, der, mochte 
der Papst sagen , was er wollte , doch ihr König war , zu verschwören , Cati- 
linarier mit der Bischofmütze. Was Kaiser Ludwig IV. , der Baier, erlobt hat, 
brauchen wir gar nicht einmal herbeizuziehen. Ohnehin kommt Vieles auf Rech- 
nung seines Waukelmuthes. Viele hielten sich neutral, weil sie fürchteten, sich 
zu kompromittiren. Mit dem Naturelle Philipps IV. begabt, hätte er es wohl 
dahin bringen können , dass der Papst vor ihm hätte als Bittender erscheinen 
müssen. 
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bisher noch nie gesehen hatte, traten ein; die Karte von Europa 
wurde mehrfach gänzlich umgestaltet, aber unverändert blieb 
das Sclavenwesen; die theils mildernden, theils verschärfenden 
Modificationen, die dasselbe erlitt, waren vom Eigennutz dictirt. 
Immer lockerer wurden, erst im Oriente, dann im Oecidente, 
die Bande, welche die entfernten Provinzen an die Weltstadt 
knüpften, Jahrhundert reihte sich an Jahrhundert; aber noch 
wollten sich die Bande nicht lösen, welche einen grossen Theil 
der Generation an die Scholle knüpften. Das heidnische Rom 
ist zur heiligen Stadt geworden, auf Agrippa’s Pantheon 
prangt „das Zeichen des Menschensohnes“, das Symbol hin- 
gebender Milde und Barmherzigkeit, das Kreuz; 2 ) viele Tempel 
sind Ruinen geworden , die Statuen , die Erzeugnisse seltener 
Kunstfertigkeit, die viele Jahrhunderte hindurch die inbrünstigen 
Adorationeu und kostbaren Weihgeschenke in Empfang ge- 
nommen, unzähligen Verfolgten Schutz gewährt haben gegen 
Ausbrüche des Jähzornes, liegen zertrümmert und in Schutt ver- 
graben; aber auch dort hat das Sclavenwesen alle diese Wechsel- 
fälle überdauert; mit der Zerstörung der Pflanzstätten und Symbole 
des Heidenthums hat die Zerstörung der Sclavenhlitten nicht 
gleichen Schritt gehalten. Eine gute Tagereise von Rom 
kamen noch im dreizehnten Jahrhunderte Sclavenkäufe vor 3 ) 
und erst zu Anfänge des fünfzehnten Jahrhunderts war, wie wir 
aus der von Vergerius verfassten Lebensbeschreibung Hubert’s 
von Carrara, Fürsten von Padua, entnehmen, die Sitte Scla- 
yenzüchtereien zu halten gänzlich erloschen. 4 ) Und doch ist 
Italien das Land, in welchem sich die Centralstelle der occiden- 
talischen Kirchenregierung befindet, die jeden Widerstand un- 
möglich und das Volk so bigott gemacht hatte, dass es noch in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts ein Papst wagen durfte, wegen 
angedrohter Besteuerung der Kirchengüter ein ganzes Land mit 
dem Interdicte zu bedrohen; dort ist das Kirchenrecht gemeines 
Recht, die Osterbeichte, das Fastengebot Gegenstand polizei- 
licher Wachsamkeit; die Rede überwacht und kontrolirt durch 
die argusäugige Inquisition. In Deutschland hatte es ziem- 
lich lange gedauert, ehe sich aus der Sclaverei die Erb unter- 


2) Es ist die Kirche, die jetzt Maria rotonda heisst. 

3) Historia Miscella Bonos, ad an. 1256 : Furono liberati i Rustici del 
contado di Bologna che erano Fideli (Sclaven) di conto uomini della citk di 
Bologna e furono comperati dal popolo di Bologna. E fu statuito et bandito 
alla pena dcl capo , che niuno ardisca di riputarsi per Fidele. Cosi il Comunc 
di Bologna comperb ogni Serva et ogni Servo del contado et diedero della per- 
sona da quattordici anni in su Lire dieci et da quattordici ann in giü Lire Otto. 
E i loro signori ebbero i loro beni. Muratori, Scriptt. rer. ital. T. XVIII. p. 268 . 

4) Vergerius Vita Ubertini: Longettus erat hereditarius Servus et semper 
una nutritus , nam usque ad ca tempora propagandorum Servorum mos 
in Italia mnn9erat, qui nunc prorsus abolevit. Muratori 1. c. T. XVI. p. 171- 
Vergerius schrieb in der ersten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts. 
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thänigkeit entwickelte. Und waa war schliesslich diese Ver- 
besserung wertli? Was konnte dem armen Manne aller Segen 
nützen, den Gott auf seine Arbeit legte, wenn das Jagdrecht als 
ein Herrenrecht unverändert fortbestand, wenn das Wild die 
Feldfrucht verwüstete, die das herrschaftliche Ziusgetreide liefern 
sollte, wenn durch die Gesetzgebung der brünstige Hirsch, der 
wühlende Keiler besser und erfolgreicher geschützt waren, als 
der im Schweisse seines Angesichts arbeitende erbunterthänige 
Mensch? In Frankreich hatte, wie erwähnt, der Aufstand 
der ßagaudä einen Erfolg gehabt, der dem beabsichtigtet! gerade 
entgegengesetzt war. Die Dienstverhältnisse waren viel drücken- 
der, die Berechtigten viel zäher und anspruchsvoller geworden 
und erst die berühmte Augustnacht, hinterher, als man sich die 
Beträchtlichkeit der auf dem „Altäre des Vaterlandes“ geopferten 
Berechtigungen genauer überlegt hatte, die Nacht der Schwaben- 
streiche genannt, machte die Abgeordneten im Leichenbitter- 
kostüm 3 ) samint deren Mandanten zu freien Männern. Das 
Fortbestehen der Unfreiheit in ihren verschiedenen Formen ist 
Beweis genug, dass die frei, die herrschend gewordene Kirche 
es nicht für gut befunden hat, den Ruck, von dem oben die 
Rede war, zu dem die unfreie Kirche die Hebel bereits fertig 
gestellt hatte, auszuüben. Nichts meldet auch in der That die 
Geschichte davon, dass, um bei Italien, dem Lande, das, wie 
jüngst das römische Hofjournal meldete, von Gott ganz beson- 
ders begünstigt worden ist, indem es unmittelbarer als jedes 
andere Land die Wahrheiten und Mittel des Heiles empfängt, 
stehen zu bleiben, die Kirche, die dort allgegenwärtige und 
allmächtige Kirche, mit Bann und Interdict gegen die Sclaven- 
zlichtereien geeifert habe. Diese Institute verfielen , weil die 


5) Der Tiers-etat! Die ersten beiden Stände, Geistlichkeit und Adel, hatten 
ihre Uniformen; aber der „dritte“ Stand war noch nie einberufen worden und 
musste erst eine Amtstracht für diese campngnards ausgesucht werden. Auf den 
genialen Vorschlag eines Hofmarschalls wurde das Leichenbitterkostüm 
gewählt. Im Uebrigen wurden die in dem geistlichen Stande befindlichen Hörigen 
von den geistlichen Feudalherren auch nicht geschont. Nach dem Concil von 
Trident (Ses. 24. cap. 3) steht dem visitirenden Bischöfe procuratio frugalis et 
moderata pro temporis necessitate zu. Was procuratio frugalis et moderata und 
temporis necessitas sei, bestimmte er nun selber, und so zogen denn von Visi* 
tationswegen die Bischöfe, von ganzen Schwärmen von Lakaien, Kammerdienern, 
Vorrcitern , Haiducken, Büchsenspannern, Schreibern und den Beständen ihrer 
Marställe begleitet, von Pfarrei zu Pfarrei auf fremde Kosten zehrend. Das fünfte 
Mailänder Concil setzte den Visitations- Apparat auf zehn Personen und sieben 
Stück Zugvieh (jumenta) herab. Ueberschritten auch im Mittelalter geistliche 
Visitatoren bisweilen die Grenzen der Frugalität, so hatte das in jenen Zeiten 
nicht viel zu sagen, in welchen die Gabe, Brot und Wein zu vermehren, sehr 
gemein war und auch zu Visitationszwecken z. B. vom heil. Maurus angewendet 
wurde. S. Maury: Legendes pieuses, Paris 1843. p. 15. Als die Uebergriffe 
zur Regel geworden waren, erfreuten sich die armen Curaten der Gabe der Brot- 
und Weinvermehrung leider nicht mehr. 



Producenten nicht mehr auf ihre Rechnung kamen; sie kamen 
nicht mehr auf ihre Rechnung, weil keine Nachfrage mehr nach 
der Waare war, und cs war keine Nachfrage mehr darnach, weil 
die Verwendung von Sclaven aufgehört hatte, rentabel zu sein. 
Muratori, der gründliche Kenner der italienischen Geschichte, 
leitet das Aufhören der Sclaverei in Italien von politischen Um- 
wälzungen ab; 6 ) von einer Betheiligung der kirchlichen Autori- 
täten erwähnt er, obwohl selbst Priester — Nichts. Sclaven- 
käufe fanden wohl noch Statt; aber nur, wie der obenerwähnte, 
von der Stadt-Commuue Bologna vollzogene Kauf, um den Ge- 
kauften die Freiheit zu schenken. Dass aber Kirchen, Klöster, 
Dom- und Collcgiatstifte, kurz kirchliche Institute, jemals ihre 
meist wohl bestellten Gassen zu diesem Liebeswerke geöffnet 
hätten, dafür sind wiederum keine Beweise vorhanden. Mura- 
tori theilt 7 ) eine grosse Menge von Manumissionsurkunden mit; 
sie sind von Königen, Grafeu, Gräfinnen, ehrsamen Bürgers- 
leuten ausgestellt, aber auch nicht eine befindet sieh unter den- 
selben, die von einer kirchlichen Autorität, von einem kirchlichen 
Institute ausgestellt worden wäre. Die Kirche empfahl den Laien 
die Freilassung der Sclaven als ein gutes Werk, sie selbst aber 
war weit davon entfernt, dasselbe zu üben und sich der Be- 
lohnungen, die von Gott für dasselbe nach ihrer Behauptung zu 
erwarten seien, theilhaftig zu machen. 8 ) 


6) Muraatori: Antiquitates italicae medii aevi. Mediol. 1738. T. I. p. 796. 
Donec in sinu suo pacem Italia fovit et sub unis Regibus aut Augustis eorumqae 
Ministris unita stetit, si cx una Urbe in alteram , ex uno Comitatu in alteran 
Servus quispi m fugiebat, perquirere et recuperare non tarn arduum fuit, con- 
spirantibus tarn Romanorum , ,quam Longobardorum et Francorum legibus, ct 
nemo fugitivum servum reciperet , occultaret, ultra flumina nave transveherei. 
Verum cum in tot, ut ita dicam, Prineipatus quam secta demum Italia fuerii 
et perpetuura fere inter finitimos Populos bellum aleretur, jam Servos in officio 
continere aut in fugam versos recipere, operosum nimis fuit molcstumque nego- 
tium. Intercessit etiam belli necessitas. Sub Romanis ab honore militiae exclasi 
fuere Servi, tum quod vilissimi hominum forent, tum etiam ne ad arma instructi, 
seditiones postea concitarent atque in Dominos et in ipsam Rempublicam tela 
converterent . . . Verum seculo XII. sub tot liberis Urbibus et inter se digladi- 
antibus, frequentes erant, immo quotidianae cogendae militiae causae , nimiur: 
vero roboris Populo detractum fuisset, si Servos armare atque in subsidium mi- 
nime lieuisset. Fracta sunt ergo repagula antiqui rigoris et Servis concessa 
libertae, ut ad arma et ipsi consurgerent pro patria ac finibus tuendis. 

7) L. c. pag. 84C — 880. 

8) Muratori 1. c. pag. 841. Erant. . olim Servi eorumque familiae non 
solum saecularibus Dominis sed et Ecclesiis, Clericorum Collegiis, ac Monaseriis 
utriusqne sexus. Laicis Dominis suos manumittcre sive, ut ajebant, liber- 
täre, familiäre fuit: perquam raro id ab Ecclesiis ac Monasteriis factum, 
non alia, ut videtur , de causa, nisi quod manumissio sit quaedam alienaiionis 
apecios. 
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§ 6 . 

II. Indirecter Einfluss der kirchlichen Zins-Gesetzgebung auf den 
Fortbestand der Sclaverei. 1 ) 

Während bei den Juden die Frage Uber das Zinsnelnneu 
durch die mosaische Gesetzgebung im Geiste der theokratischen 
Verfassung dahin geordnet war, dass der Jude von seinem 


1) Eine lichtvolle Darstellung des Unheils, welches die Kirche ange- 
richtet hat, indem sie die Lösung der socialen Fragen unternahm und kurzweg 
dieselbe durch Zinsverbote bewerkstelligen wollte, wäre jetzt, wo kirchenamtlich 
versichert wird , nur durch die Kirche könne die Lösung zu Stande gebracht 
werden, überaus zoitgemass. Eine elendere Pfuscherarbeit ist wohl der Welt 
noch nie dargeboten worden. Wenn sie mit der Heilkunde sich befassend statt 
der Arzneimittel geweihte Rosenkränze, Feilicht von den Ketten Petri oder 
Messen auf dem römischen Altäre, auf welchem sich der Rosenkranz befindet, 
dessen sich die heil. Jungfrau Maria bedient hat, anwendete; so kann man sich 
die Erfolge kirchlicher Heilkünstelei leicht denken ; aber im Vergleich zu den 
Erfolgen auf socialem Gebiete sind dieselben wahre Kinderspiele. Wenn Mon- 
tesquieu (Esprit XXI. ch. 20) sagt: Ainsi nous devons aux speculations des 
Scholastiques tous les malheurs qu’ ont accompagnc la destruction du com- 
merce; so hat er nur einen kleinen Thcil des durch die anmassliche Kurz- 
sichtigkeit der Kirche geschaffenen Elendes angegeben. Ohne das, was nach 
kirchlicher Lehre Wucher ist, ist ein Vorkehr unter Menschen, die über das 
Stadium der Bettelhaftigkeit sich erheben wollen , gar nicht möglich und doch 
fuhr die Kirche fort, das Zinsnehmen, das sic für ihre Cas&en gut hiess, als 
Todsünde zu bezeichnen und, wo es anging, bis zu Benedict XIV. mit der 
Excommunication zu belegen, unbekümmert um die Verwirrungen, die sie auf 
moralischem Gebiete herauf beschwor , unbekümmert um die moralischen 
Nachtheile, die sie durch Schwächung der Autorität der Gesetze überhaupt her- 
vorrief. Die Inquisition und die Ehe ausgenommen giebt es keine Materie, die 
eine so üppige Literatur hervorgebracht hätte. Sehr ausführlich wird durchweg 
in dem Coinmentar zu dem betreffenden Decretalen-Titel (V. 19) dieser Gegen- 
stand behandelt. Ausserdem sind zu erwähnen: 'Böhmer: jus ecci. protest. 
T. V. pag. 308 ff. Concina: Theologia christiana T. VII. ed. 2. Romae 
1755.; diss. III de mutuo et usura pag. 195 ff. Ausserdem sind von demselben 
folgende Monographien erschienen : In epistol. encycl. Bened. XIV. adversus usu- 
ram, Romae 1747. Usura contractus trini ibid. 1747. Esposizione del dogma 
che la chiesa Romana propone a credersi intorno l’usura. Neapoli 1748. Unter 
den älteren Schriften ragt durch vollständige Beherrschung des Gegenstandes 
und logische Schärfe hervor: Carolus Molinaeus: Commerciorum et 

usurarutn redituumque pecunia, Paris. 1555, gleich den übrigen Schriften dieses 
Gelehrten so streng verboten, dass nach der von Clemens VIII. im J. 1602 
erlassenen Constitution sedis apostolicae auctoritate selbst der Cardinal-General- 
Inquisitor zu deren Lectüre die specielle Erlaubniss des Papstes bedarf. Im 
Uebrigen bedarf das von diesem Gelehrten verfasste consilium super commodis 
ct incommodis novae sectae seu factitiae religionis Jesuitarum , welches 1605 
unter dem Titel : Commcntarius ad edictum Honrici II. erschien und durch Offen- 
legung der römischen Missbräuche erst recht Oel in’s Feuer goss, dieser Wach- 
samkeit nicht. Die Exemplare wurden von den Jesuiten aufgekauft und dürfte 
wohl keins nach Deutschland gekommen sein. Doch findet sich seine Schrift 
über den Wucher von den rechtgläubigsten Gelehrten stark benutzt. Ob sie die 
päpstliche Ermächtigung nachfesucht haben, ist nicht ersichtlich. 
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Stammesgenossen, seinem Bruder, gar keinen Zins nehmen 
durfte (2. Mos. XXII, 25 vergl. mit 3. Mos. XXV, 36 und 
5. Mos. XXIII, 20), scheint Christus diese Frage als eine offene 
behandelt und somit die Lösung derselben der bürgerlichen 
Obrigkeit überlassen zu haben. Der Christ soll (Matth. V, 42) 
dem, der ein Darlehn braucht, nicht den Rücken kehren und 
auch dann (Luk. VI, 35) Darlehne gewähren, wenn „Nichts zu 
hoffen“ ist. Ob hiermit zugleich die Erlaubtheit des Zins- 
nehmens ausgesprochen und in dem Tadel, der über den allzu- 
vorsichtigen Knecht, der den ihm anvertrauten Schatz in ein 
Tuch eingewickelt und sich dadurch ausser Stand gesetzt hatte, 
dem Herrn Zinsen (Luk. XIX, 23) abzuliefern, verhängt wurde, 
eine indireete Gutheissung der Zinsgeschäfte enthalten sei, das 
mögen die Exegeteu entscheiden. Ein Zinsverbot hat der Herr 
nie ausgesprochen. Durch die Gesetze der zwölf Tafeln war der 
Wucher verboten und wurde mit vierfachem Ersätze bestraft, 
während der Dieb nur das Doppelte zu ersetzen hatte. Inner- 
halb der gesetzlichen Schranken richtete sich der Zins ohne 
Zweifel durch Angebot und Nachfrage. Erst die Kaiserzeit er- 
ledigte verschiedene bis dahin offen gebliebene Fragen. s ) Mit 
dem , was die römische Jurisprudenz geschaffen hatte , ist man 
sicherlich in den Christengemeinden ausgekommen. Klagen über 
Ausbeutung der Noth werden nicht laut; dagegen ist es be- 
kannt, dass zur Linderung derselben Unterstützungs-Cassen be- 
standen und es ist erwiesene Thatsache, dass die Aussicht auf 
Unterstützung vielfach Uebertritte zum Christenthume veranlasst 
hat. Bei Unzulänglichkeit dieser Gassen scheint der Clerus mit 
eigenen Mitteln ausgeholfen zu haben, erst uneigennützig, dann 
aber gegen hohen Zins. Leider wurde die Freiheit, welche das 
Civilgesetz gewährte, vielfach gemissbraucht. Schon Cypriau 
klagt Uber den unersättlichen, selbst Hinterlist nicht scheuenden 
Sammelfleiss unter den Clerikern. Die ersten christlichen 
Wucherer waren Cleriker, und geistliche Comitien sahen sieb 
veranlasst, die Laienwelt gegen die tonsurirten Harpyen zu be- 
schützen, indem ihnen die Alternative gestellt wurde, entweder 


2) Fragra. leg. duodecim tab. ed. Gothofred. ad Pandeclar. et Cod. seriem 
accommodata Tit. XIV. de usuris. Majores nostri . . legibus posuerunt furem 
dupli condemnari, foeneratorem quadrupli. Als Wucher galt foenus unciarinm, 
das später rogatione tribunicia ad semuncias reducirt wurde. Nach der Codi* 
tication Justinians: Tit. XXXII. de usuris und Tit. XXXIII. de nautico foe- > 
nore C. üb. IV. — Tit. II. de nautico foenore D. lib. XXII. und Novell. 106 
de usuris nauticis. Die Grosse der Gefahr rechtfertigt höhere Provision. Das 
ist eine Versicherungsprämie lind gehört eigentlich gar nicht hierher. Die 
Schuld der Confusion fällt aber auf das canonische Recht, das die Versiche- 
rungsprämie als Wucher betrachtet wissen will, weshalb die civilistische An- 
schauung hier wenigstens historisch erwähnt werden musste. 
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dem Wucher oder dem Kirchendienste zu entsagen. 3 ) Dass 
Laien das Beispiel der Cleriker nachgeahmt haben, ersehen wir 
aus einem Canon eines zu Illiberis im J. 313 abgehaltenen 
Concils, welcher bestimmt, dass mit Laien, welche überführt 
sind, Wucherzinsen angenommen (usuras accepisse) zu haben, 
dafern sie Besserung geloben, Nachsicht geübt, dagegen aber, 
wenn sie in ihrer Unbilligkeit (iniquitati) verharren, gegen sie 
die Ausschliessung aus der Kirchengemeinschaft verhängt werden 
soll. 4 ; Das war das Aeusserste, was damals geschehen konnte. 
Jeder weitere Schritt hätte einen flagranten Conflict mit der 
Civilgesetzgebung herbeigeführt , den zu provociren unklug ge- 
wesen wäre. Karl der Grosse und seine Nachfolger liessen die 
Synodalbeschlüsse unter ihrer Auctorität bekannt machen; aber 
was fort und fort geübt wurde, das war der Wucher. Und 
was für ein Wucher! Basch wuchs, wie aus Gesetzes-Texten zu 
entnehmen ist, das Kapital (sors) zum Doppelten oder Drei- 
fachen (duplum vel triplum) an. Das war schlimm; das Schlimmste 
aber, was der geplagten Menschheit begegnen konnte, war, dass 
die Kirche die Sache in die Hand nahm, der Vorwand war 
leicht gefunden. Es ist die Behauptung, dass überall da, wo 
Sünde möglich sei, die Kirche ordnend einschreiten müsse. 
Ein Apostel hatte es für unpassend erklärt, dass Diener Gottes 
sich in weltliche Geschäfte einmischen; aber diejenigen, die sich 
damals Nachfolger der Apostel nannten, waren nicht dieser 
Ansicht. Diese Mönche und mönchisch dressirten Geistlichen, 
welche den Verkehr der Menschen unter einander nach Mönchs- 
ideen regeln wollten, gingen äusserst radikal zu Werke. Eine 
Gesetzgebung kam zu Stande, der nicht leicht etwas Aehnliches 
an die Seite gestellt werden kann. Dem Anscheine nach ist 
allerdings nur der Wucher verboten, da die früheren tech- 
nischen Ausdrücke (usura, foenus) beibehalten worden sind; aber 
in der kirchlichen Gesetzgebung haben sie eine andere Be- 
deutung. Was die römischen Civilisten und die Concipienten 
der Synodal-Canones der früheren Jahrhunderte Wucher genannt 


3) Conc. Arlet. de anno 314 can. 12. De ministris, qui foenerant, placuit 
eos juxta formam divinitus datam , a communione abstineri. Mansi T. II. 472. 
Aach das Concil von Nicäa r. J. 325 hat es zu beklagen, dass viele Geist- 
liche dem Geize orgeben schändlichem Gewinne nachjagen und l’rocente (cente- 
simas) eintreiben und verordnet e. 1 7 was folgt : Juste censuit sancta et magna 
Synodas, ut si quis inventns fuerit post hanc definitionem usuras accipiens . . . 
snt hemialia id est sescupla exigens vel aliquid tale prorsus excogitans 
turpis lncri gratia dejiciatur a clero et alienus existat a regula. Mansi 1. c. 
691. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass usura in der damals üblichen 
Bedeutung „Wucher“ gebraucht ist. Die Sescupla scheinen ein Geldgeschäft 
anzudeuten , in welchem der Schuldner sich verpflichtet nach einer bestimmten 
Zeit das Kapital anderthalbfach zuruckzuzahlen. 

4) Conc. Elib. an. 305. c. 20, Mansi T. II. 9, recipirt von Gratian c. 5. 
D. 47. 
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hatten, das hiess nun Zins und der Satz: „Der Wucher ist 
verboten“ hatte nun die Bedeutung: „Alles Zinsnehmen, 
in welcher Form v es auch immer Vorkommen möge, 
ist ein wucherisches und darum verboten.“ 5 ) An die 
Ausserachtlassung dieser Vorschrift sind die schwersten Pünal- 
folgen geknüpft. Die notorischen (manifesti) Wucherer sind (c. 3 
X. de usuris V. 19) nicht zur hl. Communion zuzulassen, dürfen 
kein christliches Begräbniss erhalten (nec ckristiauam sepulturaui 
accipiant), ihre Oblationen dürfen nicht angenommen werden; 
Zinsen (usurae), welche die Gläubiger eingezogen haben, sind 
(c. 5 1. c.) den Schuldnern oder deren Erben und in deren Er- 
mangelung an die Armen herauszugeben; nur, wenn es ihnen 
an Mitteln gebricht, sollen sie nach dem Armenrecht davon ent- 
bunden sein; Besitzungen, die aus Zinsen (de usuris) angekauft 
sind, sollen den Berechtigten überlassen 6 ) und dürfen (c. 4 und 
c. 10 1. e.) die Gegenstände nicht theuerer verkauft werden, als 
sie eingekauft worden sind. Dass die Erben zur Restitution 
verpflichtet waren, lässt sich folgern, wird aber (c. 9 1. c.) noch 
ausdrücklich bemerkt und soll von der Restitution (c. 10 1. c.) 
auch dasjenige nicht ausgenommen sein, was freiwillig (omni 
conventione cessante) gegeben worden ist. Hat der Darlehns- 
sucher seinem Gläubiger einen Eid dahin geleistet, dass er die 
Zinsen (usuras) ' bezahlen und nicht zurückforderu werde; so 
braucht er (c. 13 1. c.) diesen Eid nicht zu halten. Zur Klage 
wegen Zurückzahlung des Kapitales sind (c. 14 u. 17 1. c.) 
diejenigen nicht zu verstatten, welche noch nicht die Zinsen 
(usuras) restituirt haben. Zum Vorgehen gegen einen „Wucherer 
bedarf es der Klage (accusatio) nicht, es kann im Falle der 
Notorietät (c. 15 1. c.) von Amtswegen (libero) die Strafe voll- 
zogen werden. Wegen der für den Darlehnsgeber vorhandenen 
Gefahr lässt das römische Recht das foenus nauticum zu; nach 
dem canonischen aber ist trotz der Gefahr das Debet des 
Wuchers consummirt, wenn der Darlehnsgeber sich mehr, als sein 


5) Canones Apostolor. c. 43 reproducirt c. 1. D. 47. c. 17 Conc. Nie. 

v. J. 325 reproducirt in c. 2. D. 47. und fast gleichlautend durch c. 8. C. 

XIV. q. 4. Ausserdem c. 3 u. 8. D. 47. — Ein grosser Theil der in Causa 
XIV. recipirten Dicta behandeln den „Wucher“. Es gehören hierher c. 2. q. 1. 
aus der quaestio 3 c. 1. 2. 3. 4. Die zwölf Canones der q. 4 behandeln alle 

diese Materie, ln den Decretalen wird dieselbe lib. V. tit. 19 de usuris be- 

handelt, der sicherlich nicht ohne Absicht auf den Titel (XVIII) de furtis folgt. 

6) c. 5. V. 19 enthält noch folgenden Zusatz: Alii ad excusandas excu- 
sationes in peccatis impudenter affirmant , illas dumtaxat usuras restituendas, 
quae sunt post interdictum nostrum receptac. Gewiss, eine sehr vernünftige 
Ansicht; aber der Papst — Alexander III. — theilt sie nicht. Er verordnete 
(1180) was folgt: Sive ante sive post interdictum nostrum usuras extorserint, 
cogendi sunt . . . eas his, a quibus extorserunt vel eorum heredibus restituere. 
Also ein päpstliches Gesetz mit rückwirkender Kraft. 
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Darlehn, zurückzahlen lässt. 7 ) Den Grundsatz, dass Jeder Uber 
sein Geld, so lange er es nicht auf unmoralische und gemein- 
schädliche Zwecke verwendet, nach Gutdünken, wie über jedes 
Eigenthum verfügen kann, lässt die geistliche Jurisprudenz nicht 
gelten. So verordnet das zweite Concil von Lyon , 8 ) dass 
Staaten und Communen, welche den Wucher (usuras) gestatten, 
mit dem Interdicte belegt und notorische „Wucherer“ des Testir- 
rechtes beraubt seien. Nachdem das Concil von Ravenna vom 
J. 1317 alle Strafen gegen die „Wucherer“ erneuert hat, legt 
es ihnen sogar die Verpflichtung auf, wegen künftigen guten 
Verhaltens Caution zu leisten. 9 ) Ein Beschluss der Synode von 
Vau v. J. 13(58 verfügt, dass diejenigen Richter excommunicirt 
sein sollen, welche Schuldner zur Zinsenzahlung an- oder von 
der Rückforderung derselben abhalten. I0 ) Schliesslich sei noch 
angeführt, dass nach der von Clemens V. auf dem Concile zu 
Vienne (1312) erlassenen Verordnung") alle obrigkeitlichen Per- 
sonen, welche den Gläubigern gegen ihre Schuldner beistehen, 
die betreffenden Statuten, deren fast jede grössere Stadt zum 


7) Cap. 19 X. V. 19. Die wunderliche Stelle lautet: Naviganti vcl cunti 
ad nundinas ccrlara mutnans pecuniae quantitntein eo, quod suscipit in se peri- 
culum, recepturus aliquid ultra sortein, usurarius est censendus. Das ist aber 
manchen Romanisten doch zu bunt gewesen und hat der Commentator Gonza- 
lez, obgleich er gestehen muss, dass er alle Codices gegen sich habe, die Ver- 
muthung ausgesprochen, es müsse ntrt Schlüsse heissen : usurarius non est cen- 
sendus. Das wäre die Lehre der römischen Civilisten; aber Concina, der 
correcte Romanist giebt in seiner Theologia christiana T. VII. Diss. III. de 
rautuo § 11 pag. 227. den Text nicht nur ohne non, sondern polemisirt auch 
gegen diese Conjectur und versichert, in seinem Werke de usura Contractus 
trini bewiesen zu haben, dass das non nicht eingeschoben werden dürfe. 

8) Lugd. II. c. 26 v. J. 1274. Mansi XXIV. 99. 

9) Conc. Ravennat. IV. Ruhr. 15. Mansi XXV. 613. 

10) Conc. Vaurcnse c. 120. Mansi XVI. 538. 

11) Diese Verordnung befindet sich im Corpus jur. can. Clem. Lex un. 
de usuris V. 5. Die dispositive Stelle lautet: Nos igitur .... statuimus, ut 
quicunque commnnitatum potestates, eapitanei, rectores, consules, jndices, con- 
siliarii ant alii quivis officiales, statuta bujusmodi de cetero facere, scribere 
vel dictare aut quod solvantur usurae vel quod solutae cum repetantur non 
restituantur plenc et libere, scienter j u d i care praesumpserint, sententiam ex- 
communicationis incurrant, candem ctiam sententiam inenrsuri, nisi statuta 
bujusmodi hactenns edita .... intra tres menses delcvcrint . . . Quia 
foeneratores nt plurimum contractus usurarios occulte ineunt et dolose quod 
vixconvinci possnnt de usuraria pravitato , ad exhibendum suarum Codices 
rationum censura ipsos decernimus ecclesiastica eompellendos. Si quis in illum 
errorem inciderit, ut pertinaciter adfirmare praesumat , exercere usuras non esse 
peccatum, decernimus eum velut haereticum puniondum, locorum . . . ordi- 
nariis et haereticae pravitatis inquisitoribus districtius injungentes, ut contra 
eos, quos de errore hujusmodi diffamatos invonerint ant suspectos, tamquam 
contra diffamatos vel suspectos de haeresi procedere non omittant. So waren 
denn die Dinge auch hier so weit gediehen, dass der Kirche zur Lösung der 
socialen Frage Nichts mehr übrig blieb als der — Scheiterhaufen. Mit 
der Papalmacht ging es damals schon stark bergab ; aber von der Fähigkeit, 
Unheil anzurichten, besass sie noch mehr als zu viel. Wie unbequem sich die 
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Schutze der Gläubiger errichtete, nicht binnen drei Monaten 
vernichten, excominunicirt, die .Wucherer“ zur Vermeidung 
kirchlicher Censuren zur Herausgabe ihrer Reebnungsbüelier 
verpflichtet und dafern sie hartnäckig behaupten, das Zinsnehmen 
(exercere usuras) sei nicht sündhaft, als Ketzer zu bestrafen 
und daher Bischöfe und Ketzerei-Inquisitoren schuldig und ver- 
bunden seien, auf diejenigen, welche etwa dieses Irrthums 
halber anrüchig sein könnten, scharf zu invigiliren und gegen 
sie, als der Häresie Verdächtige, ihres Amtes zu warten. ,s ) 


päpstliche Regierung durch ihre anmassliche Einmischung in die Bank- und 
Wechselgeschäfte gemacht batte, kann man aus den 1522 dem päpstlichen Le- 
gaten übergebenen 100 Beschwerdepunkten ersehen, in denen auch diese Wirt- 
schaft berührt wird. 

12) Es handelt sich hier nicht um eine Erschöpfung dieser legislatorischen 
Thätigkeit der Kirche; in Kürze sei also zu derselben noch bemerkt, dass des 
Vergehen, welches sich an den Darlehnsvcrtrag knüpfte, nach Festsetzungen der 
lehrenden Kirche kein zwei-, sondern ein einseitiges war und lediglich von 
dem Zinsnebmer consummirt wurde, während der Zinsz a h 1 er von Schuld und 
Strafe frei blieb. Dass der Sammler des Decretes dieser Ansicht gehuldigt 
habe, lässt sich nachweisen ; aber offen und ohne Scheu wird dieselbe in den 
Decretalen , wie ein Axiom verwerthet. Dieses ist der Fall in allen jenen 
Texten , welche dem Schuldner dio Befugniss beilegen , die gezahlten Zinsen 
zurückzufordern und zwar auch dann, wenn derselbe die Zahlung eidlich zu- 
gesichert hat. Beides findet sich in einem Zuge ausgesprochen in der Decrctale 
von Alexander III. v. J. 1180 in Cap. 6 de jurej. X. II, 24, die also lautet: 
Debitoren ad solvendas usuras, in quibus se obligavcrant, cogi nondebent; si 
vero de ipsarum solutione jurarerint; cogendi sunt domino reddere jure- 
mentum et cum usurae solntae fuerint, creditores ad eas restituendas sunt eccle- 
siastica severitate, si necesse fuerit, compellendi. Mit der Logik ist es dabei 
schlimm bestellt, desto üppiger blüht der Waizen der Rabulisten. Wie mancher 
redliche Mann, der, unbekannt mit den nach kirchlichem Rechte dem Schwind- 
ler znstehenden Befugnissen , sich durch Bitten und Schwüre hat erweichen 
lassen, seine kleinen, vielleicht zur Verbesserung seiner Oekonomie bestimmten 
Ersparnisse, in der Meinung ein gutes Werk zu thun, hergegeben hat, mag zu 
seinem Schrecken als Kläger vor dem geistlichen Gerichte erfahren haben, dass 
er durch Empfangnahme der gern offerirten und demnächst stipulirten Zinsen 
eine Todsünde begangen hat und vor Rückzahlung derselben wegen des Dar- 
lehns nirgends richterliche Hilfe finden könne! Der Schwindler aber, der seine 
Pläne auf die Unbekanntscbaft des Darlehnsgebers mit den kirchlichen Gesetzen 
baute, sündigte nicht! Häufig findet man zur Begründung der kirchlichen 
Theorie den Ausspruch Christi: Mutuum date, nihil inde sperantes angeführt; 
aber die päpstliche Regierung selbst kehrte sich nicht an diesen Ausspruch. 
Ihre Agenten durchzogen von ganzen Schwärmen von wirklichen Wucherern be- 
gleitet, die Länder und brandschatzten die durch Excommunications- Androhungen 
eingeschüchterten und wirklich wehrlos gemachten Völker, und die Päpste selbst 
übten, was sie Anderen als Todsünde untersagten, weil für menschliche Richter 
unerreichbar, ohne Scheu. Was aber in Rom verübt worden war, hielt mit 
Dem, was in dieser Beziehung zu Avignon [geschah, keinen Vergleich aus. 
Die Allegation von Schriftstellen unterbleibt natürlich, wenn Vorschriften auf- 
gestellt werden, welche selbst den Redactoren der Gesetze der zwölf Tafeln 
würden zu hart erschienen sein. In diese Klasse dürfte wohl der in die Samm- 
lung der Kirchengesetze aufgenommene kategorische Imperativ gehören, der die 
Aussaugung des .Feindes* sogar anbefiehlt. Dieses in einem christlichen 
Gesetzbuche sich gar wunderlich ausnehmende Gesetz lautet: Ab illo usuram 
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Nachdem nun einige der wichtigsten Texte angeführt wor- 
den sind, ist zunächst die Frage Uber den Sinn derselben zu 
erörtern. Verboten nicht blos, sondern auch mit kirchlichen 
Strafen und schliesslich sogar mit dem Scheiterhaufen bedroht 
ist die usura, — der Wucher, aber unter Wucher verstehen 
die Kirchengesetze nicht, wie die römischen Ci vi listen, 13 ) 
übermässige Zinsforderung (excessus lucri), sondern den Zins 
überhaupt. Im Sinne der Canonisten ist also Jeder ein 
Wucherer, der sich sein Darlehn verzinsen lässt, mag der 
Zins nun in baarem Gelde oder in landwirtschaftlichen Er- 
zeugnissen bestehen. Eine Umgehung des Gesetzes ist 
es (can. 3. C. XLY. q. 3), wenn Kaufleuten Geld gegeben und 
als Zins von denselben Waaren entnommen werden; mögen 
diejenigen, die das thun, es sich gesagt sein lassen, dass sie 
weder Speisen, noch sonst Etwas als Zins nehmen dürfen; Ess- 
waaren, Kleider, kurz Alles ist Zins, was dem Darlehn zu- 
wächst; auf den Namen kommt es nicht an. Als ungesetz- 
liche Handlungsweise wird es nun bezeichnet, wenn der 
Herrichtung eines Diners wegen vom Kaufmann ein Schöppchen 
Absynth, vom Kellerwirthe Picenischer oder Tyrischer Wein, 
vom Fleischer Wurst und von sonst Jemanden Obst ohne Be- 
zahlung entnommen wird. 11 ) Dieses vorausgeschickt, dürfte es 
für Niemanden zweifelhaft sein, dass die im folgenden Canon 
(c. 4 1. c.) gegebene Definition : usura est, ubi amplius requiritur, 
quam datur unrichtig übersetzt wäre, wenn selbige mit: „Zins ist 
dasjenige, was mehr verlangt wird, als gegeben wird,“ wiederge- 
geben würde. Der can. 3 stellt es, da in demselben von einer Um- 


exige, cui merito nocere des i de ras , cui jure inferuntur arma, huic legitime 
indicantur usurae, quem bello vincere facilo non potes, de hoc cito 
potes centesima (technischer Ausdruck für Procente) vindicare te. Ab hoc usu- 
ram exige, quem non sit crimen occidere. Sine ferro dimicat, qui usuram 
flagitat, sine gladio se de hoste ulciscitur, qui fuerit usurarius exactor inimici : 
ergo, ubi jus belli, ibi etiam jus usurae. Can. 12. C. XIV. q. 4. Ein Schrift - 
Citat ist natüilich nicht beiget'ügt. 

13) Wenn im römischen Rechte von usura die Rede ist, so ist niemals, 
wie im canonischen, Wucher, sondern stets nur Zins darunter zu verstehen. 
Als Beleg diene folgende Stelle: Lex 28 C. de usuris IV. 32. Ut nullo modo 
usurae usurarum a debitoribus exigantur et veteribus legibus constitutum fuerat, 
sed non perfectissime cautum. Quapropter definimus . . . nullo modo licere 
cuiquam tisuras praeteriti temporis vel futuri in sortem redigere et earum iterura 
usuras stipulari. 

14) Can. 3. C. XIV. q. 3. Plerique fugientes praecepta legis cum de- 
derint pecuniam negotiatoribus, non in pecunia usuras exigunt, sed de merci- 
bus eorum, tanquam usurarum emolumenta percipiunt. Ideo audiant, quid 
lex dicat: neque usuram inquit escarum accipies, neque omnium rerum. Et 
esca usura est et vestis usura est, et quodcunqne sorti accedit, usura 
«st. Si quis instaurandum convivium putat ad negotiatorem mittit, ut absynthiaci 
eupellam sibi gratis deferat, ad cauponem dirigit ut Picenum vinum aut Tyria- 
cum requirat, ad lanium ut hilam sibi procuret, ad alium ut poma sibi 
adornet. 
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gehung des Gesetzes die Rede ist, ausser Zweifel, dass die 
Verdeutschung lauten muss: „Wucher ist vorhanden, wenn 
mehr verlangt, als gegeben wird.“ Sollten wegen der Zwei- 
deutigkeit des Wortes usura noch einige Zweifel Uber den Sinn 
der kirchlichen Zinsgesetze übrig bleiben, so wird die Praxis 
den nüthigen Aufschluss geben. Das unter dem Namen An- 
ti c h r e s i s bekannte Rechtsgeschäft wird allein schon genügen, 
den nüthigen Aufschluss zu gewähren. Es ist eine dem ger- 
manischen Rechte eigenthümliche, dem römischen aber unbe- 
kannte Institution und bestand darin, dass der Darlehnsgeber 
in der Meinung, sich durch das Dornengehege der kirchlichen 
Pönalgesetze durchschlagen zu können, sich von dem Darlehn«- 
empfänger ein fruchtbringendes Pfand (pignus frugiferum) mit 
der Massgabe geben liess, bis zur Zurückzahlung des Darlehns 
die Früchte für sich einzuheimsen. Damit war Beiden gedient; 
aber die lehrende Kirche fand darin detestanda usurarum lucra 
— abscheuliche Wuchererträge — und erklärte derartige Ab- 
kommen für — ungültig. 15 ) Die Noth aber macht erfinderisch 
und wenn derselben noch das Bestreben, das Geld nutzbar zu 
machen, entgegenkommt, dann lässt sich schon Etwas zu Stande 
bringen. Da, wo nicht germanisches, sondern römisches Recht 
galt, verfiel man auf ein anderes Auskunftsmittel. Der verab- 
redete Kauf und Wiederkauf würde, nahm man an, den Dar- 
l|ehns- und den Zinsempfänger vor den Verfolgungen der 
Kirche schützen; aber auch darin fand dieselbe — Wucher. 
Den Beweis liefert die Sammlung von kirchlichen Gesetzen. 
Den Inhalt einer von Innocenz III. im Jahre 1206 nach Pisa 
gerichteten, etwas wortreichen Entscheidung giebt der Compi- 
lator der Decretalen (cap. 4 X. de pignorib. III. 21) also an: 
„Wenu ein Wucherer eine Sache unter der Bedingung' kauft, 
dass er dieselbe nach einiger Zeit (post ternpus) dem Verkäufer 
wieder zurückstelle und mit Einschluss der bezogenen Früchte, 
sich etwas mehr, als das Darlehn betrug (aliquid ultra sortem), 
geben lässt; so ist der Vertrag als ein wucherischer (foeneraticius) 
anzusehen.“ Eine andere im Jahre 1210 von demselben Papste 
erlassene Entscheidung (c. 6 X. de pignoribus III. 21) besagt: 


15) C. 1. 2, 8. 16 X. de usuris V. 19. Zu welchen Rabulistereien die 
Kirchengeeetzgebung Veranlassung gab, ist aus der cap. 22. X. de jurejur. Q. 24. 
über einen Specialfall mitgetheilten Entscheidung des Papstes Honorius III. vom 
J. 1220 ersichtlich. Es handelte sich um eine beim geistlichen Gerichte an- 
hängig gemachte Darlehnssache. Der Kläger, besser in den kirchlichen Rechten 
bewandert, als der von ihm verklagte Darlehnsgeber, hatte auf den Grund bin, 
dass sein Freund in der Noth (ex terra quadam sibi titulo pignoris obligata sortem 
et amplius percepisse) sich des Wuchers schuldig gemacht habe, auf Herausgabe 
des amplius angetragen. Die vom Archidiakonns extrahirte päpstliche Entschei- 
dung lautete : mandamus quatenus partes ad praestandum hujusmodi ( — über die 
von jeder Partei vorgebrachte Behauptung — ) juramentum per censuras eccl. 
appellatione remota, cogatis. Und das soll Rechtspflege sein! 
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„Wenn ein Gläubiger oder dessen Rechtsnachfolger (vel is, qui 
ab eo causam habet) aus einer ihm verpfändeten Sache so viel 
Früchte gezogen , dass durch den Werth derselben das Darlehn 
gedeckt ist, so hat derselbe dem Schuldner das Pfandstttck 
zurück zu erstatten.“ Der Gläubiger ist hiernach verpflichtet, 
den Werth der Früchte, die ihm das Pfand eingetragen hat, 
als successive Abschlagszahlungen auf seine Forderung 
sich anrechnen zu lassen. Ist der Darlehnsbetrag erreicht; so 
ist die Schuld getilgt. Ein Mehreres zu verlangen, ist er nicht 
berechtigt; thut er es dennoch; so ist er usurarius — ein 
Wucherer und den entsprechenden kirchlichen Censuren und 
bürgerlichen Rechtsnachtheilen verfallen. 

Dass die „lehrende“ Kirche eine so unsinnige Lehre soll 
aufgestellt und während der Blüthezeit ihrer Machtstellung soll 
gehandhabt, deren Vollzug durch Schreck- und Zwangsmittel 
soll durchgesetzt haben, hat kirchlich gesinnten Männern schweres 
Herzeleid verursacht und nicht Wenige haben ihren Scharfsinn, 
ihre Belesenheit in beiden Rechten aufgeboten, um dieselbe zu 
exkulpiren. Es ist viel Tinte und Papier darüber verbraucht 
und eine üppig wuchernde Literatur voll haarspaltender Spitz- 
findigkeiten geschaffen worden; aber die Gelehrten haben alle, 
Einer nach dem Andern, nur Undank geamtet. Nicht nur 
die correctesten Vertreter der kirchlichen Interessen, sondern 
auch berühmte Amts- und Rechtsnachfolger jener Päpste, welchen 
hauptsächlich die Ausbildung der kirchlichen Zins- und Wucher- 
gesetzgebung beizumessen ist, haben dieselben wissen lassen, 
dass die Kirche gar nicht exkulpirt sein will. Als Repräsen- 
tant der Ersteren möge Concina sich aussprechen. „Unge- 
lehrtes Gepöbel, sagt der Dominikanerpater, ,6 ) pflegt den Wucher 
in übermässigen Gewinn zu setzen; diesen Pöbelsirrthum 
haben die Ketzer neuerer Zeit, theils adoptirt, theils mit neueren 
Faseleien erweitert.“ Das ist entschieden; indessen kann er 
doch nicht umhin dem Zeitgeiste insofern eine Concession zu 
machen, alp er später erklärt, dass der Gewinn aus Handels- 
darlehnen (lucrum ex mutuo negotiatorio) mit dem Schmutz- 
flecke des Wuchers nicht behaftet sei, wenn er nur ein tuässiger 
und den Landesgesetzen entsprechender sei. In Folge von 
Streitigkeiten , die unter Theologen Uber diese Materie entstan- 
den waren, war Papst Benedict XIV. veranlasst, sich Uber den 
Gegenstand auszusprechen. Nach Angabe des Concina hat 
dieser Papst 17 ) jedweden aus einem Darlehne gezogenen Ge- 


16) Indoctum vulgus constituere usuram solet in lucri excessu, quem 
vulgi errorem partim adoptarunt haeretici moderni, partim novia commentis am- 
pliarnnt. Concina a. a. 0. S. 197. 

17) Pontifex sapientissimus . . . lncrum omne, sive parvum, sive magnntn, 
sive a pauperibus, sive a divitibus, sive vi mutui cousumptionis sive mntui nepo- 
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winu, mag er gross oder klein, mag er von Armen oder Reichen, 
aus einem Consumtions - oder Negotiations- Darlehne gezogen 
worden sein, als mit wucherischem Schmutze behaftet ver- 
dammt. Nach der kirchlichen Lehre machen sich die Zinsen- 
nehmer einer Todsünde schuldig. Es sind später Zeitverhält- 
nisse eingetreten, durch welche in den Päpsten, da auch sie 
genöthigt waren, Schuldverschreibungen auszugeben, der Wunsch 
angeregt werden musste, dass es auf Erden recht viele Tod- 
sünder geben möchte, welche geneigt wären, auch ihnen Geld 
auf Zinsen zu leihen ; indessen ist an der Theorie dadurch 
Nichts geändert, sondern nur das bewerkstelligt worden, dass 
Benedict XIV., der sich in dieser Lage befand, erklärte, dass 
Diejenigen, die ihr Geld zinsbar anlegen, durch die Beichtväter 
nicht zu beunruhigen seien — non iuquietandos esse — ein 
Dogma also, dem Werke nicht zu folgen brauchen. ,8 ) 


ti&tiouis perceptum, taraquam usuraria labe adspersum damuavit. Concina a. a. 0. 
Die von ihm angezogene Erklärung des Papstes Benedict XIV. theilt er S. 211 
in extenso mit und es gebührt ihm das Zeugnis* , dass er den Sinn derselben 
mit obigen Worten richtig angegeben hat. Viel zu schaffen machen ihm die 
„Ketzer“ Luther, Bucer, Brentius, Melanchthon, Chemnitz und einige naseweise 
(scioli) Calvinisten , weil sie pro moderatis usuris veiuti pro aris et focis stiluiu 
aeuunt. Als scioli werden genannt Budäus , Heineccius, Böhmer, Mosheim, 
Wolf. Cato und Thomas von Aquin werden citirt, um dieselben zu — wider- 
legen. Bei den scioli angekommen, verfällt der Mönch in’s Tragische. Nunc 
animis adeste, ruft er S. 218 aus, Budaei, Ileineccii etc. und dann redet er sie 
an : Vos contra nunc usuras moderatas , Dei verbo et naturae juri congruere 
defensitatis. Man erwartet eine gründliche Auseinandersetzung; aber nur eine 
dürftige Spalte wird geliefert und dann triumphirend ausgerufen : 0 altitudo divi- 
tiarum sapientiae ! Und das ist noch Einer der Tüchtigsten. Seiner „Wider- 
legung“ siebt man es an, dass es ihm weit lieber gewesen wäre, wenn er das 
indoctum vulgus hätte verbrennen können. 

18) Zur Vervollständigung der Geschichte dieses „Dogma“ möge noch ange- 
führt werden, dass die Versuche, die Maschen des canonistischen Netzes zu er- 
weitern, sich in die grauen Zeiten des Mittelalters verlieren. Wer der grosse 
Geist war, def herausgebraebt hat, dass dem kirchlichen Gesetze genügt sei, 
wenn die aus dem Darlehen resultirenden Gewinne nur nicht als Zinsen 
(usurae) , sondern als Interessen (id quod interest) — so nannte man den 
Ersatz für entgangenen Gewinn (lucrum cessans) oder erlittenen Schaden (dam- 
num emergens) — eingezogen würden , das sagt uns die Geschichte nicht. Bei 
seinen Zeitgenossen hat er damit wenig Glück gemacht, desto mehr aber bei 
der Nachwelt. Auf der einen Seite das Kirchengesetz , als declarirtes Dogma, 
zu seiner Seite als Lictor den Dominikanermönch mit brennender Lunte zum An- 
zünden des Scheiterhaufens , auf der anderen ein grinsendes Gespenst genannt 
urgens necessitas , und diesem ist es hauptsächlich beizumessen , dass der Geld- 
verkehr eine gemüthlichere Gestalt angenommen hat. Der päpstliche Theologe 
Concina widmet (a. a. 0. S. 240) dem lucriftn cessans und damnum emergens 
nicht weniger als 28 Quartsciten. Das sieht sehr menschenfreundlich aus, 
schliesslich aber bleibt davon als Resultat Nichts zurück, als die Ansicht, dass 
die christlichen Talmudisten sich auf Haarspaltereien besser verstehen, als 
die hebräischen. Eine bessere Lehrmeisterin war Nachfrage und Angebot. Dank 
dieser Lehrmeisterin ziehen jetzt sogar kirchliche Institute die lucra ex mutuo 
ein, selbstverständlich nicht als Zinsen (usuras) — denn das wäre ja W u c h e r — , 
sondern als Interessen. Aber wo bleiben denn nun die Worte Christi: mu- 
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Welche Folgen nun diese kirchliche Gesetzgebung auf 
den Fortbestand- der Sclaverei ausgetlbt habe , das lässt 
sich allerdings nicht statistisch darthun; es ist aber dieselbe 
darum so ausführlich dargestellt worden, damit man sich eine 
Vorstellung von den Folgen machen könne, welche dieselbe 
der Natur der Sache nach hervorgebracht haben muss. Wie 
viel ökonomischer Ruin, wie viel physisches und moralisches 
Elend wäre der Menschheit erspart worden, wenn dieses non 
inquietandos esse acht Jahrhunderte früher wäre gesprochen 
worden! Statt dessen wurden die Kreise, innerhalb deren, von 
der lehrenden Kirche unbelästigt, sich das wirthschaftliche Leben 
entfalten konnte, immer enger gezogen, bis dann die Kirche, 
um den Widerstand zu brechen, auch hier dahin gelangte, 
dass sie zur Aufrechterhaltung ihrer Auctorität zum äussersten 
Mittel, dem Scheiterhaufen, zu greifen sich genötliigt sah, 
und, um es zu können, ihre Darlchnsgesetze mit dogmatischer 
Auctorität bekleidete. Dem Geize wollte sie Vorbeugen und, 
insofern man darunter das Aufsammeln von Baarbeständen für 
Zeiten der Noth und ausserordentliche Bedürfnisse, wie das 
Ausstatten von Kindern, Krieg und Misswachs u. dergl. ver- 
steht, hat sie ihren Zweck leider nur zu gut erreicht. Um die 
Geldvorräthe vor räuberischen Händen sicher zu stellen, wurden 
dieselben vielfach vergraben und manche, von Erdarbeitern 
in späteren Zeiten, in denen längst die Möglichkeit zur Er- 
mittelung der rechtmässigen Erben geschwunden war, gemachte 
Funde mögen wohl mit dem Corpus juris canonici in Verbin- 
dung stehen. Erwiesen ist es, dass gerade in jenen Gegenden, 
in welchen es der Kirche frühzeitig gelungen war, das 
römische und das Landesrecht zu verdrängen und das ihrige 
an dessen Stelle zu setzen, Trägheit und Genusssucht, als Luxus 
in Kleidung und als Unmässigkeit im Genuss von Speise und 
Trank sich manifestirend, überhand genommen und im Verein 
mit dem nothweudigerweise daraus hervorgehenden Lasterleben 
den Wohlstand untergraben , die Verarmung befördert haben. 
Und dass der Pauperismus, die nächste Vorstufe vor der Sclaverei, 
wirklich eine nothwendige Folge der in die Eigenthums- und 


tuum dato, nihil sperantes, die in der mittelalterlichen Jurisprudenz eine so 
grosse Rolle gespielt und viel Unheil gestiftet haben? Seit die Papste als Dar- 
lehnssucher aufzutretcn genöthigt waren, wollten Theologen gefunden haben, dass 
dieselben keinen stricten Befehl , sondern nur einen Rath aufstellen , der oben- 
drein nicht das accipere , sondern nur das sperare missbillige. In Wirklichkeit 
steht jetzt die Sache so, dass nicht Mönche, sondern die Sensale dieselbe in 
der Hand haben. Das „Dogma“ steht aber unbeweglich fest und wann es wieder 
zur practischen Geltung gelangen wird, das hängt natürlich weniger von 
dem Unfehlbaren , als von den Zeitumständen ab. Vorläufig ist allerdings zur 
Anstellung von Jesuiten und Dominikanermönchen als Bankdirectoren noch 
wenig Aussicht. 
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Vermögensrechte tief einschneidenden Gesetze der Kirche war, 
dass diese Gesetze in damaliger Zeit einen anderen Erfolg nicht 
haben konnten, ist ohne weitläufige Ausführung einleuchtend. 
Nutzbar konnten die ersparten, wirthscliaftlichen Ueberschttsse 
nur gemacht werden durch Ankauf von Grund und Boden, 
durch Erweiterung des Immobiliarbesitzes. Da die Geltung im 
socialen Verkehr nach dem Umfange des Grundbesitzes sich 
richtete; so würde dieser Weg zur Nutzbarmachung des Geldes 
sicherlich in den Fällen, in welchen der Baarvorrath zu An- 
käufen ausreichend war, gern betreten worden sein; aber 
wiederum war es die Kirche, welche hindernd in den Weg trat. 
Frühzeitig war der Clerus auf Grunderwerb bedacht gewesen; 
es waren selbst bei dieser Betriebsamkeit unehrenhafte Schliche 
von ihm nicht gescheut worden. Vieles hatte sich später ver- 
einigt, diese clerikalc Geschäftigkeit zu unterstützen, die Kirche 
zur reichsten Grundbesitzerin im Lande zu machen. Wohin 
auch der zahlungsfähige Kauflustige sich wenden mochte, über- 
all stiess er, wenu nieht auf die Domäne, so doch sicherlich 
auf die todte Hand der Kirche. So war denn durch die Kirche 
nicht blos stets dem kleinen, sondern auch, bis auf wenige 
Ausnahmen, dem grossen Kapitale die Produetionsfähigkeit ent- 
zogen und damit, wie die Menschen nun einmal sind, der mäch- 
tigste und nachhaltigste Antrieb zur Arbeitsamkeit und Wirt- 
schaftlichkeit herzlos zernichtet worden. Eine schwere Schuld, 
mit welcher die Kirche ihr Conto belastet hat und das in einer 
Zeit, in der sie fremdem Drucke nicht zu gehorchen hatte! 

Unerwähnt darf nicht bleiben die Rechtsunsicherheit, 
welche die Kirche damit geschaffen hat, dass sie freiwillig ein- 
gegangene Rechtsverhältnisse, die dem gesunden Menschen- 
verstände als über jedwede Anfechtung erhaben erschienen, wie 
dieses bei den Zins- und Darlehnsverträgen der Fall ist, zu 
Gunsten der Verpflichteten annullirte. Es ist bereits erwähnt 
worden, wie durchtriebene Schwindler das Gesetz der Kirche 
gegen gutmüthige Freunde in der Noth ausgebeutet haben und 
von der Kirche darin geschützt worden sind. Aber auch 
Berechtigten anderer Art sollten bittere Erfahrungen nicht er- 
spart werden. Unfähig die Rechtstitel zu unterscheiden glaubten 
die Verpflichteten bei allen Obliegenheiten sich des Schutzes 
der Kirche versichert halten zu können, wenn sie die Ableistung 
derselben einfach versagten. Wie weit es damit gekommen 
war, soll hier noch kurz an den Jahres-Grund- oder Maidraten- 
zinsen (annui census, annui reditus), die in Geld oder in Natu- 
ralien, meist Getreide, bestanden, zur Anschauung gebracht 
werden. Es waren diese Zinsen durch Abtretung der Eigen- 
thumsrechte an Grund und Boden entstanden. Sie mit den 
Zinsen der Darlehnsgeschäfte auf gleiche Linie stellen, wäre 
nur bei der Annahme möglich, dass auch die Benutzung von 


Digitized by Google 


55 

Grund und Boden, gleich dem Kapital, umsonst zu überlassen 
sei. Gleichwohl geschah es. Entschlossen, wenn irgend mög- 
lich, uns an die Sammlung der Kircheugesetze (Corpus jur. can.) 
zu halten, erläutern wir diese Verhältnisse durch ein der Bres- 
lauer Diöcese entnommenes Beispiel. Aus der Extravagante 
Regimini Martins V. v. J. 1420 (Extr. comm. cap. 1. de 
emtione et vendit. III. 5.) ist ersichtlich, dass in dem Breslauer 
Bisthum mehr als zwei Tausend kirchliche Stellen, Beneficieu, 
Collegien, Canonicate, Präbenden, Vicarien, auf Grundzinsen 
fundirt waren, dass, diese Einrichtung seit unvordenklichen 
Zeiten bestanden habe, nun aber zufolge Angaben einer an den 
Papst abgegangenen Petition die Zahlung der Zinsen unter dem 
Vorw’ande , dass die Verträge wucherische seien, 
mehrseitig verweigert werde. ,s ) Der Zusammenhang mit den 
kirchlichen Zinsgesetzen liegt am Tage. Wenn aber die 
Grossen und Mächtigen unter denselben zu leiden hatten und 
Verpflichtete, wie aus der Anzeige ersichtlich ist, sogar so weit 
gingen, dass sie die Einforderer der Zinsen festsetzen (detinent) 
Hessen ; wie lästig mag erst diese Verwirrung der RechtsbegriiTe 
den Kleinen und Schwachen geworden sein? Die gehemmte, 
gedrückte Kirche hat der Sclaverei die Atmosphäre verdorben, 
deren dieselbe zu ihrem Fortbestände bedarf, die freie herr- 
schende Kirche hat die für dieselbe nöthige Lebensluft wiederum 
herbeigeschafft. 

Sehen wir uns nun auch die Situation etwas genauer an, 
in welche die Darlehnsbedürftigen durch die kirchliche 
Ziusgesetzgebung gebracht wurden! Zu läugnen ist nicht, dass 
dieselbe für die zur Zeit der ersten Verkündigung bestehen- 
den Schuldverhältnisse, da sie mit rückwirkender Kraft ausge- 
rüstet auftrat, äusserst vortheilhaft war. Die Kirche sprach 
die Schuldner nicht bloss von den eingegangenen Zinsverbind- 
lichkeiten vollständig frei, sondern räumte ihnen auch noch das 
Recht ein, die bereits gezahlten Zinsen zurüekzufordern und 
die Zurückzahlung des Kapitals so lange zu verweigern, bis 
der geprellte Gläubiger die empfangenen Zinsen würde zurliek- 
gezahlt oder in den Abzug derselben vom Kapitale würde ein- 
gewilligt haben. Manchem Bischöfe, der in diesem, ächt kirch- 
lichen Sinne sein „Hirtenamt“ verwaltete, mag viel Weihrauch 
gestreut, oft mag die Kirche deshalb als gütige Mutter geprie- 


19) Nonnulli cx venditoribus in arcum pravura conversi cupientes cum alte- 
riue pecunia locnpletari hujusmodi census hucusque per eos antca libere et 
absque ulla contradictione solutos .... solvere contradicunt et recasant con- 
fingentes hujusmodi emtionis et venditionis contractus fore et esse usura- 
rios et illicitos. Die päpstliche Entscheidung zu Gunsten der petirenden 
Berechtigten lautet: Hujusmodi contractus licitos et juri communi conformes 
. • . . declaramus und soll diese Bulle überall, wo es nütbig und erspriesslich 
«ein sollte, publicirt werden. 
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sen worden sein; aber diese Popularität konnte nur eine flüch- 
tige sein und war obendrein erkauft um einen sehr hohen 
Preis, erkauft um den ökonomischen Ruin von Tausenden, denen 
durch ein Darlehn hätte aufgeholfen werden können. Die 
Kirche schwingt ihren Zauberstab; aber sie ist keine Fee und 
nicht das reiche Bagdad, sondern eine armselige Kolonie von 
Sclavenhütten liegt vor uns; eingesenkt in den „Felsen Petri“ 
grünt, gedeiht und fruchtet der Krummstab, Goldbarren und 
Schwarzbrot, jene für die Juden, dieses für die Christen. Die 
Begünstigten von gestern waren die Verlassenen von heute. 
Die Barmherzigkeit wird empfohlen ; aber will der Barmherzige 
sein Darlehn wieder haben und ist er genöthigt, die Hilfe des 
Archidiakonats-Gerichtes in Anspruch zu nehmen; so steht sei- 
nem Vorhaben die Präsumption der Wucherei entgegen; nach 
dem Recht der Kirche muss das Verfahren sofort 'eingestellt 
werden, sobald der Schuldner die Exceptio spolii 20 ) macht oder 
angiebt, er habe vi mutui — mit Rücksicht auf das empfangene 
Darlehn kleine Geschenke (munuscula) gemacht. Nun mag der 
Gläubiger versuchen, ob es ihm gelingt, einen Purifications-Be- 
scheid Uber diesen Einwand sich zu erstreiten. Darüber konnten 
Jahre vergehen. Als eine Vergünstigung war es anzusehen, 
wenn die Parteien Uber die von ihnen aufgestellten Behauptungen 
zum Eide verstattet wurden; aber, um das Verfahren in diesen 
abgekürzten Weg zu leiten, bedurfte es, wie man gesehen hat, 
einer päpstlichen Entscheidung und war diese nach langer 
Zeit eingegangen ; — was hatte der klagende Gläubiger erreicht? 
Ein precäres Rechtsmittel, das nicht bloss die eingeklagte For- 
derung, sondern auch seine Ebre, vielleicht seine persönliche 
Freiheit dem Belieben des Schuldners preis gab. Was mochte 
da dem starren Buchstaben der kirchlichen Gesetze gegenüber 
mit Bitten, Flehen, Jammern ausgerichtet werden können? Er- 
klärte doch das Kirchengesetz sogar Eidschwüre (jura- 
inenta de solvendis usuris) für wirkungslos. Verth an oder 
vergraben! Das war das den in Christenhänden sieh befinden- 
den Baarbeständen durch die kirchliche Gesetzgebung aufer- 
legte Geschick. 

Es gab indessen in Christenlanden eine Klasse von Men- 
schen, welche von den Kirchengesetzen keine Notiz zu nehmen 
brauchte und daher nach den bürgerlichen Gesetzen sich zu 
richten hatte, die Juden. Mit dem Schutze der weltlichen 


20) Unter dieser Bezeichnung kommt in der geistlichen Geriehtspraxis der 
Einwand der Zinsenzahlung oder Geschenkgebung wirklich vor. Zum Spoliuin 
fehlen mehrere Requisite; er ist also unrichtig; aber, um den Flibustiern durch- 
zuhelfen, kostete es wenig Mühe, ein Quasi-spolium zu erfinden. Was 
nicht wirklich war, das liess man nöthigenfalls „gewissermassen“ sein und die 
wächserne Nase für die Rechtspflege war fertig. 
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Gesetze gegen Bedrückung Seitens der Juden, die als Zoll- 
pächter 21 ,) stets mit Geldvorräthen versehen waren, war es aber 
dürftig bestellt. Nicht bloss in weltlichen, sondern auch in 
geistlichen Kreisen, war die Ansicht, dass man den Juden 
in dieser Branche keine Beschränkungen auferlegen dürfe, ver- < 

treten. 22 ) In einigen Ländern, wie im fränkischen Reiche gab 
es Gesetze gegen wucherische Ausbeutung der Noth (exeessus 
in usuris); aber bereits im zwölften Jahrhunderte waren die 
bürgerlichen Gesetze durch die kirchliche Gesetzgebung förmlich 
erdrückt und um alles Ansehn gebracht worden. Aufrecht und 
in voller Kraft stand allein das Gesetz der Kirche, von welchem 
die Juden, wie gesagt, keine Notiz zu nehmen brauchten. Bei 
ihnen fand der eines Darlehus bedürftige Christ, der noch ein 
Pfandobject offeriren konnte, was er suchte, — Geld; aber 
um welche Preise? Ein Papst aus dem dreizehnten Jahr- 
hunderte soll uns selber sagen, was die Kirche durch ihre ver- 
kehrte, aber eigensinnig festgehaltene, Gesetzgebung angerichtet 
hat. Es ist Iunocenz III., der das Geständniss macht : 23 ) „ J e 
mehr Zügel dem wucherischen Treiben der Christen 
angelegt werden; desto unverschämter werden sie 
durch jüdische Gaunerei ausgebeutet, so zwar, 
dass dieselben sehr bald an den Bettelstab gerathen.“ 

Was bedarf es nach diesem Zugeständnisse noch der Statistik? 

Wenn es an’s Verhungern geht und das letzte Kleidungsstück 
im Altwaaren-Magazine des Juden sich befindet; was bleibt da 
noch übrig als die Sclaverei? Um das nackte Leben zu 
retten, schlägt der Ruinirte seinen freien Stand in die Schanze 
und bietet sich sammt Familie und Nachkommenschaft als Scla- 
ven (servus dedititius) an und die Kirche betheiligt sich an 
dieser schrecklichen Ernte, der grässlichen Frucht ihrer eigenen 
Aussaat. Die eigene Person dem jüdischen Pfandleiher als 
Pfandobject zu verschreiben, war unstatthaft, da die Juden keine 
christlichen Sclaven halten durften; aber wie dann, wenn 
die Unglücklichen dem Christenthume entsagen? Und dass be- 


21) Die Zölle wurden an Meistbietende verpachtet und das waren in der 
Regel Juden. Tolerabautur, berichtet Muratori: Antiq. ital. I. col 898, a prin- 
cipibus . . . quod majori pretio quam reliqui vectigalia Fisci conducere 
solerent. 

22) Ein Beispiel, wie man die Toleranz, die dem jüdischen Wuchersysteme 
erwiesen wurde, theologisch rechtfertigte, liefert Sessa de Judaeis pag. 9. 
Er deducirt : Usurae jndaicae tolerantur quidem ex permissione principum et 
summorum Pontiiicum in Hebraeis, ut de gente deperdita et quorum salus est 
tlesperata et ad eum finem ne Christiani foenoris exerCitio strangulentur a Chri- 
stianis. Die lehrende Kirche ist also der Ansicht, dass es besser sei, wenn die 
Christen von Juden strangulirt werden. 

23) Cap. 18 X. de usuris V. 19. Quanto amplius Christiana religio ab 
exactione compcscitur usurarum, tanto gravius super his Judaeorum perfidia 
insolescit, ita qnod brevi tempore Christinnorum exhauriunt fneultates. 
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reits im neunten Jahrhunderte denselben auch diese Marter 
nicht erspart wurde, ersehen wir aus einer Schrift des Erzbi- 
schofs Amulo von Lyon, des Nachfolgers des berühmten Agobard. 2 *) 
Wie die angeführte Aeusserung zeigt, hat Innocenz III. deu 
Zusammenhang zwischen den Massenverarmungeu und den kirch- 
lichen Gesetzen, welche jedweden Zins als einen wucherischen 
bezeichneten, geahnt; 25 ) aber statt dieselben in entsprechender 


24) Quidam .... solent in remotioribus locis Christianos pauperes et 
ignaros pro eodem telonio acriter constringere , deinde ut Christum negent per- 
suadere. Mitgetheilt von Muratori a. a. O. col. 898. 

25) Erst sehr spät dämmerte bei den kirchlichen Gesetzgebern die Ansicht 
Auf, dass wohl bei der Zinsgesetzgebung nicht Alles in Ordnung sein möchte. 
Eine Aufhebung derselben hat indessen nicht Statt gefunden, war auch bei dem 
auf allen Gebieten eingetretenen Umschwünge, der die kirchliche Gesetzgebung 
für rein bürgerliche Angelegenheiten zur völligen Bedeutungslosigkeit herabge- 
drückt hatte, glücklicherweise nicht nothwendig. Um die Wunden zu heilen, 
welche sie geschlagen hatte, schuf die Kirche die Leihämter, montes pietatis. 
Gegen Pfand wurden Darlehne verabreicht. Da diese verzinst werden mussten, 
also den Kirchengesetzen, nach welchen jedwede Zinserhebung Wucher ist, nicht 
entsprachen ; so w urden dieselben als Wucher-Institute von Theologen stricter 
Observanz verschrieen , von Päpsten aber mit der Erklärung in Schutz genom- 
men, dass, da die Zinsen nur zur Deckung der Verwaltungskosten bestimmt seien, 
die labes usuraria nicht vorhanden sei. Der erste Erlass über die Leihämter 
stammt aus dem J. 1467 und rührt von Paul II. her. Seine jetzige Gestalt 
verdankt das Institut, das über Italien nie hinausgekommen ist und schliesslich 
auf den Kirchenstaat beschränkt blieb, einer von Sixtus IV. im J. 1472 erlasse- 
nen Bulle. Die Einleger wurden, da das Zinsnehmen als Wucher gebrand- 
markt war, nicht mit Gelde, sondern mit Ablassen und verschiedenen kirchlichen 
Privilegien belohnt; den Meistbetheiligten ertheilte Sixtus IV. das Recht, gegen 
entsprechende zum Mons abgeführte Geldbeträge akademische Grade zu 
ertheilen. Das zog; die Einlagen flössen reichlich; aber einen merklichen Ein- 
fluss zur Milderung der socialen Missständc haben diese Institute, nicht ausgeübt | 
und konnten es auch nicht, da selbige sehr bald zu wahren Possenspielen herab- 
sanken und zur Versorgung armer, unwissender Günstlinge dienten, denen sie j 
die Mittel zu luxuriösem Aufwande gewährten. Wie auskömmlich auch diese 
Diener „der Armen“ gestellt waren; so verschmähten sie doch allerhand, mit- 
unter kleinliche. Durchstechereien nicht. Beim Pfänderverkauf betheiligten sie 
sich meist lebhaft in so fern, als sie durch dritte Personen die Pfänder zu nie- 
drigem Preise erstehen Hessen und dann dieselben bei Händlern um einen viel 
höheren Preis verkauften. Man drückte ein Auge zu. Wer hätte es auch wagen 
sollen, mit einem durch hohe Protection geschützten „ Armen-Diener“ anzubinden? 
Die Begriffe zwischen Mein und Dein waren auch nicht allen diesen Leihamts- 
beamten stets klar ; zwischen Rom und anderwärts bestand nur der Unterschied 
darin, dass die untreuen Verwalter nicht davon zu gehen brauchten, nur 
ihre Stellen verloren und dann ruhig und ungestört von ihrem Raube lebten. 
Noch im frischen Andenken ist der Leihamts-Director Marquis von Campana 
zu Rom. Da derselbe von Haus aus arm war und doch einen gewaltigen Aut- | 
wand machte; so kam er in’s Gerede. Eine im J. 1847 angeordnete Enquete 
fand natürlich Alles in bester Ordnung, denn seine Gönner waren die mäch- 
tigsten Persönlichkeiten. Trotz seiner vierspännigen Carossen Hess er sich in’s 
Armenrecht aufnehmen und suchte ein Darlehn von 200,000 Scudi nach. Es 
wurde ihm gewährt. Nach des Papstes Rückkehr von Gaeta kam der Cardinal 
Ferrari an die Spitze der Geschäfte ; eine von ihm angeordnete Enquete ergab 
ein Deficit von drei Millionen Scudi ; aber man beeilte sich mit der Absetzung 
so wenig, dass der Marquis Zeit behielt, noch zwei Millionen zu unterschla- 
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Weise zu modificiren ; welches Heilmittel kehrt der Mann, des- 
sen Scharfsinn so viel gerllhmt worden ist, vor zur Lösung der 
socialen Frage, die damals noch brennender war, als heute? 
Erverbietet (a. a. 0.) d e n Christen, mit Juden, die es 
allzu bunt treiben, sich einzulassen. Hiermit hat er 
seinen Weisheits-Vorrath erschöpft. Volentes igitur in hac parte 
prospicere Christianis, ne a Judaeis immaniter aggraventur, sy- 
nodali decreto statuimus, ut, si de coetero, quocunque praetextu 
Judaei a Christianis graves immoderatasve usuras extorserint, 
Christianorum eis participium subtrahatur, donec de immoderato 
gravamine satisfecerint competenter, unde Christiani si opus 
fuerit, per eens. eccl. appellatione postposita compellantur ab eo- 
rum commerciis abstinere. Damit die Christen sich nicht an 
jene Juden wenden, die es am ärgsten treiben, bedurfte es 
dieses päpstlichen Ausspruches nicht. Auch damals mögen wohl 
die Juden nicht leicht einander das Geschäft verdorben haben; 
auch damals mögen sie wohl ihre Courszettel gehabt haben. Mit 
Rücksicht hierauf wäre der Sinn der päpstlichen Verordnung: 
„Zur Vermeidung von Kirchenstrafen soll sich fortan Niemand 
mehr durch Misswachs, Ueberschwemmung, Viehsterben und 
wie sonst die Unglücksfälle heissen mögen, in Geldverlegen- 
heit stürzen lassen.“ Dass mit diesem Verbote Nichts ausge- 
richtet, der Weg zur Sclavenhütte eher abgekürzt, als verlängert 
worden war, liegt auf der Hand. Die in Rede stehende De- 
eretale enthält auch die Bestimmung, dass die Fürsten einschreiten 
sollen; traf aber die weltliche Obrigkeit Anstalten, um den 
jüdischen Wucherern das Handwerk zu legen, so steckten sich 
diese hinter die geistliche Obrigkeit und erreichten dadurch 
sicher ihren Zweck, wenn der Christ vor dem Officialate beschwor, 
dass das Geschäft kein wucherisches sei, was wohl, da er ganz 
in der Gewalt seines jüdischen Gläubigers sich befand, regel- 
mässig geschah. 26 ) Unter den auf dem Reichstage zu Nürnberg 
<1522) dem päpstlichen Legaten Cheregati übergebenen Be- 


gen , um dann als Privatmann in Rom ein Leben zu führen , digne de sa 
grande fortune, und auch als solcher Hausfreund von Cardinälcn zu blei- 
ben. Französische, englische und deutsche Zeitungen schlugen viel Lärm; aber 
die Curie fand es nicht für erspriesslich dem gerechten Unwillen eine Satis- 
faction zu gewähren, eine sonderbare Art, sociale Schäden zu heilen. Aber 
das ist eben römische — Weisheit. Schliesslich sei noch bemerkt, dass schon 
Innocenz III. die Ohnmacht der Kirche, die durch die kirchliche Zinsgesetz- 
gebung angerichteten Schäden zu heilen , anerkannt hat. Principibus autem 
injungimus, sagt er in der cidrten Decretale (c. 18 X. V. 19), ut . . . tanto 
gravamine studeant cohibere Judaeos. Die Fürsten sollen nun helfen, die Für- 
sten, deren Autorität er bei jeder Gelegenheit erniedrigte. Frustra legis 
auxilium invocat, qui committit in legem hatte derselbe Papst (c. 14 
X. V. 19) fünfzehn Jahre vorher (1201) gelehrt. 

26) S. die Gravamina der deutschen Fürsten auf dem Reichstage zu 
Worms 1521, abgedr. in Luthers Werken Ausgabe v. Walch. Bd. XV. S. 2076. 
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schwerden gegen die Geistlichkeit befand sich (Nr. 63) auch 
die, dass die Officiale und Richter „um eines jährlichen Zinses 
willen“ nicht bloss FleischessUndeu, sondern auch dem Wucher 
durch die Finger sehen. 27 ) So entpuppte sich denn schliesslich 
der ganze Apparat als eine römische Geldspeculation. 


§7. 

III. Direeter Einfluss der Kirche auf den Fortbestand der Sclaverei 
durch die Gesetze über Sclaverei. 

Papst Gregor d. Gr. kaufte Sclavenhändlern Sclaven ab, um sie 
dann frei zu lassen. Woher er dazu das viele Geld genom- 
men, dürfte nicht zweifelhaft sein. Die Päpste waren damals 
nur reich als Hüter und Verwalter des Tempelschatzes, der 
damals noch der Nothpfennig der Armen war. *) Indem Gregor 
den Tempelschatz zur Sclavenbefreiung heranzog , folgte er al- 
ten Traditionen. Die frei gewordene Kirche hat dieselben nicht 
nur aufgegeben , sondern sich auch sogar Gesetze gegeben, 
welche dem Fortbestände der Sclaverei Vorschub leisten, 
Gesetze, deren Nichtbefolgung mit schweren Strafen bedroht 
war. ä ) So musste , um einige anzuführen , wer eines Klosters 
Sclave wurde, alle Hoffnung draussen lassen. Nicht irgend- 
wo am Körper eingebrannt war ihm die schreckliche Inschrift, 
aber sie befindet sich in dem Gesetzbuche der Kirche. Auf den 
civilrechtlichen Grund hin, dass Niemand fremdes Eigenthum 


27) S. diese Gravamina abgedr. daselbst S. 2594. Schon die gravamina 
nationis germ. adv. Curiam rora. (Walch: Monimenta medii aevi fase. I. 191. 
hatten es gerügt, dass in curia Homana publici nsurarii, baneavii und camp- 
sores seien. Es war daher diese Praxis erklärlich. 

1) Nachdem man eine Viertheiluug der Kircheneinkünfte vorgenommei. 
hatte, war der Armenantheil auf den vierten Theil herabgesetzt worden, aber es 
wurde damit nicht allzugenau genommen ; Cleriker und Bischöfe schossen gern 
von dem ihnen zukommenden Antheile zu. Später hiess cs, dass man nicht am 
Buchstaben der Gesetze kleben bleiben dürfe, sondern auf den Geist derselben 
sehen müsse und es wurde demnach die Ansicht, dass nicht die gezwungen, 
sondern die freiwillig Armen — die Mönche und Nonnen also — als die 
eigentlichen Berechtigten des Armen-Viertels angesehen werden können, adoptirt, 
■was zur Folge hatte, dass die Klöster Keller und sonstige Vorraths-Kaminern 
erweitern, Achte, Pröpste sich mit fürstlichem Glanze beladen, ihre Marställe ver- 
grössern und ihre Rundreisen nur in Begleitung von Vorrcitcrn und berittenen 
Kammerdienern ausführen konnten. 

2) Cap. 6 X. de rebus eccl. III. 13. Schon der Geistliche, der alienanti 
subscripserit, ist excommunicirt und zwar so lange, als nicht der alienator Er- 
satz geleistet hat. Der Tenor besagt: alienatores, nisi rem restituant, exeom- 
municantur. 
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veräussern könne, der Mönch aber eigenes Besitzthum nicht 
habe, wird dem Regular-Clerus die Freilassung von Sclaven 
rundweg untersagt. 3 ) Beim Secular-Clerus war nun diese 
Sophistik nicht anwendbar; aber die „Kirche“ fand Mittel, den 
etwa in der Clerisei einheimisch gewordenen Freilassungs-Pru- 
ritus gründlich abzukühlen. Das ebenfalls in der Sammlung 
der Kirchengesetze betindliche Gesetz lautet: 4 ) „Wenn ein Prä- 
lat, der von seinem Eigenthume der Kirche Nichts geschenkt 
hat, einen Sclaven freilässt; so gilt diese Freilassung Nichts.“ 
Das ist der Tenor. Die Motivirung lautet: „Bischöfe, welche 
Nichts vom Eigenen der Kirche Christi zubringen, sollen es 
nicht wagen, Sclaven, die der Kirche gehören, frei zu machen; 
thuen sie es dennoch, so haben sie Verdammung zu gewärtigen ; 
es ist gewissenlos gehandelt, wenn Derjenige, welcher der 
Kirche seine Habe nicht überwiesen hat, ihr auch noch Schaden 
zufügt. Solcherlei Freie hat der Nachfolger im Bischofsamte 
zur berechtigten Kirche zurückzuführen.“ Ein anderes Kirchen- 
gesetz lautet: 5 ) „Ein Pfarrer kann Kirchensclaven entlassen, 
wenn er das Doppelte des Schätzungswerthes der Kirche über- 
lässt; über die Freigelassenen aber und ihre Nachkommen- 
schaft verbleibt der Kirche das Patronat.“ Doppelt bezahlt 
und doch nur halb frei und zwar, dafern nicht die Familie 
vor dem jüngsten Tage ausstirbt, für immerwährende Zeiten, — das 
ist also der Wille der freien Kirche. Die römische Gesetzgebung 
hat, solange sie noch eine heidnische war, die Freilassung nach 


3) Diät. 54 c. 22. Monasterii servum abbati vel monacho non 
licet liberum facere. Abbati vel monacho monasterii servum non licebit 
facere liberum. Qui enim nihil proprium habet, libertatem alionac rei dare 
non potest. Nam sicut etiam seculi leges sanxerunt, non potest possessio alie- 
nari, nisi a proprio domino. 

4) Cap. 4 X. de reb. eccl. alienandis vel non III. 13. Si praelatus 
nihil de suo dans ecclesiae servum ecclesiae manumittit, non 
teilet manumissio. Episcopi qui nihil ex proprio ecclesiae Christi conferunt, 
liberos ex famulis ecclesiae ad condenmationem suam facere non praesumaut. 
Impium est enim, ut. qui res suas ecclesiae non attulit, damnum (ecclesiae) 
inferat. Tales igitur liberos successor episcopus absque aliqua oppositione ad 
jus ecclesiae revocabit. Im vorhergehenden caput wird von dem Pfarrer gehan- 
delt , den der Manumissionskitzel plagt. Der Tenor lautet; Rector ecclesiae, 
qui dat ecclesiae rem duplae aestimationis, servos ecclesiae manumittere 
potest, ipse tarnen manumissus et ejus posteri erunt sub patrocinio ecclesiae. 
Als Auctorität wird angeführt c. 5. Conc. Tolet. IV. v. J. 633, was auch bereits 
in c. 39. C. XII. q. 3 geschehen war, nur mit dem Unterschiede , dass in der 
Gratianischen Sammlung auf 66 st. c. 5 hingewiesen wird und statt Ecclesiae 
Christi can. pauperibus Christi zu lesen ist. 

5) Cap. 3 X. III. 13. Rector ecclesiae, qui dat ecclesiae rem duplae aesti- 

mationis, servos ecclesiae manumittere potest: ipse tarnen manumissus et ejus 

posteri erunt sub patrocinio ecclesiae. ln der etwas langatbmigen Motivirung 
ist dem Wortlaute nach von dem doppelten Schätzungswerthe nicht die Rede, 
wohl aber dem Sinne nach. Eigentlich tritt in diesem die Begehrlichkeit der 
Hierarchie noch schärfer hervor. 
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Möglichkeit erleichtert; die freie Kirche erschwert dieselbe 
nach Möglichkeit. Eine directe Verletzung der angeführten 
Gesetze wäre es nicht gewesen, wenn die Kirche in Fällen, in 
denen ihr „Recht“ angestritten, also der status über be- 
hauptet wurde oder wirklich zweifelhaft geworden war, 
ein Auge zugedrtlckt und die durch römische Civilge- 
setze empfohlene Nachsicht geübt hatte; aber auch dieses hat 
sie nicht gethan. Was sie einmal hatte, suchte sie auch festzu- 
halten. Drohten ihren Ansprüchen Zweifel, dann liess sie sich 
dieselben bestätigen. Muratori hat, um wiederum bei Italien 
stehen zu bleiben, mehrere derartige Urkunden veröffentlicht. 
Von Kaiser Heinrich IV. werden im Jahre 1084 dem Kloster 
zum heil. Zeno in Verona auf Anrufen des Bischofs Sigebod 
von Verona und Wernher, Abt dieses Klosters, alle Rechte und 
Privilegien cum omnibus rebus ad praefatum Monas teri um per- 
tinentibus, cum Ecclesiis et Castellis, vicis, colonis, manci- 
piis 6 ) confirmirt. Im Jahre 822 hat Ludwig d. Fr. dem Bi- 
schöfe Deusdedit von Mantua alle früheren Zuwendungen, in 
specie Luitprands „Praeceptum“ de servis et aldionibus ad 
jus Ecclesiae pertinentibus bestätigt 7 ). Berengar I. stellte im 
Jahre 902 eine Urkunde aus, mittelst deren dem Bischöfe von 
Regino ein von seinem Vorgänger durch Kauf für die Kirche 
erworbenes Landgut (curto) cum servis et aneillis bestätigt wird 8 ). 
Das Personal des Klosters zur heil. Justina (Abbatissa cum mo- 
nachabus) zu Lucca hat von Kaiser Otto I. für die Klostergüter 
und die zu denselben gehörenden Manentes und Massarii eine 
Bestätigungsurkunde erlangt 9 ). Kaiser Heinrich VI. confirmirt 
im Jahre 1094 dem in der Diöcese Brixen gelegenen Kloster 
ad S. Salvatorein auf Betrieb des Abtes alle seine ihm über- 
kommenen Rechte und Privilegien mit der Massgabe für die 
Sclaven, dass durch Verheirathung mit Freien weder sie, 
noch ihre Nachkommen frei werden können, sondern in immer- 
währender Sclaverei beim Kloster verbleiben müssen, gleich- 
viel ob Vater oder Mutter dem Stande der Freien angehören 10 ). 


6) Muratori: Autiq. ital. T. I. 739. 

7) Ibid. pag. 771. 

8) Ibid. pag. 780. 

9) Ibid. pag. 829. Die Manentes waren eine Art von Halbsclaven ; die 
Massarii — glebae (massae) adscripti. 

10) L. c. pag. 845. De servis et aneillis ipsi (monasterio) traditis, qui 
snos filios vel Alias occasione alienandi eos vel eorum fllios a servitio , liberis 
conjugio tradont aut econtra snscipiunt, constituimus et iirmamus, ut juxta quod 
in praedecessorum nostrorum Regurn et imperatorum constitutum habent , sive 
de paterna seu de materna generatione descendunt, nullatenus a famulatu dis- 
cedant , sed in perpetua serritute permaneant et in suornm parentum, ser- 
vorum scilicet conditione perdurent. Um diese Stellen richtig zu verstehen, 
dürften für manche Leser einige Aufschlüsse über die Descendenzverhältnisse bei 
Sclaven nicht überflüssig sein. Es gab drei Rechtsgrundsätze: 1) Proles sequi- 
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Auf Bitten der Bischöfe Adalbert und Notker bestätigt im J. 926 
König Hugo von Italien zur Vergrüsserung seines Lohnes dem 
Kloster zum heil. Zeno in Verona alle seine Privilegien und 
Rechte dergestalt, dass dieses Kloster sammt allen seinen Be- 
sitzungen, Vermögensobjecten, mögen sie nun Sclaven, Leib- 
eigene, Kolonisten u. s. w. (cum Servis utriusque sexus, man- 
cipiis, colonis) sein, vor Vergewaltigung geschützt sein sollen •*). 
Ohne Zweifel ein sehr bequemes Mittel, das Streben nach Frei- 
werdung im Keime zu ersticken, boten diese Bestätigungs-Ur- 
kunden dar; indessen scheute die „Kirche“, wenn sie nicht zu 
erlangen waren, keineswegs das forensische Geräusch. Process- 
scheu ist nicht wahrnehmbar. Als Beklagte finden wir sie 
freilich nur ausnahmsweise vor den richterlichen Schranken. 
Nicht bloss die Actionsfähigkeit, sondern die Fähigkeit zu Rechts- 
geschäften überhaupt, war dem Sclaven durch die kirchliche 
Gesetzgebung abgesprochen ,2 ) und selbst Halbsclaven waren 
wohl selten so bemittelt, um als Kläger die richterliche Hilfe 
in Anspruch nehmen zu können. ,3 ) Und was hätte auch der Er- 
folg sein können? Die Einzelrichter für solche Fälle waren in 
der Regel Geistliche, und kamen derlei Fälle vor ein Colle- 
gium, so gehörte der Vorsitzende jedenfalls, meistens auch in 
Folge theils directen, theils indirecten kirchlichen Einflusses die 
Mehrzahl der Beisitzer dem geistlichen Stande an. Die Kirche 
war also, mochte sie nun Beklagte oder Klägerin sein, zugleich 
Richter, Richter in eigener Sache. Es liegt daher nichts Auf- 
fallendes darin, dass sie niemals saehfällig wird; ihre Vindica- 
tions- und Beweisklagen fallen durchweg zu ihren Gunsten aus. 
Der Zweck, die Menschen-Corpora im kirchlichen Dienstverhält- 
nisse zu erhalten, wird stets erreicht. Gewöhnlich kommt es 
nicht zu grossen Weitläufigkeiten. Vor dem Gerichtshöfe nehmen 
die armen Beklagten in der Regel ganz verblüfft ihre früheren 
Behauptungen zurück und bekennen sich als Sclaven. Der 


tur partem meliorem, — die Descendenz ist frei, wenn entweder der Vater oder 
die Mutter dem Stande der Freien angebürt ; 2) Proles sequitur ventrem, — die 
Descendenz ist allemal frei , wenn die Mutter dem freien Stande angebürt ; 
3) Proles sequitur partem deteriorcm, — die Nachkommen sind allemal Sclaven, 
wenn ein Theil dem Sclavenstande angehürt, — und diesen Rechtsgrundsatz, 
den inhumansten von allen, lässt sich das Kloster garaatiren ! 

11) L. c. pag. 851. Die Bischöfe Adalbert und Notker werden in dieser 
Urkunde als königliche Räthe bezeichnet. 

12) Conc. Rhemense v. J. 630. c. 15. Mansi X. 596. 

13) In einer Processverhandlung v. J. 901 zwischen einem mailändischen 
Comes und einigen kleinen Leuten, in welcher übrigens der Comes saehfällig 
wurde, beantworten diese die Frage, warum sie nicht gegen des Grafen Sach- 
walter den Beweis ihrer Freiheit angetreten hätten , mit den Worten : Manifesti 
fuimus pro nostra paupertate libertatem nostram minime approbare poteremus. 
Muratori: Antiquit. ital. T. I. p. 719. Und dieses waren Leute, die einiges 
Immobiliare besassen! 
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Schluss auf vorhergegangenen Terrorismus involvirt keine Un- 
gerechtigkeit. Belege finden sich häufig in den Urkundensamm- 
lungen. Muratori reproducirt u ) ein Placitum vom Jahre 1080, 
inhaltlich dessen Guido, Abt eines Jungfrauen-Klosters, dem von 
einem Bischöfe präsidirten Gerichte, zu dem die Noblesse der 
Umgegend als Beisitzer entboten war, einen gewissen Rasticelli 
sistirt, weil er sich für einen freien Mann ausgegeben hat, aber 
denselben endlich (tandem) dahin bringt, dass er bekennt, er 
sei des Klosters Diener (famulus — servus) und sich mit aufge- 
hobenen Händen (junctis manibus) in die Hände des Mannes 
Gottes überliefert. Denselben Verlauf nahm eine im Jahre 905 
vom Erzbischof Andreas präsidirte, sehr zahlreich besetzte Tag- 
fahrt im Interesse des Klosters zum heil. Ambrosius zu Mailand. 
Die Sistirten, die vorher behauptet hatten, sie seien keine Sclaven 
des Klosters, bekennen ihren Irrthum. ,5 ) Indessen war die Kirche 
nicht bloss darauf bedacht, ihren Vorrath an Sclaven und Leib- 
eigenen unversehrt zu erhalten; sie traf auch Anstalten, welche 
denselben vermehrten. Dass dieses durch Kauf geschah, ist 
nicht zu erweisen 16 ) , aber sie sorgte für kostenfreien Zufluss. 
Wie bereit kirchliche Institute sogar in Italien waren, Sclaven als 
Geschenke anzunehmen, ist bereits erwähnt worden. Seitenlange 
Verzeichnisse wären erforderlich, wenn auch nur die von den 
Karolingern an kirchliche Institute, BisthUmer und Klöster, in 
Baiern gemachten Sclavengeschenke kurz aufgezählt werden 
sollten. Als Inhaber von fünf Abteien war Alcuin der Eigen- 
thümer von 20,000 Sclaven. Das ist doch ein beträchtlicher Be- 
sitzstand. Können wir darin einzig und allein den Segen einer 
rationell betriebenen „Zucht“ erblicken? Es ist bereits erwähnt 
worden, dass die Kirche Sclaven als Geschenke annalnu, die- 
jenigen nicht ausgeschlossen, die nach den Civilgesetzen wegen 
ihrer Verheirathung mit Sclaven königliches Eigenthum (servi 
palatii) geworden waren und, wenn der andere Ehetheil einem 
kirchlichen Institute angehörte, diesem überwiesen wurde. 17 ) An- 
dere Quellen des kirchlichen Sclavenreichthums lernt man 
kennen, wenn man sich etwas Robotdienst im Interesse der 
Wissenschaft, die Lektüre der Concilienbeschlüsse, nicht ver- 
drossen lässt. Wegen Strafarten konnte sie nicht in Verlegen- 
heit sein; unverkennbar aber ist die Vorliebe für die Sclaverei 
als Strafe. Am römischen Hofe war es nämlich Praxis, ganze 
Länder zur Sclaverei zu verurtheilen. In seinem Streite mit der 
Republik Venedig wegen Ferrara erklärte, um ein Beispiel an- 


14) Muratori: Antiquit. I. 765. 

15) L. c. pag. 773. 

16) Nur die Jesuiten trieben Sclavenhandel, was ihnen aber von Benedict XIV. 
untersagt wurde. 

17) Muratori: Antiquit. 1. c. pag. 716. 
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zuführen, Papst Clemens V. im Jahre 1309 alle Venetianer für 
Sclaven. Sie sind freilich geblieben, was sie waren, weil sie 
schliesslich nachgaben; aber das wuthschnaubendeDecret ist doch 
insofern von Wichtigkeit, als es uns zeigt, dass es dem „Statt- 
halter Gottes auf Erden“ nicht darauf ankam, um eines Stück 
Landes willen, die Bewohner eines andern millionenweise in 
Sclaverei zu stürzen. 18 ) Bei solchen Gesinnungen wird man 
sich durch Erscheinungen, die oberflächlich betrachtet als einem 
anderen Geiste entsprungen angesehen werden könnten, nicht 
täuschen lassen. Dass Sclaven Priester werden konnten, ist 
oben (§. 3) als eine Massregel von grösster Wichtigkeit bezeichnet 
worden. Die freie Kirche hat den ihr überlieferten Gebrauch 
nicht nur nicht abgeschafft, sondern sogar unter offenbarer, 
grundsätzlicher Zurücksetzung der Freigebornen ausgeübt, so 
dass schon Karl der Grosse dagegen einschreiten musste. Was 
in der unfreien Kirche practische Durchführung des christlichen 
Princips, dass es vor Gott weder Freie noch Sclaven gäbe, ge- 
wesen war, war in der freien Kirche zur Speculation ge- 
worden. Man speculirte auf Geld, indem man, was bei Frei- 
gebornen nicht anging, die Aufnahme in den Clerus und die zu 
derselben erforderliche Manumission von der Bedingung abhängig 
machte, dass ihre gesammte Habe der Kirche, an der sie An- 
stellung erhalten, verbleibe. I9 ) Man speculirte auf servile Unter- 
würfigkeit, indem Bischöfe und Gutsherren voraussetzten, 
dass sie mit einem Manne, der aus dem Sclavenstande in den 
Priesterstand aufgenommen worden, leichter würden um- 
springen können, als mit einem Priester, der als freigeborner 


18) Raynaldus ad an. 1309. N. 7, ein päpstliches Edict, welches Venetos 
in servitutem addictos und occupantibus bona direptioi# sive in Italia, sive 
in Graecia exposita erklärt und die Fürsten auffordert, die Venetianer zu be- 
rauben und zu Sclaven zu machen. 

19) Cap. 3 X. De servis non ordin. I. 18. Servus ab ecclesia manu* 
missus ordinari potest et quod acquirit, post suum obitum erit ecclesiae manu* 
mittentis, quam si accusat vcl contra eam testificatur, libertate et ordine privetur. 
Im Texte wird unter Anderem ausgeführt: Quidquid extiterit debitum aut quo- 
libet modo collatum eis in personas extraneas transmittere non licebit, 
sed omnia ad jus ecclesiae, a qua manumissi sunt, post eorum obitum debeant 
pertinere. Die Habe sollte nicht in fremde Hände kommen; die Kirche war 
Intestat - Erbin des gesammten Nachlasses und aller ausstehenden Forderungen; 
der Mann aber blieb ah geistlicher Functionär, als welcher er jedenfalls mehr 
erwerben, also der Kirche nützlicher sein konnte, denn als Sclave, wie man 
sieht, der „Kirche“ gegenüber lebenslänglich ein gebundener Maun. Mochte die 
Behandlung, die er erfuhr, noch so herabwürdigend sein, — beklagte er sich, 
so war Amt und Stand verloren ; er kehrte in sein früheres Sclavenverhältniss 
zurück. Dasselbe Schicksal hatte er , wenn er in Processen , in welche die 
Kirche, die ihn freigelassen und als Functionär bestellt hatte , verwickelt wurde, 
als Zeuge vorgeladen, gegen sie aussagte. Als Quelle ist angegeben das Con- 
cilium von Toledo c. a. 633. 

5 
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Manu den geistlichen Stand erwählt hätte. 30 ) Eine der licht- 
vollsten Erscheinungen, die uns die Geschichte des Mittelalters 
vorfuhrt, sind ohne Zweifel die von Johann von Mata und dem 
Prinzen von Valois gegründeten Vereine zur Loskaufung von 
Sclaven, die Trinitarier-Bruderscbaften. deren Statuten allerdings 
die päpstliche Bestätigung erhalten hatten. 31 ) Indessen, wenn 
man in Erwägung zieht, dass es Innocenz III. war, der diese 
Bestätigung ertheilte, derselbe Mann also, der als Begründer der 
Inquisition sich als Feind des menschlichen Geschlechtes 
legitimirt hat, so wird man der Versuchung, diese Bestätigung 
mit irgend welchen humanen Rücksichten in Verbindung zu 
setzen, leicht widerstehen können. Schliesslich sei noch eine 
„kirchliche Massregel“ erwähnt, welche geeignet war, viele 
Dienstverhältnisse aufzulösen, vielen Sclaven die Freiheit zu 
verschaffen. Gestutzt auf ein Kirchengesetz 33 ) wurde erklärt, 

20) Conc. Aquisgran. 816. cap. 119. Mansi XIV. 234. heisst es, die 
Bischöfe hatten darum gern (freigelassene) Sclaven zu den geheiligten Aemtero 
zugelassen, ut siquando eis aliquid incominodum fecerint aut sti- 
pendia opportun» subtraxerint, nibil querimoniae contra se objicere 
praesumant, timentes scilicet, ne aut severissimis verberibus affieiantur aut hu- 
manae servituti denuo crudeliter addicantur. Da hier die Furcht vor Hieben als 
Motiv der Schmiegsamkeit ungegeben wird, so sei im Vorbeigehen bemerkt, dass 
dem Bischöfe nach dem Kircheugesetz.e das Hecht (jus verberum oder virgarum) 
zusteht, körperliche Züchtigungen zu verhängen , nur darf er die Stockschläge 
nicht eigenhändig ertheilen. Die Gesetzstelle (c. 25 Dist. 86) lautet: Non 
licet Episcopo manibus suis aliquem caedere; hoc eniin alienum a sacerdote 
esse debet. Als Grund für diese Einschränkung oberhirtlicher Tbätigkeit giebt 
Barbosa de officio Episcopi Lugd. 1656 (Pars I. Tit. 2. glossa 12 § 2 ) die 
Worte des Evangeliums: discite quia mitis sum et humilis corde an. Um also 
nicht als immitis zu erscheinen, wird er die Execution durch andere vollziehen 
lassen müssen, falls er dieselbe indicirt findet. Dass übrigens der Speculations« 
geist durch etwaige Vorkehrungen, die gegen die Bevorzugung von Freigelasse- 
nen getroffen wurden, nicht gebrochen worden ist, zeigt folgende Bemerkung 
Muratori’s : Cum de sacerdote aut Parocho sacris locis praeficiendo agebatar, 
satius arbitrabantur {Domini sive Episcopi, sive Mo.nachi , sive Laici) unum ex 
servis suis ad id muneris eligere, morigerum sibi facilc futurum, quam extra- 
neum nihil sibi antea obnoxium. Antiquit. ital. 1. 842. 

21) Holstenii regulae monast. 111. pag. 2 ff. 

22) Cap. 16 X. V. 7. Absolutos se noverint a debito fidelitatis hominii 
et totius obsequii, quicunque lapsis manifeste in haeresin aliquo pacto , qua- 
ennque firmitate vallato tenebantur adstricti. So lautet der Text der Gesetz- 
steile und das Directorium Inquisitionis von Nie. Eymericus mit dem Commentar 
von Pegna zieht (P. IH. quaest. 119. comment. 168, Venet. 1595. pag. 675) 
daraus diese Folgerung: Servi etiam, liherti et famuli, cum dominus ipsoram 
in haeresin incidit, ipso facto liberantur a servitute et servitio, quo tenebantur 
adstricti, nt notant coramuniter doctores in dicto c. n. tit. — — De servis 
quaesitum est, an . . . liberti efficiantur ... an vero in fiscum transeant. Die 
Antwort lautet: Christi&ni non confiscantur. Instrnct. Hisp. s. a. 1484. c. 24. 
Servi non christiani confiscantur. Domini conversi non recuperant servos 
christianos. An Versuchen, diese kirchlichen Bestimmungen in der Gegenwart 
zur Geltung za bringen, lässt man es nicht fehlen; „ketzerische* Brotherr- 
schaften wissen davon zu erzählen. Nicolaus Eymericus (starb 4. Jan. 
1393) war Mitglied des Predigerordens, seit 1358 General-Inquisitor, welches 
Blutamt er bis an sein Lebensende verwaltet hat. 
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dass Erbpächter ihrer Verpflichtungen los und ledig, Sclaven 
frei seien von dem Augenblicke an, in welchem der Berechtigte 
in eine Ketzerei verfällt. Die Geschichte nennt uns allerdings 
kirchliche Würdenträger, welche, nicht zufrieden, die Emancipa- 
tion empfohlen zu haben, selbst Hand an das humane Werk 
anlegten ; aber namhafte Erfolge traten nur in nördlich gele- 
genen, dem römischen Einflüsse minder, als die südlichen, aus- 
gesetzten Ländern ein. Diese waren es, in welchen die Sclaverei 
in der Kegel zuerst ausstarb. Man wird nicht sagen, dass im 
Norden die Sclavenarbeit weniger notliwendig gewesen sei. Eher 
könnte man das vom Süden sagen. Die Nähe der Centralstelle 
der Kirchenregierung ist offenbar der Sclaven - Emancipation 
nicht günstig gewesen. Wurden auch die Manumissionen als 
vor Gott überaus verdienstlich empfohlen; so fehlte doch das 
eigene Beispiel der Empfehlenden, welches denselben hätte 
Nachdruck verleihen können. Was die dortige Bevölkerung vor 
Augen hatte, das war das Gegentheil davon, die Zähigkeit, mit 
der an dem Buchstaben von Kirchengesetzen festgehalten wurde, 
welche die Manumissionen erschwerte. 

Was schliesslich die Verbesserung der Lage der Sclaven 
betrifft; so herrscht darüber vielfach Unklarheit. Nicht wenig 
hat dazu beigetragen der Gemeinplatz: Unter dem Krummstabe 
ist gut wohnen. Wer denselben in Umlauf gesetzt hat, ist nicht 
bekannt. Sicherlich nicht die misera plebs ; vielleicht ist es durch 
die Berechtigten selber geschehen. Die Kirche konnte sich bei 
diesem humanen Werke nicht betheiligen und hat sich darum 
auch in der That nicht dabei betheiligt. Das römische Religions- 
system, welches damals — und nicht minder, vielleicht noch mehr 
in unsern Tagen — als ofticielle Kirche Geltung hatte, hatte 
für seinen Fortbestand zur Voraussetzung den blinden und 
sclavischen Gehorsam Seitens der Angehörigen. Je mehr scla- 
vische Unterwürfigkeit, desto mehr Aussicht auf Dauerhaftigkeit. 
Kaum hatten sich in hierarchischen Kreisen einige Spuren 
selbstständigen Denkens bemerklich gemacht; so war das stolze 
Gebäude in s Wanken geratheu und wäre demselben nicht die 
Jesuiten - Compagnie zu Hilfe geeilt; so hätte schon vor drei 
Jahrhunderten das Christenthum Uber den Papismus gesiegt. 
Und doch war diese Bewegung zunächst hauptsächlich nur eine 
elerikale. Nun denke man sich die grosse Masse mit Selbst- 
ständigkeits-Gedanken inficirt! Die Initiative zu ergreifen, war 
also die Kirche nicht in der Lage. Die Sclaverei hat in deut- 
schen Landen allgemach eine mildere Form angenommen, aus 
den Kolonisten - Sclaven sind Erbpächter, Erbunterthänige ge- 
worden; aber die Geschichte giebt uns keine Beweise an die 
Hand, aus welchen wir entnehmen könnten, dass die Kirche 
irgendwie sich dabei betheiligt habe. Kein Beweis liegt vor, 
dass die geistlichen Gruudherren und souverainen Machthaber 
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die Ansprüche auf die „ärgere Hand“ minder streng geltend 
gemacht haben, als die weltlichen. Ein Kirchengesetz schränkte 
diese Ansprüche wesentlich ein. 23 ) Aber auch in clerikalen Kreisen 
scheint man dasselbe nicht als normgebend betrachtet, durch 
entgegenstehende weltliche Gesetze vielmehr als derogirt be- 
trachtet zu haben. — In Frankreich haben, wie bereits erwähnt 
worden ist, die Feudallasten bis zur Revolutionszeit intact fort- 
bestanden. Die Kirche hat zu ihrer Milderung Nichts beige- 
tragen, trotzdem selbst ihre materielle Macht — in manchen Pro- 
vinzen besass sie die Hälfte, in andern drei Viertheile des Grund 
und Bodens — keine unerhebliche war. Als die konstituirende 
Versammlung damit Tabula rasa gemacht hatte, wurde Papst 
Pius VI. mit den bittersten Klagen bestürmt und in dem unter dem 
10. März 1791 gegen die Civil-Constitution des Clerus erlassenen 
Breve erklärte er unter Bezugnahme auf Canon 15 des Con- 
cils von Toledo vom J. 638 , dass, was einmal der Kirche geopfert 
worden sei, ihr auch verbleiben müsse, sei es Mensch, 
ViehoderFeld. Im siebenten Jahrhunderte mochte man dieses 
vertragen können; aber das sive fuerit homo an der Grenze 
des neunzehnten Jahrhunderts ! **) Aber nicht nur passiv hat 
sich die Kirche verhalten. Es ist historische Thatsache, dass 
sie den feudalistischen Ehebruchs-Prätensionen nicht nur nicht 
entgegen getreten, sondern auch dieses schändlichste aller 
Herrenrechte als begründet anerkannt hat, indem entweder 
Prästation in natura, 25 ) oder im Falle der Verweigerung das 


23) Aus einem Rescripte des Papstes Gregor IX. v. J. 1228 war der Satz: 
Natus ex patre servo et libcra matre; über est abgeleitet und in dieser Form in 
die Decretalen (c. 8. de servis non ordinandis I. 18) aufgenommen worden. 
Hier hat also die bessere Hand da3 Vorrecht. Ein Fortschritt liegt darin nicht; 
denn schon unter den heidnischen Kaisern war dieses der Fall. Aber der 
ärgeren Hand war damit nicht gedient. Dem gemeinen Rechte durch Particular- 
rechte zu derogiren , war jeder Bischof befugt. Im vorliegenden Falle konnte 
die Kirche unter den Schutz des weltlichen Rechtes sich begeben. 

24) Es ist dieses das Breve quod aliquantum, welches die Wahl lies* 

zwischen Wiederherstellung der alten, unhaltbar gewordenen verrotteten Zustande 
und gänzlicher Vernichtung des Kirchenthums. Auf die invasio bonorum eccle- 
siasticorum übergehend , fuhrt nun der Papst diesen Tolctanischen Canon an 
mit den Worten: Nulli licet ignorare, quod omne, quod Domino consecratar, 

sive fuerit homo, sive animal, sive ager . . . sanctum sanctorum erit Do* 
mino et ad jus pertinet sacerdotum. S. Collectio Brevium atque Instructionum 
Pii Papae VI. Aug. Vindelic. 1 796. P. I. 69. 

25) Wenn den Inhabern von mit Feudalrechten ausgerüsteten Pfarreien 
dieses verweigert wurde ; so nahmen sie keinen Anstand, zur Klage zu schreiten 
und zwar, da es eine Ehesache betraf, boim geistlichen Gerichte. Ego vidi, 
berichtet der Gerichts-Präsident Boerius (Decisiones Burdegalenses, Lugd. 1566. 
pag. 596. decisio 297. Nro. 17), in curia Bituricensi coram metropolitano 
processum appellationis, in quo rector seu curatus parochialis praetendebat, ex 
consuetudine primam habere carnalem sponsae cognitionem. 
Ohne Zweifel war Appellant der Pfarrer. Dass er nun vom bischöflichen Gerichte 
seiner Diöcese mit seiner Klage abgewiesen , überhaupt noch die Appellation 
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dafür übliche oder festgesetzte Aequivalent beansprucht wurde. 8 *) 
Die Nonnenklöster konnten selbstverständlich dieses Feudal- 
recht nicht ausüben und waren deshalb auch nicht befugt, das 
Aequivalent dafür zu beanspruchen. Sie sollten aber nicht leer 
ausgehen. Das Institut der Tobiasnächte, welches allen Neu- 
vermählten aufgezwungen wurde, half aus. Gestützt auf die Kirchen- 
gesetze erklärten die Bischöfe, dass es ohne die für Nicht- 
innehaltung der „Tobiasnächte“ ertheilten Dispense keine recht- 
mässigen Ehen geben könne. 87 ) Dass diese Dispense sehr 
einträglich gewesen sein müssen, geht schon daraus hervorj 
dass sogar langwierige Processe geführt wurden, um die Ein- 
holung der Dispense zu erzwingen. 88 ) Gegen das feudale Stu- 
prationsrecht schritten in Frankreich die Parlamente, in Ita- 
lien revoltirende Gemeinden, in Spanien, wo dieser Unfug 
Ferma de esposa forzada hiess, Ferdinand und Isabella — 
durch Gesetz vom 11. April 1468 — ein. Zum Schutze der 
Ehe, für welche die Kirche das ausschliessliche Gesetzgebungs- 
recht in Anspruch nahm, hatte sie keine Censuren, keine 
Anatheme. 


einlegte , um sich das Recht bestätigen zu lassen , die dem Sclavenstande an- 
gehörenden Bräute seiner Feudalgüter zu stupriren, sagt mehr, als die 
beredteste Schilderung es vermag. Uebrigens fügt Boerius bei : quae consuetu- 
do fuit annullata et in emendam condemnatus. 

26) In einem von Bouthors (Coutumes locales T. II. Amiens 1853, pag. 76) 

über das Temporel de l’abbaye Blangy en Ternois veröffentlichten Regeste heis9t 
es § 14: Par aultre constume se aucun estrangier se marie a aucune femme 

et demeurant es mettes d’icelle contö . . . avant qu*il couche avec sa 
femme il est tenu paier audits religieux, abe et convent, un droit de II solz 
parisis que Ton nomme vulgairement cullage. Bei Delpit, Lagreze finden sich 
derartiger Beläge noch mehrere. 

27) Can. 1. C. XXX. q. 5 erklärt, nachdem er unter Anderem verordnet 

bat, dass die Neuvermählten biduo vel triduo orationibus vacent et castitatem 
custodiant — ausdrücklich: aliter vero praesumpta non conjugia, sed adul- 

teria vel contubernia vel stupra aut fornicationes potius , quam legitiraa con- 
jugia esse non dubitatur. Das Kirchengesetz lautet bestimmt und ist mithin 
dieDispensationsabgabe nach demselben de necessitate. Der Priester Thiers meint 
zwar (Traitö de superstirions. Paris 1773. T. IV. p. 501), das seien nur Rath- 
schläge et non des prcceptes qui obligent sous peine de pöchd, aber der Wort- 
laut spricht gegen ihn. 

28) Wegen der Dispenseinholung für Nichteinhaiton der Tobiasnächte hat 
ein zn Amiens geführter Process 65 Jahre gedauert (Bouthors I. 469) und weder 
der Erzbischof, noch die römische Curie untersagte dem Bischöfe das Process- 
fiihren wegen der Tobiasabgabe, sondern das Parlament durch einen Befehl 
vom 13. März 1409. 
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Zweiter Absatz. 

Die freie Kirche und die Sclaverei in der neuen Welt. 


§ 8 - 

Die Eroberer und die Eroberten. 

Ripartimientos und Kommandarien ! Wie leicht gleiten diese 
wenigen Sylben über die Zunge, aber welche Abgründe von 
Gemeinheit, Niederträchtigkeit, Perfidie, Ehrlosigkeit, bestiali- 
scher Rohheit und Grausamkeit auf christlicher und welches 
Uebermass von Elend, Jammer, Thriinen und Blut auf indiani- 
scher Seite ist damit angedeutet! Nach langem Schwanken ist 
denn der Beschluss dahin ausgefallen, diese dunkle Partie nicht 
fort zu lassen. Sie gehört mit zur Vollständigkeit. Die That- 
sachen, die zur Darstellung kommen, habe ich nicht geschaffen. 
Son’pittore. Und Nichts mehr. Eine gute Sache bedarf zu 
ihrem Fortbestände der schönfärbenden Unwahrheit nicht, an 
historischen Hilfsmitteln ist kein Mangel. Robertson und 
Herrera haben Vortreffliches geleistet, aber Beider Arbeiten 
sind durch die von William Prcscott herausgegebenen histo- 
rischen Arbeiten 1 ) überflügelt. Unter den Quellen steht oben 
an, was wir von Las Casas besitzen. Er berichtet als Augen- 
zeuge. Es wird derselbe in der nachfolgenden Darstellung öfter 
als Zeuge auftreten und es wird daher wohl einer Entschuldigung 
nicht bedürfen, wenn ein Mehreres über diesen ausserordent- 
lichen Mann hier mitgetheilt wird, der, um halbnackten Heiden 
Schutz vor den Grausamkeiten christlicher Eroberer zu ver- 
schaffen, vierzehn Male den Ocean durchschiffte und nachdem 
er 46 Jahre seinen Schützlingen gedient hatte, 92 Jahre alt sein 
Leben beschloss mit dem Bewusstsein, des Guten viel gewollt, 
aber Nichts weiter erreicht zu haben, als landesherrliche Ver- 
ordnungen, an welche sich in der neuen Welt diejenigen, die 
sie angingen, nicht kehrten. Auch in der Klosterzelle, in welche 
er sich als Greis geflüchtet hatte, war er vor den Gehässigkeiten 
seiner gold- und herrschsüchtigen Landsleute nicht verschont 
geblieben. An Heldenmuth und sittlicher Grösse ist ihm keiner 
seiner zeitgenössischen Landsleute gleich gewesen; aber auch 
hier bewährte sich das Wort, dass in seinem Land kein Prophet 
Etwas gilt. Ausser seinenOrdensgenossen Eckard und Que- 


1) W. Prescott: Geschichte der Eroberung von Mexico, aus dem Engl 
Leipzig 1845. 2 Bde. 8. Uers.t Geschichte der Regierung Ferdinands und 
Isabella's, aus dem Engl. Leipzig 1842. 2 Bde. 8. 
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tif haben noch etwa sechs Gelehrte Biographien von einigem 
Werthe über ihn geliefert. Darunter befindet sich aber nur e i n 
Spanier, Nicolaus Antonio. Einer davon, Eguiara, ist Amerikaner; 
aber er stammt von Eingewanderten und nicht von Indianern 
ab. Diese schrieben keine Bücher. Ueberdies waren bei dem 
Tode ihres Protectors von mehreren Millionen auf Kleinspanien 
(Hispaniola, St. Domingo), wo er sein apostolisches Wirken be- 
gonnen hatte und am bekanntesten war, nur noch einige Hun- 
derte von den Ureinwohnern übrig und so erfolgreich hatten die 
neuen christlichen Herren die Heidenausrottung betrieben, dass 
wenige Jahre darauf nur noch zwei indianische Mädchen vor- 
handen waren, die aber unverheirathet starben, weil sie ent- 
weder hätten Spanier heirathen oder auswandern müssen. Die 
Schriften, welche wir von Las Casas haben, sind sämmtlich 
Denkschriften und Abhandlungen zu Gunsten der Ureinwohner 
Amerika’s, Indianer genannt, von denen er mehrere selbst dem 
Drucke übergehen hat; eine Sammlung derselben zu veranstalten 
und was nur handschriftlich davon vorhanden war, in dieselbe 
aufzunehmen, fand sich erst Llorente, der Geschichtschreiber , 
der Inquisition, bewogen. 2 ) Seinem Gegner, dem theologischen 
Klopffechter Sepulveda, dem Vertheidiger der Sclaverei, einem 
geriebenen Rabulisten, ist bei weitem mehr Aufmerksamkeit er- 
wiesen worden. 3 ) Und als man kein Bedenken getragen hatte, 
das Andenken des grossen Mannes dadurch zu besudeln, dass 
man den Negerhandel auf ihn zurllckführte, hielt es kein 
Spanier der Mühe werth, seinen Landsmann, lange Zeit hin- 
durch, nächst Columbus, die grösste Celebrität zweier Welten, zu 
vertheidigen. Der Erste, der dieses mit Nachdruck that, war 
ein Franzose, Gregoire, Bischof von Blois, in dessen Fuss- 
tapfen der Engländer Prescott getreten ist. Barthelemi de Las 
Casas, Sohn des Marinesoldaten Antonio Las Casas, geb. 1474 
zu Sevilla, 1510 auf S. Domingo, wohin er den Christoph Co- 
lumbus auf seiner dritten Reise begleitet hatte, 36 Jahre alt, 
zum Priester geweiht, war der erste Priester, der in der neuen 
Welt seine Primiz feierte und zwar auf Veranstaltung des Gou- 
verneurs mit ausgesuchtem Pompe und unter grossem Zulaufe 
der Urbewohner, die grosse Goldklumpen für den Primizianten 
herbeischleppten. Unzufrieden dagegen waren diejenigen seiner 
Confratres, die sich auf einen guten Trunk verspitzt hatten. 4 ) 


2) Llorente: Oeuvres de Don Barthelemi de Las Casas, dvdque de Chiapa, 
Paris 1822. 2 vol. 8. Diese Ausgabe enthält mehrere, bis dahin nur hand- 
schriftlich vorhandene Arbeiten. Er schrieb lateinisch, seltener spanisch. Was 
hier geboten wird, ist also eine französische Uebersetzung. 

3) Im Jahre 1780 veranstaltete die Akademie zu Madrid eine prachtvoll 
ausgestattete Sammlung der Werke Sepulveda’s , in vier starken Quartbänden, 
bereits 1602 war in Köln eine Ausgabe der Werke Sepulveda’s erschienen. 

4 ) Der spanische Historiker Herrera drückt sich ('Hist. g«$u. des Indes 
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Ein Arbeitsfeld von ungeheurer Ausdehnung war ihm nunmehr 
geöffnet, es war die neue Welt, so weit sie damals bekannt 
war. Unermüdlich war er in seinem apostolischen Berufe; aber 
auch unbegrenzt war das Ansehn , das er als Missionär unter 
den Ureinwohnern genoss. So willigen Gehorsam, wie er, der 
wehr- und waffenlose Priester ihn fand, hat sich nie ein Gou- 
verneur mit Aufbietung aller seiner Streitkräfte erringen kön- 
nen. Sehr bald hat er die Ueberzeugung gewonnen, dass seine 
eigenen Landsleute es seien, die ihm durch ihre Rohheit und 
Zügellosigkeit 5 ) die meisten Hindernisse bereiten und dass bei 
diesen erst die civilisirende Missionsthätigkeit beginnen müsse, 
wenn bei den „Wilden“ Etwas ausgerichtet werden solle. Er 
versuchte es mit Worten; aber da predigte er sammt seinen 
Ordensgenossen — 1522 war er in den Dominikanerorden ein- 
getreten — tauben Ohren. Oft wurde er ausgelacht. Indess 
verkamen in den Minen und unter ungewohnter Arbeitslast die 
Indianer nicht tausend-, sondern millionenweise. Es war ihm 
nun klar, dass nur vom Hofe Hilfe kommen könne. Den philo- 
sophischen und theologischen Studien hatte er mit grossem Eifer 
obgelegen; seit 1513 betrieb er, um rabulistischen Gegnern ge- 
wachsen zu sein, mit grossem Eifer das Studium der Rechts- 
wissenschaften. Nun finden wir ihn bald in der neuen Welt 
als Prediger, Seelsorger, aufopfernden Freund und Friedensstifter 
unter den „Wilden“, bald in der alten Welt entweder als 
Supplicanten am Hofe und bei vielvermögenden Rüthen der 
Krone oder bei einem Rechtsgelehrten, um seine Jurisprudenz 
zu vervollständigen. Siebenzig Jahre war er alt geworden, als 
die spanische Regierung (1544) ihm ein Bisthum antrug. Er 
willigte ein unter der Einschränkung, dass man ihm, damit 
seine Uneigennützigkeit nicht in Zweifel gezogen werden könne, 
dasjenige Bisthum in der neuen Welt verleihe, welches die 
wenigsten Einkünfte und die meisten Beschwerden darböte. Er 
wurde Bischof der Diöcese Chiapa, eines wilden und armen 
Landstriches ohne Goldminen, ohne Perlenfischerei, ohne Handel, 
so dass der bischöfliche Gehalt aus der Staatskasse genommen 
werden musste ; die Beschwerden waren desto erheblicher. Seine 


dec. I. liv. 7. ch. 12) darüber also aus: Une autre circonstance plus remarquable 
de cette premibre messe et qui ne fut point agrtüable aux pretres qui s’y trouvbrent r 
c’est qu’on n’y but pas une goutte de vin, aucun vaisseau Charge de cette denrde 
n’ dtant arme d’Espagne depuis assez longtemps. Nach Llorente, Oeuvres. 
T. I. pag. XV. 

5) Hier sei cur erwähnt, dass nach der Aussage des Las Casas viele der 
spanischen Granden sich bis vierzehn Concubinen in die neue Welt mitgebracht 
hatten und doch noch den Ureinwohnern die Frauen Wegnahmen, die ihnen ge- 
fielen. Die Heiden, die bekehrt werden sollten, lebten in der Monogamie. 
Welche Begriffe mussten sie sich von der Civilisation und der Religion der 
Europäer machen? Oeuvres I. 181. 
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Widersacher, denen die Erpressungen, die sie austibten, zu 
grossen, unermesslichen Reiehthiimern verhalfen, waren nicht 
untbätig. Zwei Jahre vorher hatte er gegen sie eine furchtbare 
Anklageschrift, die Brevissima relacion verfasst und dem Könige, 
Kaiser Karl V. Ubergeben, 6 ) welche scharfe Edicte zur Folge 
gehabt hatte, und in seiner Diöcese angekommeu hatte er den 
Confessario, eine Instruction für die Beichtväter, herausgegeben, 
in der diesen anbefohlen wurde, allen denjenigen, welche Scla- 
ven besassen, die Absolution so lange auch in dem Falle zu 
versagen, dass sie dieselben sollten gekauft haben. Das war 
mehr, als die Tyrannen vertragen konnten. Sie begnügten sich 
nicht damit, allenthalben Volksaufstände gegen ihn, selbst in 
Cbiapa, anzuzetteln; sie schwärzten ihn auch bei Hofe als einen 
Feind und Widersacher der kgl. Gerechtsame an und nach einer 
mühseligen bischöflichen Amtsführung von nur drei Jahren trat 
er (1547) seine letzte Reise nach Europa an, um die neue Welt 
nie mehr zu betreten. Er machte diese Reise als ein Ange- 
klagter in Begleitung von Gerichtsdienern, aber nicht gefesselt, 
wie Columbus, in dessen Begleitung er 1498 zum ersten Male 
die Reise nach der neuen Welt gemacht hatte. So erschien er 
nach fünfzigjähriger Dienstzeit an den europäischen Gestaden, 
wie mit Recht Llorente sagt, 7 ) als Märtyrer der Menschen- 


6) Diese entsetzliche Anklage, die in spanischer Sprache abgefasst war, 
wurde 1542 erst dem Könige, Kaiser Karl V. und als die gewünschten strengen 
Ordonanzen gegen die gewissenlosen Unterdrücker ansblieben, 1547 dem Prin- 
zen von Asturien, spätem König Philipp II. überreicht. Im Jahre 1552 machte 
Las Casas dieselbe durch den Druck bekannt, worauf sie in last alle europäi- 
sche Sprachen übersetzt wurde. Beigegebene Abbildungen versinnlichten die 
Qualen, denen die Ureinwohner von den Spaniern unterworfen wurden, um sie 
zu zwingen, die Goldvorrätbe anzugeben. Allenthalben wurde diese Appellation 
des unermüdlichen Menschenfreundes an die öffentliche Meinung mit Entsetzen 
vernommen und erregte einen unbeschreiblichen Abscheu gegen die Spanier; 
nur in Spanien selbst scheint man von der Wuchtigkeit der Anklage keine 
Ahnung gehabt zu haben. Llorente eröffnet mit derselben (Oeuvres I. 1 — 117) 
die Reihe der edirten Schriftstücke unter dem Titel : Memoire contenant la 
Relation de cruautes commises par les Espagnols conquerans de l’Amerique. 
Die Schrift hat die Eigentümlichkeit, dass sie durchwog die Namen der Misse- 
täter verschweigt; der Verfasser lässt lediglich die Thatsachen sprechen. Bei 
Robertson und Herrera kann man die Namen finden. 

7) Die schönen Worte, die Llorente beifügt, mögen hier wiederholt wer- 
den. Telle dtait, sagt er (Oeuvres I. pag.LXXVI), la rdcompense de quatorze 
voyages maritimes, d’une foule d’autrcs, executes pendant quarante- neuf ans, 
sans repos et sans interruption, dans des regions immenses, ddsertes, inconnues, 
brulantes, au milieu du danger toujours imminent de tomber entre les mains de 
Caraibes ou de porter la peine des cruautes que les conquerans et les comman- 
deurs avaient commises. Souffrir et ne jamais jouir, teile parait etre la destinee 
de la vertu, de l’hdroisme et du vrai meritc. Colomb ddcouvre le Nouvcau- 
Monde et Cortfes soumet le Mexique ä son roi : Tun et l’autre sont pcrsecutes 
par l’envie; ils meurent dans la disgräce. Pizarre, qui a decouvert et conquis 
Pdrou, perit malheureusement et son frfcre Gonzale, compagnon de sa fortune, 
d’une maniere honteuse. L’immortel Cervantes finit ses jours dans la pauvretd 
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liebe. Obwohl auf jedem Schritte und Tritte von des Königs 
Almosenier und erstem Historiographen, dem agilen, in der 
besten Kraft der Jahre stehenden Sepulveda, verfolgt, gelang es 
ihm doch, es durchzusetzen, dass seine Vertheidigung angehört 
wurde und das „Conseil für Indien- 4 hatte Selbstständigkeit und 
Unpartheilichkeit genug, um zu erklären, dass Las Casas fälsch- 
lich angeklagt worden sei. Er hatte die Ueberzeugung ge- 
wonnen, dass er in Europa den Indianern mehr nützen könne, 
als in Amerika. Nach wie vor war diesem humanen Zwecke 
seine Zeit, seine Kraft gewidmet. Staatsmänner, Bischöfe — 
kurz Alles, was den Eingebornen Amerika’s nützlich sein konnte, 
suchte er auf und entfaltete nebenbei eine literarische Thätig- 
keit, deren sich wohl noch niemals ein Mann in den Achtzigern 
hat rühmen können. Auch für die Bewohner von Peru bat er, 
fast neunzig Jahre alt, seine Stimme erhoben. Es war das seine 
letzte Arbeit. Auf einer Reise begriffen, erkrankte er 1566 in 
Madrid und starb daselbst. Von den 92 Jahren seiner irdischen 
Wanderschaft hatte er sechzig in dem Dienste der Kirche, des 
Staates und der „Wilden“ zugebracht. Dass sein Heimathland 
Vorkehrungen getroffen habe, das Andenken seines grossen 
Landsmannes äusserlich zu 4 ehren, davon weiss die Geschichte 
Nichts zu melden. Die kirchlich -politische Richtung, der er 
zugethan war, war die ultramontane. Schon damals mochten es 
Viele lächerlich finden, dass Alexander VI. die östlich von der 
von ihm gezogenen Demarcationsliuie gelegenen Länderstrecken 
an die spanische Krone verschenkte; Las Casas fasst die Sache 
ernsthaft auf und beruft sich, von der Ansicht ausgehend, dass 
der Papst nur verschenkt habe, was ihm von Rechtswegen ge- 
hörte, mehrfach bei seinen Rechtsausführungen auf die betreffende 
Bulle. Das mag wohl gefallen haben. Hätte er nun halb ge- 
bratene Vögel vom Spiesse befreit und wieder lebendig gemacht; 
so wäre ihm vielleicht gar die Ehre des Peter Arbues wi- 
derfahren. Bis jetzt ist er aber damit verschont geblieben und 
wird es wohl auch ferner bleiben; denn er hat nur W r under der 
Nächstenliebe verrichtet. 

Um nun die Länder und die Menschen, mit denen die 
nächstfolgenden Blätter sich befassen sollen, genauer kennen 
zu lernen, können wir uns der Führung dieses unerschrockenen, 
unermüdlichen Priesters überlassen, der sie alle, kein anderes 
Bijou mit sich führend, als den unentbehrlichen Kompass, durch- 
wandert hat, die Axt in der Hand, um sich durch undurch- 
dringliches Dickicht den Weg zu bahnen. Ueber das Vorhan- 


et la haine le poursuit jusque dans la tombc. Le vendrable Las Casas, plus 
digne du nom de grand et de heros , que tous ces Espagnols, devient martvr 
de la charitd dans un äge oü bcaucoup d’horames robustes ont ddja termine 
leur carriere. 
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densein ausgedehnter Länderstrecken im Westen hatten bekanntlich 
längst Vermuthungen bestanden, die am Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts zu einem solchen Grade von Wahrscheinlichkeit 
gediehen waren, dass im J. 1492 die spanische Regierung eine 
nach jenen Weltgegenden bestimmte Expedition ausrüsten liess. 
Die Führung derselben wurde dem Genuesen Christophoro 
Colombo anvertraut. Das Land, welches zunächst aufgefunden 
wurde, hatte eine dichte Bevölkerung, eine üppige Vegetation 
bekundete dessen Fruchtbarkeit. 8 ) Die Bekleidung der Men- 
schen war auf einige Perlen nebst Metallgeschmeide beschränkt; 
aber diese Perlen waren oft von unschätzbarem Werthe und 
das Geschmeide wurde als reines, gediegenes Gold befunden. 
Der Schluss, dass diese Dinge hier einheimisch sein müssen, 
lag nahe und Columbus glaubte das Wunderland Indien , von 
dessen fabelhaften Reichthümern die Sagen nicht Staunenswerthes 
genug erzählen konnten, aufgefunden zu haben. Er nannte 
dieses Land Hispaniola — Kleinspanien, — fand aber bald, 
dass es eine Insel (St. Domingo) sei. Seine Vermuthung, dass 
nicht allzuweit davon noch mehr Land sein müsse, wurde 
durch nachfolgende Expeditionen bestätigt. Kaum zwei Decen- 
nien nach der ersten Expedition ging für die spanische Krone 
die Sonne nicht mehr unter. Die Länder-Entdeckungen gingen 
mit reissender Schnelligkeit vor sich. Nachdem das Festland 
einmal aufgefunden war, hing die Occupation nur von Umstän- 
den ab und wäre für Krone und Land von Spanien überaus er- 
spriesslich gewesen, wenn die spanischen Einwanderer weniger 
Barbaren gewesen wären. Die Sucht nach Reichthümern trieb 
viele Spanier nach den Kolonien ; der Strom der Auswanderung 
in die neue Welt schwoll zu riesigen Dimensionen an , das 
Stammland entvölkerte sich, in der neuen Welt aber verzehrten 
die Bürgerkriege die Menschen massenhaft. Erst geriethen 
einzelne Heerführer au einander und lieferten sich mörderische 
Schlachten. Dem Bürgerkriege auf Cuzco (1537) folgte (1542) 
der auf Peru. Das Glück, welches nicht selten die Insubordi- 
nation begleitete, reizte unternehmende Abenteuerer zur Nach- 
ahmung. Wenn die Parteiführer nicht mit den Waffen ihre 
Rivalen besiegen konnten, versuchten sie es mit Gifte. Die 
Schwachmüthigkeit, welche die Regierung des Mutterlandes den 
offenen Verhöhnungen ihrer auf humane Behandlung der Urein- 
wohner abzielenden Befehle gegenüber an den Tag gelegt hatte, 
trug ihre Früchte. Ein Prestige hatte dieselbe in der neuen 
Welt nie besessen und schliesslich wurde dem Souverain offen 
der Gehorsam aufgekündigt. Dem guten Willen der beiden 


8) La tnoins considerable (des lies Lucayes) l’emporte , par la beaut6 de 
son climat, par l’excellence de son sol et par la f€condit£ sur le Jardin du 
Roi a Scville, schreibt Las Casas Oeuv. I. 9. 
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Herrscher, Ferdinand und Isabella, lässt die Geschichte Gerech- 
tigkeit widerfahren. An Ordonanzen zu Gunsten der Ureinwoh- 
ner haben sie es nicht fehlen lassen; 9 ) aber nicht jene Gerech- 
tigkeit, die in Schriftsätzen, mögen dieselben auch immerhin 
durch das Insiegel des Souverains bekräftigt sein, ihren Aus- 
druck gefunden hat, ist das Fundament gedeihlicher Staatenent- 
wickelung. 10 ) Sie ist ein kostbares Gut, aber ein vergrabener 
Schatz, wenn des Herrschers Wille nicht ausgefllbrt wird. Und 
dieses Geschick, das herbste, welches einen Souverain treffen 
kann, haben Ferdinand und Isabella zu beklagen gehabt. Von 
ihren Rathgebe'rn wurden sie arg hintergangen. Die Ordonanzen 
wurden so expedirt, dass ihre Ausführung entweder unmöglich 
war oder doch den Gouverneuren und Vicekönigen Anhaltspunkte 
darboten, mittelst deren sie das gänzliche oder theilweise Igno- 
riren derselben genügend entschuldigen konnten. 11 ) Alle Welt 
war bei dem Fortbestehen der Unordnungen betheiligt.- Selbst 
unter den königlichen Käthen befanden sich Sclavenbesitzer, die 
dem Könige vorlogen, dass die Ureinwohner nur als Sei ave n 
der Krone nützlich sein könnten. Zwei der einflussreichsten Männer 
am Hofe und unter den Käthen, der Bischof von Fonseca und 
der Comthur Conchillos waren beide stark bei der gräulichen 
Wirtschaft betheiligt, der Erste besass 800, der Klosterbruder 
gar 1100 Sclaven in Amerika. 12 ) Welch’ Gottvertrauen, wel- 
cher Muth gehörte dazu, wenn Las Casas es unternahm, diese 
Mächte zu paralysiren ! 

Was nun die Bewohner der aufgefundenen Länderstrecken 
betrifft; so lag es im Interesse ihrer Quäler, sie als verkommene, 
renitente Wesen von erstaunlicher Wildheit, bei denen es zwei- 
felhaft sei, ob sie überhaupt als Menschen betrachtet werden 
könnten, darzustellen und leider nur allzugut war die List ge- 
lungen. In der alten Welt galten die Bewohner der neuen 
als Wilde, als reissende Thiere in Menschengestalt, auf die man 
mit allen möglichen Waffen und mit allen nur erdenkbaren 
Künsten Jagd machen müsse. Niemand war da, der den Euro- 
päern gesagt hätte, dass diese schwächlichen Männer, denen 


9) Eine gedrängte Recapitulation derselben s. bei Llorente 1. 254 ff. 

10) lieber die spanische Kolonial-Politik nnter Ferdinand und Isabella siehe 
den vortrefflichen Abschnitt bei Prescott: Ferdinand und Isabella Bd.II. 196 ff. 

11) Les ordonnances . . . furent renouvelöes unc infinite de fois, parcequ'il 
manqua toujours quelque chose a leur entibre execution. Llorente I. 285. 

12) In seinem Mbmoire: Moyens d’arreter la destruction des habitans des 
Indes occidentales Oeuv. I. 165 ff. erwähnt Las Casas (1. c. 238) diesen Um- 
stand mit folgenden Worten : On vit alors tel Espagnol, residant ii Madrid, avoir 
en Amerique onze cents Indiens en commanderie, an autre en posseder huit 
cents et tous les employäs de cette classc partager plus ou moins la meme 
faveur. Die Namen , welche Las Casas seiner Gewohnheit gemäss verschwiegen 
hat, theilt Herrera (Indias occidentales dec. I. lib. 9. ch. 14) mit. S. Prescott: 
Ferdinand und Isabella, Bd.II. 621. Anm. 118. 
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die Natur die Zierde des Mannes, den Bart versagt hat, eines 
ernsthaften Widerstandes nicht einmal fähig waren und dass 
sie, wenn sie über einzelne Spanier heimtückisch herfielen oder 
in grossen Massen den spanischen Einwanderern den Weg ver- 
legten, allemal provocirt worden waren. Aber dieser Mann sollte 
sich finden. Es war Las Casas. Erst bittet, ermahnt und be- 
schwört er bei Gott und allen Heiligen seine Landsleute; umsonst. 
Dann wird sanft und leise der Schleier gelüftet; da auch das 
vergeblich war, so geht er daran, das Lügengewebe mit einer 
Schonungslosigkeit zu zerreissen, wie sie nur ein Mann entfalten 
kann, der keine irdischen Hoffnungen mehr hat und Nichts 
mehr fürchtet, als seinem Schöpfer zu missfallen. „Die Menschen, 
welche diese unermesslichen Gegenden bewohnen, sagt er in der 
Vorrede zu der erwähnten Anklageschrift, 13 ) sind Geschöpfe ohne 
Falschheit, ohne Doppelzüngigkeit, ihren angestammten Herrn, 
wie den Christen, zu denen sie in Dienstverhältnissen stehen, 
ergeben und getreu, sie sind geduldig und friedfertig, unfähig 
sich zu empören, unfähig zu Hass und Rache ; Räubereien kom- 
men unter ihnen nicht vor; der Diebstahl ist ihnen unbekannt; 
sie sind arm, aber zufrieden in ihrer Armuth; Verlangen nach 
irdischen Gütern kennen sie nicht; Hab-, Herrsch- und Ehrsucht 
ist ihnen fremd ; ihre Nahrung ist einfach , man kann selbige 
mit der Nahrung der ersten Anachoreten vergleichen; sie sind 
lebhaften Geistes und mit lebhafter Fassungskraft begabt; sie 
sind ohne Vorurtheile und gelehrig und fassen leicht die Lehren, 
die ihnen beigebracht werden; ihre Sitten sind rein; 14 ) sie 
zeigen die besten Neigungen für die katholische Religion ; kaum 
haben sie Etwas davon gehört, so wollen sie noch mehr erfah- 
ren und die Religiösen, die sie zu unterrichten übernommen 
haben, haben grosse Mühe, sich ihres Ungestümes zu erwehren; 
oft habe ich, fährt Las Casas fort, spanische Laien sagen hören, 
die Gutmütigkeit der Inder sei so gross, dass sie, wenn sie 
erst zur Erkenn tniss des wahren Gottes würden gelangt sein, 
die glücklichste Nation auf Erden sein könnten.“ „Man 
hat, sagt der Ehrenmann an einer andern Stelle, 1S ) gegen diese 
Menschen Kriege geführt; aber ich erkläre vor Gott auf mein 


13) Oeuvres I. 7. 

14) Mit dieser Angabe des Las Casas steht allerdings nicht im Kinklange 
die Behauptung, dass die Lustseuche, wegen der die Spanier allenthalben ver- 
rufen waren, aus der neuen Welt in die alte oingeschleppt worden sei. Indessen 
erwähnt Columbus in keinem seiner vielen Briefe dieses Umstandes. Gleichwohl 
ist das Märchen doch geglaubt worden. Die Wahrheit ist, dass, wenn Spanier 
eich dieses Uebel in Amerika geholt haben, es vorher durch Landsleute diesen 
Völkern eingeimpft wotden ist. Mit der Schrift von Thiene: Lettere sulla storia 
de’ mali venerei , Venedig 1823, ist, wie man annehmen kann, die Sache für 
immer erledigt; doch hat es der Eugländer Prescott für erspriesslich erachtet, 
diesem Gegenstände einige Seiten zu widmen. Ferdinand und Isnbella, Bd. II. 209. 

15) L. c. pag. 19. f 
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Gewissen, dass es ungerechte Kriege waren, Kriege, zu denen 
nicht einmal ein Vorwand, geschweige denn ein Grund vorhan- 
den war ; sie sind nur aus Ehr- und Habsucht geführt worden ; 
die Indier waren so unfähig, dieselben zu provociren, wie die 
Novizen eines Klosters; diese Völkerschaften waren so gutmii- 
thig 16 ) und so tugendhaft, dass sie nach meiner Meinung ge- 
lebt haben und gestorben sind, ohne jemals eine einzige jener 
Sünden begangen zu haben, durch die man den Nächsten Un- 
recht thut und dem Strafgesetze verfällt; noch so sehr zum 
Zorn gereizt, hätten sie weniger Böses thun können, als ein 
Kind von zehn oder zwölf Jahren ; ich sage das als Augenzeuge 
und auf Grund der Erfahrungen, die ich während meines lang- 
jährigen Aufenthaltes unter denselben gesammelt habe.“ Das 
waren, mit alleiniger Ausnahme der Caraiben, eines auf einigen 
kleinen Inseln hausenden, in voller Wildheit lebenden, men- 
schenfressenden Menschenschlages, die Völkerschaften der neuen* 
Welt, welche mathematischer und astronomischer Calcul im 
Vereine mit etwas Nautik der spanischen Krone zugeführt hat. 
Als die Kunde von dem Erscheinen der spanischen Flagge an 
jenen Gestaden Europa durchlief, mögen in Vieler Herzen ci- 
vilisatorische Hoffnungen sich geregt haben; in der Wirklichkeit 
aber hat sie sich nicht als das Symbol der Humanität, sondern 
als Alarmzeichen bisher unerhörter Grausamkeiten erwiesen. 
Ein Leichentuch von ungeheueren Dimensionen breitete sich 
über den Wohnsitzen dieser friedliebenden Volksstämme aus, 
eine Sündfluth brachten die Spanier in’s Land, von welcher 
dasselbe gilt, was der heil. Augustin von der noachidischen 
sagt: Tota ista aetas periit diluvio, sicut infantiam mergit oblivio. 
Ohne Las Casas wüssten wir von dieser Blut- und Thränenflutk 
weniger, als von der noachidischen. Nicht einmal dürftige 
Chroniken konnten die Gequälten schreiben. 

Mit der spanischen Herrschaft kam in jene Gegenden die 
bis dahin unbekannte Sclaverei und zwar kam sie in der 
doppelten Form der P a c h t — Kommandarie — und des Eigen- 
thums — Ripartimiento — Uber Menschen, die nicht einmal eine 
dunkle Vorstellung von der Sache hatten; sie kam Uber Alle, 
die Kaziken (Fürsten) wie Uber deren Untergebene, Uber 


16) Dass die Spanier die Ureinwohner von dieser guten Seite kannten, 
haben sie dadurch bewiesen, dass sie, wenn sie Zusammenrottungen brauchten, 
um hinterher ihre unmenschliche Grausamkeit entschuldigen zu können, die aller- 
schärfsten Reizmittel anwenden mussten. Wenn hier beispielsweise angeführt 
wird , dass sie den Eingebornen die Frauen Wegnahmen und vor ihren Augen 
missbrauchten , die Kinder bei den Beinen fassend ihre Schädel an Steinen zer- 
schmetterten oder dutzendweise ersäuften unter dem Vorgeben, es geschehe dieses, 
um ihrem grossen Nationalheiligen San Jago di Compostella ein Opfer zu brin- 
gen, — so sind das noch nicht die schlimmsten Thaton. Las Casas führt noch, 
ärgere Dinge an. 
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Männer, Weiber und Kinder. Alexander VI. hatte diese Länder 
nur unter der Bedingung der kastilischen Krone geschenkt, 
dass die Bewohner zum Christenthum bekehrt würden und in 
der That war dieses ein Lieblingsgedanke der Herrscher, 
namentlich der Königin Isabella. Wie nun wurde dieser Inten- 
tion entsprochen? Man überwies Spaniern, die vom Christen- 
thum meist nicht viel mehr kannten, als die Heiden, an sitt- 
licher Bildung ihnen sogar weit nachstanden, eine bestimmte, 
oft in die Hunderte sich belaufende Anzahl von Eingebornen 
als Pachtgut mit der Verpflichtung, ihnen als Lehrmeister 
und Vorbilder im Christenthum zu dienen, wofür sie berechtigt 
sein sollten, dieselben bis zum Ablaufe der Pachtzeit, wo sie 
zurückgestellt werden sollten, bei ihren Arbeiten zu benutzen. 
Das waren die Kommandarien. Dem Gesetze war genügt; die 
Heiden hatten ja ihre Lehrmeister, ihre Bekehrer. Was Verfing 
es, dass es Menschen waren, die selber der Bekehrung im 
höchsten Grade bedürftig und unwissend waren ! ,7 ) Sobald die 
Ueberweisung erfolgt war, war der Kommandario der recht- 
mässige Herr der Felder, Wiesen, Gärten, der Früchte, Ernten 
und Bewohner; diese waren Sclaven. 18 ) Ihrer Verpflichtung 
glaubten sie genügt zu haben, wenn sie ihre Zöglinge gelehrt 
hatten, Ave Marie sagen, die, wie Las Casas sich ausdrückt, 19 ) 
nicht wussten, ob diese Worte Stein, Kock oder etwas Ess- und 
Trinkbares bedeuten ; ao ) aber desto strenger nahmen sie es mit 
ihren Berechtigungen und zwar so streng, dass sie in der Regel 
keins der Pachtobjecte zurückstellen konnten, weil sie oft in 
wenig Monaten an Arbeitsüberladung, Nahrungsmangel und 


17) Las Casas nennt sie hornmes corrompns et ignorans, qui avaient cux- 
memes besoin d’etrc convertis. Oeuvre3 II. 161. 

18) Eine König!. Ordonanz sagte, dass die Truppenführer beim Vorrücken 

Prediger mit sich führen 1 sollen, um den Bewohnern das Evangelium zu ver- 
kündigen und gegen diese keinerlei Feindseligkeit zu verüben sei, cs wäro 
denn, dass sie sich weigern, dem Götzendienste zn entsagen. 
Nichts konnte den Spaniern erwünschter sein , als diese Fassung. Eine Bekeh- 
rung zum Christenthume konnte doch über Nacht nicht füglich bewerkstelligt 
weiden ; Las Casas aber kann sich in der erwähnten, zunächst für den Hof bestimm- 
ten Anklageschrift nicht enthalten, eine sehr scharfe Kritik dieses Ilofedictcs zu 
geben. Er sagt mit Bezug auf die gesperrt gegebene Stelle: Ekception for- 

mellement contraire aux lefons que Jesus Christ donnait ä ses apötres ; car il ne 
lenr dit jamais que si les hornmes refusaient de recevoir la doctrine evangelique 
ils pourraient ravager leurs terres, enlever lenrs richesses, les rendre esclaves et 
les dgorger avec leurs femmes, lenrs enfans et leurs familles. Oeuvres I. 27. 

19) L. c. p. 162. 

20) Oeuvres II. 162. EinSpanier, der als gemeiner Soldat eine Expedition 
mitgemacht batte, erhielt als Belohnung einen grossen, stark bevölkerten District 
als Kommandarie. Später eingetroffene Missionäre fragten ihn , wie er seine 
Katechetenpflichten erfüllt habe und erhielten, wie Las Casas (Oeuv. I. 180) 
berichtet, zur Antwort: Moi ! Qu’ils s'en aillent au diablel Ne suffit-il pas 
de leur apprendre per signin santin cruces? 


Digitized by Google 



80 


barbarischen Misshandlungen zu Grunde gegangen waren und 
in dem Schoosse der Erde Ruhe vor ihren grausamen Lehr- 
meistern gefunden hatten. Die einzige Belästigung, die ihnen 
daraus erwuchs, bestand darin, dass sie sich um eine weitere 
Ueberweisung von Zöglingen bewerben mussten. Geschulte 
Missionäre, dem Dominikaner- und Franciskaner- Orden an- 
gehörend, treten auf; aber die Menschenpachtungen, die Kom- 
mandarien, bleiben und nur der Unterschied findet sich ver- 
zeichnet, dass viele Kommandare in Europa wohnen, durch die 
Sclavenarbeit ihrer Katechumenen zu unermesslichen Reich- 
thtlmern gelangen und Unterkommandaren in der neuen Welt, 
die zuerst an sich denken, das Geschäft überlassen, dieselben 
zu Tode zu prügeln, ln allen seinen Denkschriften lässt Las 
Casas seinen Unwillen über dieses eigenthümliche Katechume- 
nat aus ; in allen dringt er auf Beseitigung desselben ; aber es 
bleibt in voller Blüthe ; die Ordonanzen werden umgangen. 
Indessen Nichts ist verloren. Die Frucht wird zur Saat, um, 
ist die Zeit gekommen, Früchte zu bringen. Eine schreckliche 
Aussaat ist dieses Katechumenat geworden. In der Seele des 
Akademie - Secretairs Marmontel , des Clauren der • damaligen 
Franzosen , hat es gekocht und gegährt. Wer seine Inkas ge- 
lesen und in Fleisch und Blut aufgenommen hat, muss sehr 
phlegmatisch sein, wenn er nicht ausruft: Eh bien! Ecrasons 
l’infame! Er hat Unrecht, wenn er ln diesem mit allem dem 
Zauber der Darstellung, welche das gallische Idiom ermöglicht, 
ausgerüsteten Buche, den Papst Alexander VI. beschuldigt, alle 
an den Indianern verübten Grausamkeiten gebilligt zu haben. 
Um als Scheusal zu gelten, braucht man ihm nicht Verbrechen 
anzudichten. Der wirklichen sind schon mehr, als sich deren 
psychologisch erklären lassen. Und er hat tausend Male Unrecht, 
wenn er die Sache so darstellt , als sei die Religion es ge- 
wesen, die zu der massenhaften Anhäufung von Verbrechen in 
der neuen Welt geführt hat. Nicht einmal religiöser Fanatis- 
mus ist dabei betheiligt gewesen. Nur die auri saera farnes 
hat dem Menschen die Grausamkeit der Raubthiere — cruautö 
digne des loups, des tigres et des lions affames, sagt 
(Oeuv. I. 8) Las Casas — eingeflösst. Selbst das von dem 
Götzendienste der. Ureinwohner Amerika’s nur quantitativ 
verschiedene Conglomerat von superstitiösen Religionsübun- 
gen, welches man damals practisches Christenthum nannte, 
hatte daran keinen Theil. Nur die erste Veranlassung, aber 
nicht wirkendes Princip ist es gewesen. Aber vortrefflich hat 
man sich darauf verstanden, sich desselben als eines Vorwandes 
zu bedienen. In allen, selbst von Theologen herrührenden, 
Ausführungen kehrt der Satz wieder, dass die Ureinwohner nur 
dann zu Christen gemacht werden könnten , wenn man sie zu 
Sclaven mache und die spanischen Souveraine liehen nicht 
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selten diesen Reden ihre Ohren. Eine positive Abneigung gegen 
den „Christengott“ haben die Missionare nirgends vorgefunden; 
aber die Einwanderer, vorab die mit dem Katechetenamte be- 
trauten Soldaten, schufen dieselbe.®') Ein Häuptling war zum 
Scheiterhaufen verurtheilt worden, weil er seine Stammesgenossen 
beredet hatte, alles Gold, welches sie besassen, weil es der 
Gott der Christen sei, in’s Wasser zu werfen; am Pfahl ange- 
bunden wurde er von einem Missionare ermahnt, sich taufen zu 
lassen, damit er in den Himmel komme. Als ihm auf die Frage, 
ob er auch dort Christen antreffe, bejahende Antwort ertheilt wurde, 
erklärte er: „So ziehe ich es denn vor, in die Hölle zu fahren, ' 
um möglichst ferne von einer so grausamen Menschenrace zu 
sein. “ **) 

Was das Uber alle Massen barbarische Occupationsver- 
fahren jenen friedliebenden Menschen etwa von ihrem beschei- 
denen ErdenglUcke übrig gelassen hatte, das zerstörte das auf 
die Occupation folgende Ripartimiento, die Vertheilung 
von Grund und Boden und Allem, was darauf sich befand, 
Früchten, Vieh und Menschen. Königliche Edicte besagten, dass 
die Indianer eben so frei, wie die Spanier im Mutterlande sein 
und nur gegen billige Entschädigung zu mässigen Arbeiten an- 
gehalten werden sollen. Die Eroberer eigneten sich alle ihre 
Habe an, machten sie zu Sclaven. Die Banden des Albuquerque, 
der 1514 das Festland betrat, brannten denen, die den Blutbädern, 
die er veranstaltete, entgangen waren, ohne Weiteres die Sclaven- 
Marke ein. 23 ) Schrecklich war die Behandlung, welche allenthalben 
diese Sclaven erfuhren. So sind noch niemals Sclaven behan- 
delt worden, seit es deren Überhaupt gegeben hat. Die rohsten 
Menschen, in der Heimath aus dem Zuchthause entlassene Ver- 
brecher, verfugten über Leib und Leben von Hunderten, Tausen- 
den ihrer Mitmenschen. Der Aufforderung, ihre Goldvorräthe 
zu entdecken, kamen die Indianer willig nach; gleichwohl 
wurde noch die Tortur, meist in Feuer bestehend, angewendet. 
Vierzig Tausend Indianer hat nach dem Berichte Las Casas’ **) 


21) Lea Indiens n’ont jamaia fait de mal aux Chrdtiens, ils les aimaient 
an contraire comme des envoye9 du ciel ; ces dispositions n’ont changd que 
•parce qu’ila les ont vus de commettre des vols , des violences et des massacres 
sur tous les babitans sans distinction ; j’ai vu moi-memo tont ce qne je ra- 
conte. Las Casas: Oeuvres I. 10. — 

22) Las Casas: Oeuvres I. 23. 

23) Ceux, qui echappaient a la mort rccevaient sur leur corps une em- 
preinte, qui en faisait des esclaves. Las Casas: Oeuvres I. 29. Den Anführer 
dieser spanischen Banden nennt er monstre horrible, vrai barbare, incapable de 
la moindre prndence dans ses fureurs, verschweigt aber seinen Namen, den wir 
von Herrera erfahren. Bei den heidnischen Römern wurde nur wegen Ver- 
brechen Süchtig gewordenen Sclaven nach ihrer Einfangung das Sclaveu-Zeichen 
eingebrannt, von dem sie dann homines literati hiessen. 

24) L. c. I. 27. 
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ein Franciskanerpater verbrennen, erdrosseln, hängen sehen und 
zwar aus keinem anderen Grunde., als weil die Spanier ver- 
mutheten, sie hätten ihnen nicht alles Gold, das sie besassen, 
ausgeliefert. Fehlte es an Zug- oder Lastthieren, so mussten 
diese schwächlichen Menschen diese Arbeit verrichten ; wahr- 
haft mörderisch wirkten aber auf die Bevölkerung die Arbeiten 
in den Bergwerken. In einem von Herrera 85 ) mitgetheilten 
Briefe aus dem Jahre 1504 berichtet Columbus, dass damals 
schon sechs Siebenteider Bevölkerung Ilispaniola’s umgekommen 
waren und Las Casas berechnet in einer seiner Denkschriften M ) 
die Zahl der durch die spanische Unmenschlichkeit binnen 
38 Jahren vernichteten Menschenleben auf zwölf Millionen. 
Was fliehen konnte, fluchtete sich in unzugängliche Schluchten 
und dichte Waldungen; aber die Spanier hatten sich vorgesehen. 
Sie besassen grosse Spttrhunde, eine Art von Doggen, die auf 
den Menschenfang abgerichtet waren, die Alles, was ihnen, 
einmal gefangen, nicht folgen wollte, zerrissen. Nicht die ge- 
ringste Rücksicht wurde bei der Abmessung der Ripartimiento’s 
auf bestehende Familienbande genommen. Las Casas be- 
schreibt 87 ) das Verfahren folgendermassen : „Wenn eine Indianer- 
vertheilung an spanische Eroberer oder Beamte stattfinden soll; 
so werden die Bewohner einer und derselben Ortschaft in einen 
Park zusammengetrieben, in Abtheilungen von zehn, fünfzig, 
hundert und mehr Individuen aufgestellt und an diejenigen, 
welche deren wünschen, verloost. Da sieht man denn, dass 
Mann, Frau und Kinder getrennt werden und verschiedenen 
Bestimmungen überwiesen, der Hoffnung, sich jemals wieder zu 
sehen , beraubt sind. Die Einen werden als Lastträger an 
hundert bis zweihundert Meilen entfernte Ortschaften geschickt, 
aus denen sie nicht mehr wieder kommen; Andere müssen in 
Minen für Rechnung ihrer Herren arbeiten oder werden zeitweise 
an Speculanten vermiethet, die sich ihrer als Lastthiere bedienen 
und sie mit Arbeiten überladen.“ Vergeblich rief Las Casas 
den spanischen Granden und Hidalgo’s zu, dass diese Trennung 
von Mann, Frau und Kindern wider alle religiöse Moral sei. 
Die einzige Notiz, die sie von seinen Philippiken gegen die 
Sclaverei, als deren natürliche Folge er diese Gräuel ansah, 
nahmen, bestand darin, dass sie den Missionaren, die mit ihm 
einverstanden waren, die Missionsthätigkeit möglichst zu er- 
schweren suchten. 

Die schwarzen Sclaven waren schon längst kein unbe- 
kannter Handelsartikel gewesen. Die Erfahrung hatte gelehrt, 
dass vier Eingeborene nicht mehr leisten, als ein Negersclave. 


25) Dec. I. lib. 5. cap. 11. 

26) Oeuvres I. 187. 

27) L. c. I. 177. 
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Die einträgliche Cultur des Zuckerrohrs, für welche die Einge- 
borenen ganz unbrauchbar waren, trat hinzu, um den Handel 
mit Negersclaven recht in Aufschwung zu bringen. Ein königl. 
Erlass von 1501 gestattete die Einfuhr derselben nach llispaniola 
und schon 1503 war die Menge derselben so gross, dass der 
Gouverneur Ovando beantragte, es möchte dem weiteren Import 
dieser Waare Einhalt gethan werden. Karl Y. übertrug einigen 
Flamländern seiner Umgebung das Privilegium, mit Schwarzen 
Handel zu treiben. Es wurde in der raftinirtesten Weise erst 
ausgebeutet und dann an Genuesen verkauft, die sich trotz des 
enormen Kaufpreises, den sie gezahlt hatten, sehr gut dabei 
standen. Man hat Las Casas zum Mitschuldigen machen 
wollen. Hass er den Impuls dazu nicht gegeben hat, ist längst 
durch Thatsachen erwiesen. Er hat diesen Handel vorgefunden. 
Der amerikanische Geschichtsschreiber Bancroft, ein wahr- 
heitsliebender Mann, giebt die Betheiligung desselben an diesem 
Handelszweige in folgender Weise an : 28 ) „ Der menschenfreund- 
liche Las Casas, welcher die Eingeborenen der neuen Welt 
vor den Grausamkeiten der Spanier hatte hinschmelzen sehen, 
wie Thau, welcher für die Indianer Alles fühlte, was das wärmste 
Mitleid und der reinste Bekehrungseifer einflössen kann und 
welcher gesehen hatte, wie sich die Afrikaner unter der Sonne 
von Hispaniola der rüstigsten Gesundheit erfreuten, kehrte von 
Amerika zurück, um die Sache der schwachen Indianer zu ver- 
teidigen und schlug das Auskunftsmittel vor, dass man auch 
ferner Negersclaven zur Verrichtung der schweren Arbeiten ver- 
wenden möchte .... So versuchte eine voreilige Menschen- 
freundlichkeit, die zu eifrig war, um gerecht sein zu können, 
die Eingeborenen von Amerika zu retten, indem sie die gleiche 
Unterdrückung einer anderen Menschenrace sanctionirte ; die 
Habsucht aber und nicht eine verkehrt angewendete Menschen- 
freundlichkeit begründete den Sclavenhandel, welcher schon fast 
seine Ausbildung erreicht hatte, ehe noch das Mitleid Las Casas’ 
sich zu Gunsten der Indianer aussprach.“ Was darauf folgte, 
ist schrecklich. Der Begriff der Sache wird consequent durch- 
geführt. Sclaven haben einen Börsencours, so gut wie Baum- 
wolle. Ein Codex bildet sich aus, der den heidnischen Römern 
zu unmenschlich würde vorgekommen sein. Und das unter 
Christen ! 


28) Bancroft: Geschichte der vereinigten Staaten von Nord-Amerika, deutsch 
nach der nennten Auflage. Leipzig 1847. Bd. 1. 149. 
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§ 9 - 

Die Kirche und die Eroberten. 

Um Rache und Hilfe zum Himmel schrie, was in der neuen 
Welt an menschlichen Wesen gefrevelt wurde, die, um einen 
Ausdruck des Las Casas zu wiederholen, harrn- und arglos 
waren, wie die Novizen eines Klosters. Die Staatsgewalt hatte 
sich machtlos erwiesen ; von den Männern ihres Vertrauens war 
sie hintergangen worden. Obwohl die Kirche an Machtmitteln 
bedeutende Einbussen erlitten hatte, so war sie doch noch immer 
der Staatsgewalt überlegen. Was sie durch ihre diplomatisch 
geschulten Agenten nicht erreichen konnte, das erzwang sie sich 
immer noch durch Bann und Interdict. Rache soll sie nicht 
üben, aber Hilfe sollte und konnte sie gewähren. Auch die 
neue Welt zeigt uns, was sie vermochte, wenn sie neben der 
Belehrung mit Ernst ihre Autorität geltend machte. So setzte 
es Don Sebastian Rami re z de Fuenleal, Bischof auf Domingo 
und Präsident des Obergerichtes für Mexiko, bei jenen ent- 
menschten Kreaturen durch, dass nicht mehr Indianer ange- 
spannt wurden, wenn es an dem nöthigen Lastvieh fehlte, eine 
Milderung, welche der Gouverneur, der ausnahmsweise ein 
humaner Mann war, nicht hatte zuwege bringen können. Papst 
Alexander VI. hatte um den Preis einer hübschen Anzahl von 
wohlklingenden Realen die ausgedehnten Länderstrecken im 
Ocean unter der Bedingung der spanischen Krone geschenkt, 
dass die Bewohner zu Christen gemacht würden und diejenigen, 
denen der Sclavenbesitz zu Reichthum verhalf, erklärten, es sei 
unmöglich, sie zu Christen zu machen, wenn sie nicht vorher 
zu S c 1 a v e n gemacht worden wären, ein Lehrsatz, der längere 
Zeit sogar von beiden Souverainen für richtig angenommen, von 
erkauften Hofschranzen unausgesetzt vertheidigt wurde. Und bei 
diesem Religionstausche, der die Ureinwohner um ihre persön- 
liche Freiheit brachte, w r as konnten siegewinnen? Nach Dem, was 
damals als officielles Christenthum galt, konnte es sich um nicht 
viel mehr, als um eine quantitative Differenz von abergläubi- 
schen Meinungen handeln. Die Hoffnung, wiederum in den 
früheren Stand persönlicher Freiheit eingesetzt zu werden, mag 
Viele von denen, die sich taufen Hessen, zum Taufbrunnen be- 
gleitet haben, aber sie haben sich Alle getäuscht gesehen. Auch 
die Getauften blieben — Sclaven. Nur Das hatten sie durch 
den Religionswechsel erreicht, dass sie, während sie als Heiden 
auf den Verdacht hin, Goldklumpen verborgen zu haben, von 
spanischen Laien entweder tausendweise summarisch massacrirt 
oder langsam auf einem Roste gebraten wurden, als Christen, war 
nur erst die spanische Inquisition, mit der sich die Kirche sehr 
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gut vertrug, 1 ) in die neue Welt verpflanzt, von geistlichen Inqui- 
sitoren wegen „ketzerischer“ Meinungen in Verdacht gekommen, 
entweder in jahrelanger Haft gehalten oder, wenn der Purifi- 
cationsbeweis nicht gelang, auf dem Scheiterhaufen verbrannt 
werden konnten, ein miserabler Gewinn, der das Sandalenpaar 
nicht werth ist, das ein Missionsmönch bei seinem Dienste ab- 
nutzt. Es kann sich also nur um das sociale Elend handeln, 
das in jene Länder mit der spanischen Occupation eingekehrt 
war. Hoch werden wir unsere Erwartungen nicht spannen 
dürfen. Die herrschende Kirche hat sich indifferent bezüglich 
der Sclaverei gehalten, mitunter sogar durch ihren Einfluss ihren 
Untergang zu verzögern gesucht. Am Schlüsse seiner Apologie 
für Las Casas sagt 2 ) Bischof Grcgoire mit Bezug auf die Ver- 
läumdungen, denen dieser ausgesetzt gewesen ist: „Wer könnte 
es bereuen, verläumdet worden zu sein, wenn er um diesen 
Preis seinem Nächsten Thränen ersparen kann?“ In Wirklich- 
keit hat Las Casas sich dieses Trostes nicht erfreuen können., 
Seine Reisen in’s Mutterland haben wohl viel Hoffnungen auf! 
bessere Zeiten angeregt, aber keine ist erfüllt worden ; am Ende 
seiner Laufbahn standen die Dinge dort sogar noch ärger, als 
damals, da er zum ersten Male als Vertheidiger der misshan- 
delten Völkerschaften auftrat. Aber Versuche wurden gemacht 
von Männern, die den Muth hatten, gegen die Hoffnung zu 
hoffen und diesen ehrenwerthen Regungen menschlichen Ge- 
fühles sollen die hiernächst folgenden Blätter gewidmet sein. 

Am 3. Mai 1493 hatte Papst Alexander VI. die berühmt 
gewordene Linie gezogen und nach der Ankunft der betreffenden 
Bulle am spanischen Hofe war es für die Königin Isabella 
Ehren- und noch mehr Herzenssache, in der damals üblichen 
Weise die Bedingung zu erfüllen, an welche der Besitz dieser 
Länderstrecken von dem Papste geknüpft worden war. Bereits 
bei seiner zweiten Reise nach Amerika erhielt Columbus Instruc- 
tionen in diesem Sinne. Die Frucht dieser Instructionen, welche 
überdies eine wohlwollende Behandlung der Ureinwohner vor- 
schrieben, waren die bereits beschriebenen Kommandarien 3 ) 


1) Um die Kirche, die übrigens, wie die Canonisation eines der grau- 
samsten Ketzerverbrennor , des Peter Arbues, beweist, gar nicht exculpirt sein 
will, zu exculpiren , haben katholische Apologeten behanptet, die spanische In- 
quisition sei ein Staatsinstitut gewesen. In der Blüthezeit dieses Institutes 
dachte man anders darüber. So sagt, um ein ganz unverdächtiges Zeugniss an- 
zuführen, Marianna (de rebus Hisp. Toledo 1592, lib. XXIV. c. 17), die Inqui- 
sitores seien gewesen Romani Pontificis auctoritate et favore Frincipum ar- 
mati , also mehr kirchliche, als politische Beamte, was auch schon aus dem 
Umstande einleuchtet, dass die höchsten Beamten der Inquisitionsgerichte alle 
dem geistlichen Stande angehörten. 

2) Oeuvres ed. Llorente II. 367. 

3) Las Casas hat ein Formular der darüber ansgestellten Reverse mitge- 
theilt, welches nach der französischen Uebersetzung des Llorente (Oeuvr. I. 179)a!so 
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— Encomienda — , ein Katechumenat, das seinen Zweck ganz 
verfehlt hat. Was nun die geschulten Missionäre betrifft, 
so entfaltet sich vor unsern Augen ein psychologisch, nicht leicht 
zu erklärendes Schauspiel. Dominikanermönche sind es, die in 
Europa mit fanatischem Eifer die Maschinerie bedienen, welche 
die schreckliche Bestimmung bat, die Menschen wegen religiöser 
Meinungen um ihre persönliche Freiheit, ja um’s Leben zu 
bringen, und in der neuen Welt sehen wir diese geschwornen 
Feinde der Humanität wie umgewandelt. Sie eiferten nicht bloss 
gegen die grausame, unmenschliche Behandlung der Urein- 
wohner, sondern verurtheilten auch die Sclaverei überhaupt als 
eine widerchristliche Einrichtung. Im Jahre 1510 traf der Domi- 
nikaner-Provinzial Peter von Cordova mit einer beträchtlichen 
Anzahl von Religiösen in Amerika ein, um auf St. Domingo ein 
Kloster zu gründen. Die neuen Ankömmlinge, unter denen sich 
besonders P. Montesiuo hervorthat, waren Leute von demselben 
Schlage. Sie erklärten allenthalben, dass diejenigen, welche 
'den Indiern so viel Uebles zugefügt haben, königliche Räthe, 
Gouverneure, deren Stellvertreter, die Wege des ewigen Ver- 
derbens wandeln. Die Gährung, die hervorgerufen wurde, fing 
an, practische Folgen zu haben und es gewann wirklich den 
Anschein, als ob es den Dominikanern gelingen würde, den Ur- 
einwohnern der von den Spaniern occupirten Landestheile ein 
behaglicheres Dasein zu verschaffen. Leider aber warldie Kirche 
nicht bloss durch Dominikaner, sondern auch durch Francis- 
kaner, die beständigen Rivalen der Dominikaner, in der neuen 
Welt vertreten und die Sclavenfrage bot ihnen die willkommene 
Veranlassung dar, ihre Rancünen an den Dominikanern auszu- 
lassen. *) Oeffentlich wagten sie nicht, den Dominikanern ent- 
gegenzutreten ; aber das öffentliche Wirken ist überhaupt nicht 
die Stärke dieser Mönche ; sie sind mehr fürs geheime Agitireu 
dressirt. So stand Orden gegen Orden; das Reich der Kirche 
war getheilt; die schon sehr entmuthigten Sclavenbesitzer 
schöpften neue Hoffnungen. Schliesslich wurde es den Domini- 
kanern zu arg; P. Montesino reiste als ihr Abgesandter nach 
Europa, um den Hof mit der Sachlage bekannt zu machen. Die 


lautet: 11 vous est conlie, a vous . . . a titre de depöt tant Indiens dans le 
villagc de . . . et vous etes autorise a vous en servir dans vos mines et vos cul- 
tures pour l’extraction de l'or ou d'autres genres d’cxploitations , sous la condi- 
tion de prendre soin de leur enseigner la doctrine chrdtienne et les autres partits 
de la sainte foi catholique. Von der Ermächtigung wurde, wie erwähnt, der 
umfänglichste Gebrauch gemacht. Die Anzahl der Katechumenen richtete sich 
nach der Stellung; ein Stallknecht bekam deren gewöhnlich sechzig, Höherge- 
stellte mehr. 

4) Schon Robertson hat (Histoire de l’Amerique, Rotterdam 1779. T. II. 
68) auf diese Feindseligkeit aufmerksam gemacht und was später die geschicht- 
liche Forschung an’s Tageslicht gebracht hat, hat nur dazu gedient, dessen An- 
gaben zu bestätigen und zu vervollständigen. 
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Franciskaner hatten Wind davon bekommen und schickten ihren 
Ordensgenossen Alphons Espinar zu gleichem Zweck nach Eu- 
ropa. Der König ordnete ein kontradictorisches Verfahren an. 
Der Franciskaner behauptete steif und fest, die Indianer könn- 
ten nicht Christen werden, wenn sie nicht entweder als Sclaveu 
oder in Form von Kommandarien für die Zeit von drei Gene- 
rationen den Spaniern überwiesen würden, während der Domi- 
nikaner darauf bestand, dass es widersinnig und widerchristlich 
sei, die Ureinwohner Amerika’s der persönlichen Freiheit zu 
berauben , um sie als Christen zur Freiheit der Kinder Gottes 
gelangen zu lassen. Die Instruction, die in Folge dieser Con- 
ferenzen iii die neue Welt abging, aber nicht die geringste Be- 
achtung fand, war im Sinne der Dominikaner abgefasst; aber 
diese Schlappe hielt den Frauciskaner-Pater Juan de Quevedo, 
der es bis zum Bischöfe von Darien gebracht hatte, nicht ab, 
später für die von seinen Ordensgenossen verfochtene Meinung 
vor dem königlichen Hofe eiuzutreten und dieselbe noch obendrein 
durch die alberne Behauptung, dass die Indianer eigentlich von 
Natur aus Selaven seien, zu stützen. 

Während dieser Vorgänge war Las Casas, Priester seit 1510, 
nicht müssig gewesen. Er war von Provinz zu Provinz gereist ; 
ein Ruf ging ihm voraus, wie ihn wohl noch kein Sterblicher 
besessen hat. Er predigte, taufte, befreite Gefangene. Unbe- 
schreiblich war die Macht, die er auf die Gemtlther der Einge- 
bornen ausübte. Wo er erschien, war er factisch der Gouverneur. 
Nichts wurde ihm versagt. Wäre er Vicekönig gewesen; keinen 
Tropfen Blutes hätte die Unterwerfung der Bewohner der neuen 
Welt gekostet. Die Krone hatte Unglück in der Wahl ihrer 
Vertrauenspersonen. Einer der verhängnissvollsteu Missgrifte 
war (1515) die Wahl des Albuquerque zum Gouverneur auf 
dem Festlande. Die Unmenschlichkeit dieses Ungeheuers kannte 
keine andere Greuze, als die Unmöglichkeit weiter zu gehen. Rasch 
hat Las Casas den Entschluss gefasst, den Schauplatz apostolischer 
Mühen zu verlassen und dem Könige Uber die Gräuel, die in 
der neuen Welt, seihst von den königlichen Machthabern verübt 
werden, persönlich Bericht zu erstatten. Daderselbe kurz nach seiner 
Ankunft mit Tode abgegangen, sein Nachfolger, Karl von 
Oesterreich, aber noch nicht angelangt war, nahm der Regent, 
der Cardinal Ximenes die Sache in die Hand. Wohlan, erhebt 
getrost eure Häupter, geplagte Indianer! Einige Monate noch 
und ihr werdet nicht mehr als Lastthiere vor die Lastwagen 
gespannt, nicht mehr von Bluthunden zerfleischt, nicht mehr 
auf Rosten gebraten werden, um Schätze zu entdecken, die ihr 
nicht besitzet. Diener der Kirche führen nun euere Sache; 
Las Casas und drei Hieronymitenmönche werden ehestens als 
Regierungs- Commissarien mit unbeschränkten Vollmachten in 
der neuen Welt eintreffen, vom Regenten mit dem stricten Be- 
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fehl versehen, bei ihrer Ankunft sofort alle Sclaven frei zu lassen. 
Die Fahrt ging glücklich von Statten; von Las Casas begleitet 
kamen die drei Commissarien glücklich in der neuen Welt an; 
aber sehr bald sangen auch sie das spanische Lied, dass 
die Eingebornen nur als Sclaven Christen werden könnten. Las 
Casas konnte, als er davon Kunde erhielt, seiner Entrüstung 
kaum Meister werden. Er hielt den Commissarien ihr Unrecht 
vor; — sie tliaten Nichts, Hessen alles beim Alten. Er erinnerte 
sie, dass täglich Tausende in Folge der schlechten Behandlung 
dahin sterben; — es rührte diese Männer Gottes nicht. Die 
Staatsgewalt wollte helfen, aber verkauft und verrathen von 
ihren eigenen Dienern, wie sie es war, konnte sie es nicht; die 
Diener der Kirche hätten helfen, unbeschreiblichem Jammer und 
Elende abhelfen können, aber sie wollten es nicht. Was 
aus den drei Pfaffen und den Silberlingen, mit denen sie sich 
ihr Nichtsthun hatten abkaufen lassen, weiter geworden ist, — 
davon schweigt die Geschichte. 

Las Casas konnte die offene Verhöhnung bestimmter Be- 
fehle nicht ruhig hinnehmen. Er reiste nach Europa und ver- 
anlasste nach vielen Reisen eine von dem inzwischen einge- 
troffenen Könige präsidirte königliche Rathssitzung, bei der 
als Vertheidiger der Sclaverei der Bischof von Darien, Juan de 
Quevedo, als Gegner derselben Las Casas zu Worte kamen. 
Sie hatte nicht einmal eine Ordonanz zur Folge. Las Casas 
ist sich konsequent geblieben bis an sein Ende. Wen sollen 
wir als Repräsentanten der Kirche betrachten, ihn oder die 
Kirchendiener, die Priester, Mönche und Bischöfe, die Alles 
aufboten, seine humanen Absichten zu vereiteln ? Im Jahre 1532 
wurde eine Verordnung publicirt, welche den Geistlichen das 
Halten von Sclaven untersagte; aber sie war nicht von kirch- 
lichen Auctoritäten , sondern vom Souveraine ausgegangen, 
„damit nicht durch ihr schlechtes Beispiel ihre Predigt zerstört 
werde.“ Mit Uebergehung der Zwischen-Instanzen wenden wir 
uns an die höchste, nach Rom. Als König Karl IV. von Böh- 
men entrüstet Uber die im Clerus herrschende Lüderlichkeit 
und die Unthätigkeit der geistlichen Obern die Schlimmsten in 
Geldstrafen genommen hatte, legte sich der „apostolische“ Stuhl 
schleunigst in’s Mittel, und veranlasste den König zur Ver- 
meidung weiterer Schritte, weil er sich in kirchliche Angelegen- 
heiten, die ihn Nichts angehen, gemischt habe, die Geldstrafen 
zurückzuzahlen; 5 ) in der neuen Welt sehen wir das Bekehrungs- 
geschäft in einer Weise von Truppen-Anführern eingeleitet und 
dann sogenannten Kommandeuren überwiesen, die allem religiö- 
sen Anstande Hohn spricht. 6 ) Als gegen Ende des Jahres 1517 

5) Pelzel : Karl IV. Prag 1781. Bd. II. S. 507 ff. 

6) Nach der Mittheilung des Las Casas (Oeuvres I. 28) ging es dabei 
also zu. Sollte eine Ortschaft militairisch occupirt werden, so wurde eine Viertel 
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ein deutscher Augustinermönch einige Sätze gegen den Ablass 
bekannt gemacht und dann noch einige andere Lehren vorge- 
tragen hatte, die den päpstlichen Finanzen verderblich werden 
mussten; da war die römische Curie mit Bannbullen rasch bei 
der Hand; der kühne Mönch w r urde auf Betrieb päpstlicher 
Legaten durch die Reichsacht sammt seinen Anhängern für 
vogelfrei erklärt; fort und fort wurde von Rom aus auf Gewalt- 
massregeln gedrungen. Die Entfernung kann das Stillschweigen 
des römischen Hofes über die schrecklichen Vorgänge in der 
neuen Welt nicht rechtfertigen. Bei Zeiten war ja für Anstel- 
lung eines apostolischen Vicars Sorge getragen worden. Aber 
sicherlich mit nicht geringem Wohlgefallen war es in Rom ver- 
nommen worden, dass in den Erlassen der Militär- und Civil- 
behörden unausgesetzt der Papst als Herr und Eigenthümer des 
Erdkreises bezeichnet und das Recht der spanischen Krone auf 
die Länder der neuen Welt auf die Alexandrinische Schenkung 
basirt wurde. Indessen, wie dem auch sein mochte, Las Casas 
hat Fürsorge treffen helfen, dass in Rom keine Unklarheit Uber 
die thatsächlichen Verhältnisse bestehen konnte. Aber in Rom 
waren auch die Sclavenbesitzer nicht unthätig gewesen ; sie hatten 
vorgestellt, dass die Ureinwohner der neuen Welt mehr Thiere 
als Menschen seien, nur Thieren zukommende Dienstleistungen 
verrichten und nur als Sclaven zu Christen gemacht werden 
könnten, Vorstellungen, denen Glauben geschenkt wurde. Las 
Casas ist es hauptsächlich gewesen, auf dessen Betrieb Bernardin 
de Minaya, Dominikanerprior auf St. Domingo, im J. 1536 nach 
Rom gesandt wurde. Von den päpstlichen Bullen, die in Folge 
dieser Gesandtschaft ausgefertigt wurden, betraf die vom 9. Juni 
1537 datirte die Sclavenfrage. Der Papst erklärt darin mit 


Meile davor Halt gemacht und gegen Abend eine Proclamation in dieselbe ge- 
sandt, die nach folgendem Formulare abgefasst war: „Caziken und Indianer des 
Festlandes, die Ihr diesen Ort bewohnt! Wir thun Euch kund und zu wissen, 
dass es einen Gott, einen Papst und einen König von Castilien giebt, welcher 
der Herr dieses Landes ist, weil der Papst, welcher der Statthalter des allmäch- 
tigen Gottes ist und über die ganze Welt zu verfügen hat, es. dem Könige von 
Castilien geschenkt bat unter der Bedingung, dass er die Bewohner dessel- 
ben zu Christen mache, auf dass dieselben nach ihrem Tode in der himmlischen 
Glorie ewig glückselig seien. Wohlan denn also, Caziken und Indier! Verlasset 
Euere falschen Götter, betet den Gott der Christen an, bekennet deren Religion, 
glaubet an’s Evangelium, lasset Euch taufen, erkennet den König von Castilien 
als Eueren König und Herrn an , leistet ihm den Eid des Gehorsams, thuet, 
was Euch in seinem Namen und auf seinen Befehl wird geboten werden, wisset 
aber auch, dass wir Euch, wenn Ihr Widerstand leistet, den Krieg erklären, 
um Euch zu tödten , aller Euerer Güter zu berauben und Euch so viel und so 
lange quälen werden, als es uns passend erscheinen wird, nach Gebräuchen und 
Rechten des Krieges“. Am nächsten Morgen wurde aufgebrochen, in den Ort 
eingedrungen, an die Wohnungen, Strohhütten, Feuer angelegt, niedergemetzelt, 
was der Säbel erreichen konnte und mit der Sclaven-Marke gekennzeichnet, was 
dem Blutbade entgangen war. 
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apostolischer Machtvollkommenheit auf Grund eingezogener Nach- 
richten die Indianer für wirkliche Menschen, rügt nicht nur 
die grausame Behandlung derselben, sondern verdammt auch die Be- 
hauptung, dass sie erst zu Sclaven gemacht werden müssten, ehe 
man daran denken könne, sie zu Christen zu machen. Das 
war allerdings eine bestimmte Entscheidung, geeignet die 
Hoffnung anzuregen, dass die Leidenszeit endlich nach einund- 
vierzigjähriger Dauer für die Ueberreste der Ureinwohner auf- 
gehört habe. Der Erfolg aber hat leider gelehrt, dass die Scla- 
venbesitzer und deren Gönner besser, als die Vertreter der 
Humanität, gewusst haben, welche Bewandtniss es mit dem rö- 
mischen Kanzeleistyle habe. Alles blieb beim Alten. Um 
zu retten, was noch zu retten war, sah sich Las Casas ge- 
nöthigt, wiederum an die Staatsgewalt sich zu wenden und fasste 
vier Jahre nach dem Erscheinen der päpstlichen Bulle (1541) 
seine Brevissima relacion ab, die mehrfach erwähnte, in fast 
alle europäische Sprachen übersetzte Anklageschrift. Zufolge 
eines Befehles des Königs vom J. 1543 hatten sich die Bischöfe 
der neuen Welt in Mexiko versammelt, um die geistliche Ver- 
waltung ihrer Diöcesen zu ordnen. Der C'onfessario des in- 
zwischen zum Bischöfe von Chiapa beförderten Las Casas lag 
dieser Corporation vor. Es hatte nun dieselbe zu wählen zwi- 
schen flagranter Gewissensverletzuug und dem Zorne der Scla- 
venbesitzer. Nachdem sie lange Zeit hin und her geschwankt 
hatte, hielt sie es für das Beste, sich jedes amtlichen Urtheiles 
Uber diese Pastoralanweisung ihres bischöflichen Confraters 
zu enthalten. 7 ) Ohnehin wird die Sympathie für dieselbe bei 
vielen seiner Collegen nicht besonders lebhaft gewesen sein. 
Von Las Casas erfahren wir, 8 ) dass es ein Bischof nicht ver- 
schmähte, seine Bedienten anzuweisen, flir ihn den auf ihn 
kommenden Theil der den Indianern abgejagten Beute an Gold, 
Perlen und Edelsteinen in Empfang zu nehmen. Sepulveda, 
von den Sclavenbesitzern gewonnen, lieh, über alle Scrupel er- 
haben, der schlechten Sache seine Feder. Da die spanische 
Regierung die Druckerlaubniss versagte, wendete er sich nach Rom, 
wo seine Schrift wirklich gedruckt, aber an der spanischen Grenze 
auf königlichen Specialbefehl konfiscirt wurde. 9 ) Der theo- 


7) Verschwiegen darf nicht werden, dass die spanischen Einwanderer fähig 
waren, Resolutionen zu fassen, die diesen Zorn sehr gefährlich machen konnten. 
Gregoire führt in soiner Denkschrift (Oeuvres de Las Casas ed. Llorente U. 356) 
an, dass der Nachfolger des Las Casas auf dem ßischofstuhle zu Chiapa ver- 
giftet worden ist, weil er nicht gestatten wollte, dass die Damen sich ihre Cho- 
kolade io die Kirche bringen Hessen. 

8) Oeuvres I. 29. 

9) Die Konfiscation scheint so gelungen zu sein, dass kein Exemplar in’s 
Publikum gekommen ist. Die Kölner Ausgabe der Schriften des Sepulveda 
enthält nur die von ihm gegen Las Casas herausgegebene Apologie dieser Schrift, 
aber nicht diese selbst. 
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logische Anwalt der Sclaverei hat keinen Anstand genommen, 
zum Beweise für seine Behauptung sich auf das mosaische Gesetz, 
das die Sclaverei gestattet, zu berufen, auf dasselbe Gesetz, dessen 
Anhänger der theologische Fanatismus im Bunde mit dem po- 
litischen aus Spanien gewaltsam vertrieben hatte. 10 ) Die Stelle 
der heiligen Schrift, nach welcher der Schöpfer dem Menschen nur 
die Herrschaft Uber die Thiere, aber nicht über Menschen, an- 
gewiesen hat, blieb natürlich unbeachtet. 11 ) Da Sepulveda einen 
Auszug aus derselben in spanischer Sprache herausgegeben 
hatte; so gab Las Casas dagegen eine eigene Schrift, die Apo- 
logie, heraus. Diese literarische Fehde hatte eine königliche 
Sitzung zur Folge. Die Ansichten und Vorschläge des Las 
Casas wurden gebilligt; aber die nach denselben redigirten 
Ordonanzen in der neuen Welt, wie herkömmlich, unbeachtet 
gelassen. Korn schwieg dazu. Die Wissenschaft kann die 
Kirche von schwerer Verschuldung nicht frei sprechen. Wo 
diese sich zurückzieht, ist sofort die Bigotterie bei der Hand. 
Wie schwere Verbrechen, hat die fromme Apologetik ausgeru- 
fen, wie schwere Verbrechen müssen doch in jenen Landstrichen 
verübt worden sein, da so furchtbare Sühnen nothwendig waren ! 
Die wirksamste Hilfe hat das Grab gebracht; von der Minen- 
und Plantagenarbeit ist die amerikanische Race durch den Ne- 
gerhandel erlöst worden und seit Pferd und Maulesel auch in 
Amerika heimisch waren, hat man aufgehört, Menschen als 
Zug- und Lastthiere zu verwenden. So hatte sich doch endlich 
das Loos der Ureinwohner gemildert; aber Menschen haben es 
nicht bewirkt. Auch die Neger kamen an die Reihe. Aber 
die Kirche hat sich dabei nicht betheiligt, auch in den Land- 
strichen nicht, in welchen sie überaus mächtig war. Man schreibt 
dem grossen Bossuet das geflügelte Wort zu: Condamner 
l’esclavage, c’est condamner le Saint-Esprit. Man möchte wün- 
schen, er habe es nicht gesprochen. Aber die Hierarchie handelte im 
Sinne desselben und es gab immer Theologen, welche um Recht- 
fertigungsgründe nicht verlegen waren. Eben als jenseits des 
Oceans die Sclavenfrage im Sinne der Humanität lebhaft ver- 
handelt, das von Pflanzern, die sich für katholische Christen 
ausgaben, etablirte Institut der Sclavenzüchtereien als ein un- 
moralisches gebrandmarkt wurde, nahm sich die Theologie der 
bedrohten Sclavenbesitzer an und wies nach, dass die Sclaverei 
weder dem natürlichen, noch dem göttlichen, bürgerlichen und 
kirchlichen Rechte zuwider sei. Beispielshalber sei hier an die 


10) Nach Buckle (Geschichte der Cirilisation in England, aus dem Engl, 
von Rüge. Leipzig 1861. Bd. II. 20) wurden in einem einzigen Jahre in Anda- 
lusien 2000 Juden hingerichtet und 17,000 zu mehr oder minder schweren 
Strafen verurtheilt. 

11) Noluit (Deus) nisi irrationabilibus dominari, non hominem homini, 
sed hominem pecori. Augustinus de civ. Dei XIX. c. 15. 
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Institutiones Theologiae moralis von Bouvier erinnert, weil der 
Verfasser ein hochangesehner Prälat der französischen Kirche 
— er war Bischof von Mans — war. Ist von Abolition die 
Rede; so muss der Romanismus erklären: Non possumus. Bis- 
weilen begegnet man wohl der Behauptung, der „Kirche“ sei 
die Beseitigung der Sclaverei zu danken. Soll selbige durch- 
aus aufrecht erhalten werden; so ist die Kirche durch Frei- 
geister, Deisten, Materialisten, Freimaurer repräsentirt gewesen. 
Katholische Namen „von gutem Klange“ und intacter Rechtgläu- 
bigkeit finden wir unter den Beförderern dieser Humanitätsbe- 
strebungen nicht. 
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Zweite Abhandlung. 

Die Kirche und der Religionszwang. 


Erster Abschnitt. 

Die unfreie Kirche und der Keligionszwaug. 

§ 1 . ^ 

Religion und Gewissen zur Zeit Christi. 

Eine Religion, wie sie das Menschengeschlecht bedarf, eine 
Religion, die dem menschlichen Gewissen die ihm gebührende 
Freiheit gelassen und die Menschen angeleitet hätte, dem gött- 
lichen Wesen die gebührende Verehrung zu erweisen, war zur 
Zeit Christi nicht aufzufinden. Was die mosaitische Fraction 
betrifft, so enthielt das Gesetz, wie es in den uns vorliegenden 
mosaischen Büchern zum Ausdruck gekommen ist, eine Menge 
ins Kleinliche gehende Vorschriften über die äussere Gottes- 
verehrung und die jüdische Theologie hatte denselben viele 
neue hinzugefügt, welche nach und nach durch das Herkommen 
sanctionirt, den mosaischen gleich, wenn nicht über dieselben 
gestellt wurden. Und hierauf wira der Hauptaccent gelegt, 
nicht auf die innere Gottesverehrung, die Anbetung im 
Geiste und in der Wahrheit. Das Gesetzbuch enthält 
zwar darüber vereinzelte Hinweisungen, aber sie verlieren sich 
in dem Dornengehege der rituellen Vorschriften. Der Grund hier- 
von liegt im Mosaismus. Jehova ist Nationalgott und das jüdische 
Volk hat nicht ermangelt, auf diesen seinen Gott alle seine 
Eigenthümliehkeiten zu übertragen. Selbst in vielen zu seinem 
Preise verfassten Hymnen erscheint Jehova lediglich als 
Collectivum der jüdischen Nationaleigenthümlichkeiten , als ein 
Wesen also, das selbst den Juden nur dann als der Liebe 
werth erscheinen konnte, wenn er als Oberlehnsherr seine Zu- 
sagen erfüllte, in Kriegen den Sieg an die jüdischen Fahnen 
heftete, Regen und Sonnenschein spendete zu rechter Zeit, den 
Weinstock, den Oel-, Dattel- und Feigenbaum reichliche Früchte 
bringen Hess und die Scheuern mit Waizen füllte, dem Fischer 
-die Fische in die Netze trieb. Wurde doch nicht einmal der 
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monotheistische Gedanke, wie er dem Mosaismus zu Grunde 
liegt, consequent festgehalten. Erst die Zertrümmerung der 
Nationalheiligthümer, die Occupation des Landes durch heidnische 
Mächte und die Verpflanzung der Kinder Abrahams in fernere 
Länder verscheuchten den Wankelmuth und benahmen den Ver- 
lockungen zum Polytheismus ihre Anziehungskraft; der Mono- 
theismus blieb fortan die Eigentümlichkeit der Nation und das 
ist es, wodurch sich die Kinder Israels um andere Völker ver- 
dient gemacht haben. Von Gewissens - und Religionsfreiheit 
war nun da, wo mosaische Grundsätze galten, keine Spur. Die 
Zugehörigkeit zum „Volke Gottes“ war nicht Folge freier Wahl, 
sondern der Geburt, an dem Manne obendrein allzeit erkennbar 
durch die mit ihm, da er noch ein unmündiges Kind war, vor- 
genommene Körperverstlimmelung. Der Austritt aus dem Natio- 
nalverband und die demselben gleich geachtete Verehrung 
fremder Gottheiten waren mit Todesstrafe bedroht. Der Jude 
war der Sclave des Gesetzes, auf allen Wegen und Stegen be- 
gleitet von diesem „Zuchtmeister“ und in seinem Thun belauscht 
von eifernden Glaubensgenossen ; Zwang allenthalben ; das Da- 
moklesschwert der Todesstrafe oder der mit vielerlei politischen 
und socialen Nachtheilen verknüpften levitischen Verunreinigung 
schwebte stets über seinem Haupte. Freiheit der Kinder Gottes 
reclamiren, wäre die grösste Ketzerei gewesen. Die Erklärung 
liegt auf der Hand. Der monotheistische Mosaismus war eine 
Theokratie und es liegt in der Natur der Sache, dass ein 
System von religiösen Vorstellungen um so verfolgungssüchtige 
wird, je mehr theokratische Elemente es in sich aufnimmt und 
schliesslich dahin kommen muss, dass es zur Landplage wird, 
in eine Menschenvernichtungs-Anstalt ausartet und nur durch eine 
glückliche Inkonsequenz die Fortexistenz des Menschengeschlech- 
tes in seinem Geltungsbereiche ermöglicht. Diese Erscheinung 
trat ja auch damals ein, als es den Spitzen der christlichen 
Hierarchie gelungen war, aus der Kirche eine Theokratie, 
aus dem Hirten, der der Erste dem Range und der Arbeit 
nach sein sollte, einen Statthalter Gottes auf Erden 
zu machen. Der äussere Zwang schafft Heuchler und „Ge- 
rechte“, die Alles, was von ihnen gefordert werden könne, 
gethan zu haben glauben, wenn sie es bis zu äusserer Con- 
formität mit der Satzung gebracht haben. Die sittliche 
Bildung ist zur Gesetzmässigkeit zusammengeschrumpft. Die 
Erinnerung an die Nothwendigkeit der Metanoia — Sinnes- 
änderung — erschien darum den Zeloten als eine religiöse und 
politische Ketzerei. So finden wir das Judenvolk zur Zeit 
Christi. 

Den Heiden legt der Weltapostel zur Last, dass sie die 
dem Schöpfer gebührende Verehrung auf die Geschöpfe über- 
getragen haben; aber sie kannten den Zwang in religiösen 
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Dingen nicht. Nicht religiöser Zelotismus war es, was den 
Socrates zum Giftbecher verurtheilte. Er starb als Opfer des 
demokratischen Ostracismus, weil er es mit den Aristokraten 
hielt. Hätten diese im Scherbengerichte die Majorität gehabt, 
so würden ohne Zweifel seine Ankläger zum Giftbecher verur- 
theilt worden sein. Wie fremd den Römern die Intoleranz 
war, tritt besonders seit den Bürgerkriegen recht deutlich her- 
vor. Asiatische und afrikanische Gottheiten wurden nicht bloss 
geduldet, sondern auch verehrt.*) Wenn einzelne Kaiser, wie 
Tiberius und Claudius gegen das Umsichgreifen der „Superstitio“ 
Massregeln ergriffen, so geschah es nur dann, wenn dieselbe 
von politischen Tendenzen sich nicht frei gehalten hatte. Zur 
Zeit, als das Christenthum in Rom bekannt wurde, war Italien 
und besonders Rom der Sammelplatz asiatischer, ägyptischer, 
syrischer, armenischer, phrygischer, indischer Magier, Astrologen 
and Priester, die sich bettelnd herumtrieben, Sünden nach- 
liessen, bei Unglttcksfällen Anweisungen ertheilten und nament- 
lich das weibliche Geschlecht betrogen. *) Nicht selten geschah 
es, dass die neuen Ankömmlinge sogar beliebter waren, als die 
alten Gottheiten. Wir ersehen dies aus einer Posse des Spötters 
Lucian. 1 2 3 ) Auf Befehl des Zeus hat Hermes die Olympier nach 
dem Kunst- und Materialwerthe ihrer Statuen zu rangiren. D,er 
Befehl wird vollzogen und die Folge davon ist, dass Anubis, 
Atys, Mythras die obersten Plätze erhalten, der Götter- und der 
Menschen -Vater Zeus sich weit zurückgedrängt sieht. 4 5 ) Wie 
tolerant müssen die Menschen jener Zeiten in religiösen Dingen 
gewesen sein, dass sie nicht nur die Apotheose von Scheusalen 
wie Tiberius, Claudius, Caligula, ja sogar die eines Antinous*) 
sich gefallen Hessen, sondern auch den Cultus dieser absonder- 


1) Arnohius adv. gentes II. 73. Als Götter späterer Einführung nennt 
er Serapis und Isis, die phrygische Mutter, Ceres und Apollo.. 

2) Quint. Instit. III. 7. 21. Cicero pro Flacco 28. Juven. Sat. III. 14. 
VI. 541. 

3) Lucian. Jupiter tragoed. c. 7. 

4) Ueber die grosse Religions- und Götterfreiheit im römischen Reiche s r 
Tertullian Apolog. c. 24. 

5) Origenes giebt (contra Cels. III. 36) zu , dass irgend ein Dämon als 
Antinous in dessen Tempel sein Wesen treibe. Damals also hatte diese durch 
ein kaiserliches Edict geschaffene Gottheit noch Statnen, Tempel und Verehrer, 
ein Beweis von der grossen Bereitwilligkeit, mit der die grosse Masse die ihr 
von Oben her dargebotenen Gottheiten acceptirte. Selbst in gebildeten Kreisen 
scheint man wenig Anstoss an dieser Art von Göttervermehrung genommen zu 
haben. Eine vereinzelt dastehende Erscheinung in der damaligen Literatur ist 
der Ludus de morte Clandii, der aus der Apotheose eine Apokolocyntose macht, 
der zwar sehr heissend ist, aber, wie es scheint, von Seneca, der damals als 
Verbannter auf Corsica lebte, gar nicht für die Oeffentlicbkeit bestimmt gewesen 
ist. In der Ausgabe von Haase befindet sich diese Satyre vol. I. 264 ff. So 
lange der Tyrann noch am Leben war und den exilirten Philosophen der Frei 
heit znrückgeben oder dem Henker überliefern konnte, lautete die Sprache des- 
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liehen Gottheiten noch pflegten, nachdem die Macht, die den- 
selben angeordnet hatte, längst untergegangen war. Sogar 
das Judenvolk, so verachtet, dass man den Pompejus, der auf 
einem Abstecher von Syrien aus Palästina für die römische 
Republik annectirt hatte, spottweise Hierosolymitanus nannte, 
hatte in Rom seine Cultusstätten und seine „Berenicen“ waren 
am kaiserlichen Hofe eben so angesehen, wie Esther es an dem 
Hofe zu Susa gewesen war, so wie andererseits die „Messalinen“ 
kein Bedenken trugen, für Gesandtschaften der Kinder Israels 
ein gutes Wort einzulegen, besonders wenn dieselben durch 
römische Goldmünzen genügend ad agendum beglaubigt waren. 
Diese Scheu vor Zwang in den religiösen Dingen hat bereite in 
den Aufzeichnungen der Decemvirn ihren Ausdruck gefunden. 
Eins der Gesetze der zwölf Tafeln verzeichnet die religiösen 
Pflichten mit dem die Anwendung von Zwangsmitteln ausschliessen- 
den Beisatze: „So Jemand das nicht thut, hat er lediglich mit 
dem Numen supremum zu thun “ ; •) er verfällt weder der Schiefertafel 
des Censors, noch dem Krummstabe des Pontifex Maximus; er 
hat weder eine Bürgerkrone, noch ein carraen execrationis zu 
erwarten. Deus ipse vindex erit. Eine in der römischen Se- 
ligionsgeschichte vereinzelt auftretende Erscheinung ist die An- 
wendung von Zwangsmitteln gegen die Bekenner des Christen- 
thums und gingen hierin gerade jene Herrscher am weite- 
sten, welche es sich zur Aufgabe gesetzt hatten, den alten rö- 
mischen Geist zu repristiniren. Will man die Heiden jener 
Zeiten der religiösen Intoleranz, der Verfolgungssucht, be- 
schuldigen; so mag man das. Sie haben Anlass genug dazu 
gegeben. Indessen ist nicht zu vergessen, dass sie durch das 
Christenthum provocirt waren und provocirt werden mussten, 
dafern dasselbe irgendwie seine Aufgabe lösen sollte. 7 ) Es 


selben freilich anders. In einem an seinen Freund Polybius, der zugleich des 
Kaisers Hoiliterat (a studiis) war, wegen des Todes seines Bruders gerichteten 
Trostbriefe (Dial. lib. XI. 1. vol. I. 218) kommt (pag. 224) folgende Aensse- 
rung vor: qnamdiu numen tuum intueberis, nnllum tristitia ad te inveniet 
accessum. 

6) Gothofredus führt Corpus jur. civ. T. III. pag. 538 ed. 3. v. J. 1607 
nach Cicero de legibus den Text also an : Ad Divos adeunto caste, pietatem 
exhibento, opes amovento. Qui secus faxit, Deus ipse vindex erit. 

7) Im Kap. XVI seiner Geschichte des Verfalles des röm. Reiches hat 
Gibbon in vortrefflicher Weise diesen Gegenstand behandelt. Wo der Stnrm 
einschlug, hat er allerdings oft arg nnter den Christen gewirthschaftet ; im All- 
gemeinen aber hat sich viel Uebertreibnng eingeschlichen. Wie sich gelegentlich 
der donatistischen Händel herausgestellt hat, hatte sich um die bischöflichen 
Stühle Afrika’8 — und anderwärts wird es wohl derselbe Fall gewesen sein — 
trotz der vorhergegangenen decianischen und diokletianischen Verfolgung so viel 
irdischer Glanz gelagert, dass die Stellungen ganz appetitlich geworden waren 
und es den Inhabern mitun’er nicht darauf ankam, um den Stuhl zu behalten, 
den kaiserlichen Beamten die heiligen Bücher auszuliefern und sich denselben 
sonst fügsam zu erweisen! Wegen des Primatialstubles von Karthago entstand, 
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konnte und durfte keine Concessionen machen und hat es auch 
nicht gethan, und darum wurden dessen Bekenner als der Tole- 
ranz für unwürdig erklärt, die man selbst den Bekennern der 
epikureischen Philosophie, erklärten Atheisten, bereitwillig zu- 
gestand. Hierzu kam, dass die Politik obenauf war und man 
es sich in den Kopf gesetzt hatte, dass das Christenthum staats- 
gefährlich sei. Der Ruf des Christenthums war damals noch 
intact; kein herrschsüchtiger Hierarch hatte denselben besudelt. 
Geistliche Ländergier gehörte ohnehin damals noch zu den un- 
möglichen Dingen. Mit allem Fug konnte den geängstigten 
Staatslenkern die Versicherung gegeben werden: Non eripit 
mortalia, qui regna dat coelestia. Es geschah wohl; aber die 
politischen Vorurtheile waren am Ende noch die schwächsten, 
mit denen das Christenthum zu kämpfen hatte. Schwerer fiel 
in’s Gewicht, dass diese Handvoll Sectirer, die nicht einmal 
ein Standbild ihres Gottes aufzuweisen hatten, die Behauptung 
aussprachen, dass die dahingeschiedenen Altvorderen alle, die 
berühmten, wie die unberühmten, für alle Ewigkeit zu Qualen 
verurtheilt seien, mit denen verglichen die des Tantalus nur 
als gelinde Züchtigungen angesehen werden können. Indessen 
hat es immer Mensehenklassen gegeben, die darüber hinweg- 
sahen und der Ansicht waren, dass man auch den Christen im 
Punkte der Gottesverehrung Freiheit gewähren und das weitere 
(vindicta) der höchsten Gottheit überlassen müsse. So viel be- 
kannt, haben sich heidnische Schriftsteller dieser Toleranz gegen 
die Christen jener Zeiten nie gerühmt; dagegen hat der christ- 
liche Historiker Eusebius es für seine Pflicht gehalten, diese 
Anerkennung auszusprechen. Er hat dieses gethan zu Anfang 
des achten Buches seiner Kirchengeschichte. 8 ) Er preist die 
Freiheit, deren sich das Christenthum „bei Griechen und Bar- 
baren“ erfreut habe und bekennt, dass seiner Verbreitung weder 
dämonische Bosheit, noch menschliche Scheelsucht im Wege 
gestanden habe und dass es innere Feinde, die Rechthaberei 
und Gebissigkeit der Gemeindevorsteher — er nennt sie ctQxovrsg, 
— gewesen sind, welche die Störungen herbeigeführt haben. Aehn- 
liche Duldsamkeit, wie sie Eusebius den Heiden nachrühmt, 
finden wir sogar bei den Orakelstätten, die doch von Amts- 
wegeu dem düstersten Fanatismus huldigen mussten. Augustin 
hat uns eine Stelle aus einer Schrift des Porphyrius aufbewahrt, ®) 


da die Traditorenpartei denjenigen Bischöfen, die tactfest geblieben waren, die 
Gelegenheit, ihr Wahlrecht auszuüben, abgeschnitten hatte, ein heftiger Streit 
unter den Bischöfen, der sich zu einem Schisma entwickelte, das so lange die 
afrikanische Kirche verwüstete, als es überhaupt in Afrika Christen gegeben hat. 

8) Euseb. Hist. cccl. VIII. 1. 

9) Aug. de civ. Dei XIX. 23. Ipso Christus pius et in coelum sicut pii con- 
cessit, itaque hunc quidem non blasphemabis. Oie betreffende Stelle ist aus der 
Schrift des Porphyrius mqt nji ix Xoyuov (piXoaorpias entnommen. Augustin 
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nach welcher das Orakel der Hekate erklärt hat : „ Christus war 
ein frommer Mann und befindet sich im Himmel; ihn sollst du 
nicht schmähen.“ Zur Zeit der von Maximianus angeordneten. 
Verfolgung der Christen fanden sich Heiden, welche die Christen 
versteckt hielten, so dass dieselben von den ausgesandten Hä- 
schern nicht beigetrieben werden konnten und unterwarfen sich 
lieber Geld- und selbst Gefängnissstrafen, als dass sie das Ver- 
steck verrathen hätten. 10 ) Hätten die Christen sich nur ent- 
schliessen können , die eine oder andere heidnische Gott- 
heit zuzulassen, — das hätte genügt. Von gewaltsamen Schrit- 
ten Seitens der römischen Obrigkeiten gegen irgendwelche heid- 
nische Cultusformen meldet die Geschichte Nichts. Vereinzelt 
steht die amtlich verfügte Zerstörung der Isistempel da. Man 
muss aber wissen, dass dieselben zu Schlupfwinkeln der ab- 
scheulichsten Bacchanalien ausgeartet waren. Sehr lehrreich 
bezüglich der Stellung der heidnischen Obrigkeiten zum 
Christenthume ist die Correspondenz zwischen Plinius und dem 
Kaiser Trajan.”) Der frühere Rechts-Consulent ist Uber 
das gegen Christen einzuschlagende Benehmen im Unklaren. 
Allgemeine Gesetze kann es also nicht gegeben haben. Die 
ganze Correspondenz drückt das Bestreben aus, die Forderungen 
der Humanität mit den Rücksichten, die ein römischer Staats- 
mann zu nehmen hatte, in Einklang zu bringen. Aengstlich, 
wie Plinius, hat nie ein Inquisitor und schonend wie Trajan, 
nie ein Papst geschrieben. Die dem Directorium des Eyme- 
ricus von Pegna, dem Herausgeber desselben, von welchem 
Buche im zweiten Abschnitte weitere Nachricht gegeben werden 
wird, im Anhänge beigegebeuen 109 Papst-Erlasse — Literae 
Apostolicae pro Officio Sanctissimae Inquisitionis — von Innocenz HI. 
bis Sixtus V. können dieses Urtheil bestätigen. 


§ 2 . 

Religion und Gewissen innerhalb der christlichen Gemeinden. 

Bei seinem Eintreten in die Welt fand nach der eben 
gegebenen Darstellung das Christenthum vor bei den Juden 
den Monotheismus mit Religions- und Gewissenszwang, bei den 
Heiden den Polytheismus mit Religions- und Cultusfreiheit. Wenn 


hat sich, wie er selbst sagt, einer Uebersetzung bedient. Die Schriften dieses 
Philosophen müssen übrigens sehr selten gewesen sein, da Socrates hist. eccl. I. 9. 
dem Kaiser Constantin nachrühmt, dass er die Schriften des Porphyrius ver- 
nichtet habe. 

10) Athanasii Ep. ad solit. vitam agentes opp. ed. Colon. 1686. T. I. 853. 

11) Plin. Epist. 97 u. 98. 
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nun gesagt wird, das Christenthum habe, als es noch eine ge- 
drückte Kirche war, sich, wie es faktisch der Fall gewesen 
ist, aus dem Mosaismus nur den Monotheismus, aus dem Heiden- 
thum dagegen die Gewissens- und Religionsfreiheit angeeignet; 
so liegt die Besorgniss nahe, es könnte der Versuch gemacht 
werden, diese Thatsache in gleicher Weise zu entkräften, in 
der man die Thatsache, dass die Christen weder den Nero, noch 
den Julian abgesetzt haben ') , hat entkräften wollen , indem man 
anführt, es sei bloss deshalb 'geschehen, weil sie damals noch 
nicht mächtig genug gewesen wären. Abgesehen davon, dass 
das Gelüste, gewaltthätig vorzugehen, um eine äussere Anbe- 
quemung an die christliche Lebensordnung zu erzwingen, 
eine Verzichtleistung auf apostolische Grundsätze gewesen wäre,*) 
stände dieser Einrede noch der Umstand entgegen, dass 
die namhaftesten Lehrer Uber die Frage, ob in religiösen Dingen 
äusserer Zwang zulässig oder gar geboten sei, sich offen aus- 
gesprochen und somit in die Lage versetzt haben, beim Worte 
genommen zu werden. Wenn es, wie es leider nicht zu 
bestreiten ist, so weit gekommen ist, dass nunmehr Lehrsätze, 
zu denen sich selbst Männer, bei denen, wie bei Cyprian und 
Athanasius, die Ansätze zum Hierarchalismus und Prälatis- 
mus schon recht deutlich wahrnehmbar sind, bekannten, als 
Ausflüsse von Verrücktheit (deliramenta) bezeichnet werden; so 
wird die Ausführlichkeit, mit der dieser Gegenstand hier behan- 
delt wird, wohl keiner weiteren Entschuldigung bedürfen. 

Als gegen Ende des zweiten christlichen Jahrhunderts wäh- 
rend der Thronstreitigkeiten zwischen Niger, Albinus und Se- 
verus eine neue Verfolgung der Christen auszubrechen drohte, 
verfasste Tertullian seine Schutzschrift, in welcher er nicht 
nur auch für die Christen die Religionsfreiheit in Anspruch 
nimmt und die Wahlfreiheit bezüglich der Gottheit reelamirt, 
sondern auch den zur Gottesverehrung geübten Zwang als Ir- 
religiosität bezeichnet, da demselben die Voraussetzung zu Grunde 
liegt, als ob eine erzwungene Verehrung wünschenswert sein 
könne, was doch nicht einmal bei Menschen zutrifft 1 2 3 ). Dem 
Statthalter Scapula brachte er in Erinnerung, „dass es ein einem 

1) Bellarmin lehrt in seiner Streitschrift de rom. Pontif. lib. V. c. 7, 
dass die „Kirche“ das Recht habe, ihr widerstrebende Fürsten abzusetzen und 
beantwortet den Ginwand, dass Nero und Julian doch Bolche Fürsten gewesen, 
aber doch nicht abgesetzt worden seien, damit, dass er sagt, es sei nur deshalb 
unterblieben, quia deerant vires temporales. 

2) Gal. I. 8. Nach des Apostels Worten ist das Priifungs- nnd Ab- 
weisungsrecht so fest im Wesen des Christenthums begründet, dass es auch aus- 
geübt werden könne „einem Kngel vom Himmel“ gegenüber. 

3) Tertull. Apolog. c. 24. Videte enim ne et hoc ad irreligiositatis 
elogium concurrat , adimere libertatem religionis et interdicere optioncm divini- 
tatis, nt noh liceat mihi colere , quem velim, sed cogar colere , quem nolim. 
Nemo se ab invito coli rellet, ne homo quidem. 


7 * 



jeden Menschen zustehendes Grundrecht sei, den Gegenstand 
seiner Verehrung sich frei zu wählen und dass einem Anderen aus 
der Gottesverehrung weder Schaden noch Nutzen erwachse. 
Wird, fährt er fort, der Religion wegen Zwang ausgellbt, so ist 
das, was daraus erwächst, keine Religion mehr; diese will, da 
die Opfer freiwillig dargebracht werden müssen, frei erwählt 
sein. Welchen Dienst also, erweiset Ihr Eueren Göttern, wenn 
Ihr Zwang anwendet, damit wir ihnen Opfer darbringen? Ver- 
langen dieselben Opfer von Widerstrebenden, wie Ihr voraus- 
setzet, so machet Ihr Zänker aus denselben.“ 4 ) Der Proselyt 
Tertullian war ein rauher Charakter, aber auch der Proselyt 
Lactantius, der ein Hofmann war — er war am Hofe zu Nico- 
medien gern gesehen und zu Konstantinopel Lehrer des unglück- 
lichen kaiserlichen Prinzen Crispus — spricht sich in demselben 
Sinne aus 5 ): „Wozu, ruft er aus, wozu dient Zwang und Druck? 
Es handelt sich um Religion und diese kann nicht erzwungen 
werden. Nicht Hiebe, die nur Furcht einjagen, sondern Worte 
der Liebe, welche überzeugen, sind anzuwenden. Mögen also 
die Heiden ihre Gründe in Schlachtordnung aufstellen, wenn 
sie deren haben, auf welche sie sich verlassen zu können glauben. 
Sie mögen uns nur unterweisen; wir sind bereit, ihnen zuzu- 
hören. Mit ihrem Schweigen bringen sie uns eben so wenig 
zum Glauben, als mit ihrer Grausamkeit zum Nachgeben. Mögen 
sie es machen, wie wir; mögen sie sich auf Erörterung ein- 
lassen. Wir wenden nicht,, wie man uns vorwirft, Verleitungs- 
künste an; wir lehren, beweisen und überzeugen, demgemäss 

4 ) Idem ad Scapulam c. 2. Humani juris et naturalis potestatis est uni* 
cuiqae quod putaverit, colere, nec alii obest aut prodest alterius religio. Sed 
nec religionis est, cogere religionem, quae sponte suscipi debeat, non vi, cum et 
hostiae ab animo lubenti expostulentnr. Ita si et nos compuleritis ad sacri* 
ficandum, nihil praestabitis diis vestris. Ab invitis enim sacrificia non desidera- 
bunt, nisi contentiosi sint. 

5) Lact. div. inst. V. 20. ed. Nie. Lenglet Dufrcsnoy, Paris 1748. T. I. 412- 
Non est Opus vi et injuria, quia religio, cogi non potest, verbis potius, quam verberi* 
bus res agenda est, ut sit voluntas. Distringant aciem ingeniorum suorum, si ratio 
eorum vera est, afferatur. Parati sumus audire, si doceant, tacentibus certe nihil cre* 
dimus sicut nesaevientibus quidem credimus. lmitentur nos etrationem rei totius 
exponant. Nos enim non illicimus, ut ipsi objectant, sed docemus, probamus, osten- 
dimus. Itaque nemo a nobis retinetur invitus, inutilis est enim Deo, qui de* 
votione et fide caret. Et tarnen nemo discedit, ipsa veritate retinente . . . • 
Longe diversa sunt carnificina et pietas , nec potest aut veritas vi aut justicia 
cum crudelitate conjungi . . . Defendenda religio est, non occidendo, sed 
moriendo ; non saevitia, sed patientia; non scelere, sed fide, illa enim inalorum 
sunt; haec bonorum. Et necesse est bonum in rcligione versari , non malom. 
Nam si sanguine, si tormentis, si malo Religionem defendere velis, jam non 
defendetur illa, sed polluetur atque violabitur. Nihil est enim tarn 
voluntarium , quam Religio, in qua si animus sacrificantis aversus est, jam nulla 
est. Ueber die Zeit der Abfassung der div. inst, schwanken die Annahmen 
zwischen 302 bis 320. Die wahrscheinlichste dürfte die des Baronius sein, der 
dieselbe auf das Jahr 315 verlegt. 
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wird auch Niemand bei uns wider seinen Willen zuriickgehalten; 
wem’s an innerer Zuneigung, an Glauben fehlt, der ist vor 
Gott Nichts werth; gleichwohl scheidet Niemand von uns aus; 
die Ueberzeugung von der Wahrheit unserer Lehre hält ihn 
zurück .... Blutgier und Frömmigkeit sind verschiedene Dinge, 
vergeblich ist’s, Wahrheit und Zwang, Gerechtigkeit und Grau- 
samkeit mit einander zu verkuppeln . . . Wohl muss man die 
Religion vertbeidigen, aber dadurch wird sie nicht vertheidigt, 
dass man deren Widersacher umbringt, sondern dadurch, dass 
man für dieselbe als Blutzeuge in den Tod geht, sie wird ver- 
teidigt nicht durch Grausamkeit, sondern durch Leiden, nicht 
durch Frevelhaftigkeit, sondern durch Glaubenstreue; Jenes ist 
vom Uebel, dieses aber Tugendhaftigkeit, diese aber und nicht 
jene soll die Grundlage der Religion bilden. Willst du mit 
Blutvergiessen, mit Folterwerkzeugen die Religion vertheidigen, 
so wirst du sie wohl besudeln und verwunden, aber vertheidigen 
nimmermehr. Giebt es etwas dem freien Ermessen Anheim- 
gegebenes, so ist es die Religion.“ So weit Lactantius in einer 
Schrift, welche bestimmt war, möglichst verbreitet zu werden. 
Was die Sectirer betrifft, so äussert sich Tertullian allerdings 
in der Streitschrift gegen die Gnostiker dahin, dass mit gelin- 
den Mitteln gegen dieselben nicht auszukommen sei ; 6 ) aber er 
steht mit dieser seiner Ansicht ganz vereinzelt da. 

Ganz besondere Beachtung verdienen bei der Erörterung 
der Frage, welche Grundsätze Uber Religions- und Gewissens- 
zwang in den christlichen Gemeinden zur Anwendung gekommen 
seien, die Stimmen von Männern hierarehaliseher Tendenzen, 
weil denselben erfahrungsmässig die Verfolgungssucht in- 
härirt, inhäriren muss. Ein solcher Mann war nun Cyprianus, 
Bischof von Carthago. In seinen Schriften stellt er es als zwei- 
fellos hin, dass der Mensch nur so lange sich des Wohlgefallens 
der Gottheit getrosten könne, als er sich des Wohlgefallens 
seines Bischofs erfreut, dass derselbe hingegen dem höllischen 
Feuer verfallen sei, sobald dieser den Bannfluch Uber denselben 
ausgesprochen hat, gleichviel, ob er ihm dazu Veranlassung 
gegeben hat oder nicht. Den Widerspenstigen, die den Muth 
hatten, es darauf ankommen zu lassen, oh auch im Jenseits 
derlei Prophezeihungen sich verwirklichen würden, die Häuser 
über dem Kopfe anzuzUnden, sie durch raubgieriges Gesindel 


6) Tert. adv. Gnosticos c. 2. Ad officium baereticos compelli, non illici 
dignum est ; duritia vincenda est, non suadenda. Et utique satis Optimum prae- 
judicabitur, quod probabitur a Deo constitutum atque praeceptum. Die Beweise 
entnimmt er aus dem Alten Testamente, wo sie reichlich zu finden sind. In 
deT Inquisitionsliteratur spielt diese Stelle eine hervorragende Rolle. Es soll 
damit bewiesen werden , dass auch schon die ersten christlichen Zeiten für 
die Inquisition eingenommen gewesen seien. Auf den Einwand , dass es keine 
Inquisitoren gegeben habe, wird nicht eingegangen. 
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ausplündern zu lassen und in Ermangelung des Feuers vom 
Himmel ein irdisches aus Reisig- und Scheitholz herzuriehten 
und den Widerstrebenden hineinzuschleppen, wie es später ge- 
schah, — das ging damals freilich nicht an. Die römischen 
Gesetze waren in dieser Beziehung sehr streng. Gleichwohl 
konnte dem, der sich seines Bischofs Gewogenheit verscherzt 
hatte und bei ihm in Ungnade gefallen war, das Diesseits da- 
mals schon durch allerhand Lieblosigkeiten verbittert, ein Ver- 
fahren eingeschlagen werden, das von rohen Zwangsmassjegeln 
wesentlich nicht verschieden war. Aber hiermit hat sich Cyprian 
nicht befreunden können ; Zumuthungen in dieser Richtung hin, 
an denen es nicht gefehlt zu haben scheint, lehnt er ab. In 
einem Briefe an den Presbyter Maximus 7 ) spricht er sich Uber 
Confessoren aus, die, aus dem Gefängnisse entlassen, sich wegen 
der vielen Unordnungen, die sie wahrnahmen, von der Kirchen- 
gemeinschaft losgesagt hatten und lässt folgende Ansprache an 
sie halten: „Kaum aus der Haft entlassen, seid Ihr schisma- 
tischem und ketzerischem Irrthum verfallen, und steht die 
Sache nun so, dass Euer Ruhm im Kerker zurückgeblieben ist. 
Dort residirt er nun. Als Streiter Christi , gertthmt und be- 
glückwünscht, habt Ihr die Kerker bezogen; aber zur Kirche 
kehrt Ihr nun nicht zurück. An scheinbar vorhandenem Un- 
kraute soll Glaube und Liebe nicht Anstoss nehmen und nimmt 
man auch dergleichen in der Kirche wahr, so soll man sich 
deshalb doch von ihr nicht trennen, sondern dahin streben, dass 
wir als Waizen würdig befunden werden, in des Herrn Scheuern 
eingesammelt, für unsere Mühe und Arbeit belohnt zu werden. 
Der Apostel sagt, dass es in einem grossen Hause goldene, 
silberne, hölzerne und irdene Gefässe giebt; unsere Sache ist 
es, dahin zu streben, dass wir goldene und silberne Gefässe 
seien;die irdenen Gefässe zu zerbrechen, ist allein 
Sache Gottes, der die eiserne Ruthe hat. Der Diener darf 
sich nicht Uber den Herrn stellen und Niemand darf sich an- 


7) Cypr. Ep. 51 ad Max. ed. Maar. Venet. 1728. pag. 14f>. Postea- 
quam vos de carcere prodeuntes schismaticus et haereticus error excepit , sic 
res erat, quasi vestra gloria in carcere remansisset. Illic enim residisse vestri 
nominis dignitas videbatur, quando milites Christi non ad Ecclesiam de carcere 
redirent, in quem prius cum Ecclesiae laude et gratulatione venissent. Kam 
etsi videntur in Ecclesia esse zizania, non tarnen impediri debet aut fides aut 
charitas uostra, ut quoniam zizania esse in Ecclesia cernimus , ipsi de Ecclesia 
recedamus. Nobis tantummodo laborandum est, ut frumentum esse possimus, 
ut cnm coeperit frumentum dominicis horreis condi fructum pro opere nostro 
et labore capiamus. Apostolus .... dicit: ln domo magna non soluin vasa 

sunt aurea et argentea, sed et lignea et fictilia .... Nos operam dernus et 
quantum possumus laboremus, ut vas aureum et argenteum simus , ceterum 
fictilia vasa confringere Domino soli concessum est, cui et virga 
ferrea data est. Esse non potest major Domino suo servus. Nec quisquam 
sibi, quod soli Filio Pater tribuit, vindicare potest. 
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unassen, was der Vater einzig und allein dem Sohne übergeben 
hat.“ Im Briefe an Cornelius 8 ) schreibt er: „Verwundern dürfen 
wir uns nicht, wenn man einen Diener, obgleich er Vorgesetzter 
ist, im Stiche lässt. Ist doch dieses selbst dem Herrn, trotz 
seiner Grossthaten, trotz der Wunder, durch welche er die ihm 
innewohnende Machtfülle des Vaters zur Anschauung brachte, 
geschehen. Gleichwohl hat er diejenigen, die ihn verliessen, 
weder gescholten, noch bedroht, sondern zu den Apo- 
steln gewendet, gesagt: Wollt auch ihr mich verlassen? Es 
ist nämlich ein Gesetz, dass es dem Willen des 
Menschen frei gestellt ist, zwischen Tod und Leben zu 
wählen .... Was uns betrifft, geliebter Bruder, so haben wir 
darauf zu sehen, dass Niemand durch unsere Schuld durch Aus- 
scheiden aus der Kirche zu Grunde gehe. Wenn aber Jemand 
aus freien Stücken sich verbrecherisch von der Kirche lossagt, 
so werden wir, die wir durch unsere Rathschläge die Wieder- 
genesung haben befördern wollen, am Tage des Gerichts schuld- 
los erfunden werden.“ 

Ein Prälat vom Scheitel bis zur Zehe, wie man es damals 
nur sein konnte, war Athanasius, aber ein Prälat, der selbst 
Geschichtsschreibern, die nicht gerade für das Homousion be- 
geistert sind, Achtung abgezwungen hat. Der Gedanke, für den 
seine junge Seele schwärmte, ohne Zweifel noch gekräftigt durch 
den Ruf, den sein College Arius als Gelehrter genoss, hat ihn 
durch sein ganzes Leben begleitet und er hat nie gezaudert, 
wenn es galt, für das Homousion einzutreten, die Annehmlich- 
keiten in die Schanze zu schlagen, mit welchen die Zeit den 
ägyptischen Metropolitanstuhl umgeben hatte. Durch sechs 
und vierzig Jahre (326 — 373) hat er denselben inne gehabt 
und von diesen sechs und vierzig Jahren hat er nicht weniger 
als zwanzig in den östlichen und westlichen Theilen des Reiches 
theils als Verbannter, theils als Flüchtling verlebt. Es giebt 
keine Provinz des Reiches, welche nicht Gelegenheit gehabt 
hätte, seine Standhaftigkeit zu bewundern. Ob auch mit Mangel 
kämpfend, auf das Mitleid angewiesen; das Bewusstsein seiner 
Würde manifestirte sich in allen Lagen seines Lebens. Gern 
gestehen wir, dass er ein Recht dazu hatte; denn seine Ar bei- 


8) Ep. 55. ad Cornelium 1. c. pag. 178. Nec praepositum servum deseri 
a quibusdam miretur aliqnis, quando ipsura Dominum magnalia et mirabilia 
summa facientem et virtutes Dei patris factorum suorum testimonio compro- 
bantem , discipuli sui reliquerint. Et tarnen ille non increpuit recedentes 
aut graviter coraminatus cst, sed magis ad Apostolos conversua dixit: 
numquid et vos vultis ire? Servans scilicet legem, qua homo libertati suae relictus 
et in arbitrio proprio constitutus, sibimet ipse vel mortem appctit vel salutem . . . 
Quod Dos attinet, conscientiae nostrae convenit, frater charissime, dare operam, 
ne quis culpa nostra de Ecclesia pereat; si autem quis ultro et crimine suo 
perierit et poenitentiam agere atque ad Ecclesiam redire noluerit, nos in die 
judicii inculpatos futuros. 
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ten waren darnach. Unter den Bischöfen, die theils zögernd, 
theils eilend, aber immer haufenweise, sich unterwarfen, dann 
ihre Unterwerfungen revocirten, um bald darauf ibreKevocationen 
wieder zu revociren, ») steht er einzig da. In der grossen Tages- 
fragc ist er sich consequent geblieben, hat sich dicht ohne 
Weiteres unterworfen, darum Nichts zu widerrufen gehabt, wenn 
die Hofluft sich änderte, wenn das Schwert des Tyrannen aus 
der Scheide gezogen ward, um den Gründen und Sophismen 
des Theologen nachzuhelfen. Und dieser Infultrfiger ist nicht 
bloss ein Prälat, sondern auch ein Character, ein Mann. Be- 
züglich der Frage jedoch, ob es nach den Grundsätzen des 
Christenthums gestattet sei, Menschen durch Gewaltmassregeln 
zu zwingen, zu religiösen Lehrsätzen, die sie verabscheuen, 
äusserlich sich zu bekennen , ist er mehr diplomatisirender, 
den realen Verhältnissen Rechnung tragender Weltmann, als 
Theologe gewesen. Damals, als der Kaiser den theologischen 
Zwist mit dem Schwert zerhieb, die Nicänische Entscheidung 
für eine göttliche zu halten befahl, den Arius nach Ulyrien ver- 
bannte, die arianischen Schriften zu verbrennen befahl und alle 
mit dem Tode bedrohte, in deren Besitze man arianische Schrif- 
ten finden würde, stand Athanasius bei Hofe in hoher Gunst: 
aber nicht die geringste Andeutung liegt vor, dass er die Günst- 
lings-Stellung, in der er sich befand, benutzt habe, um an 
massgebender Stelle darauf aufmerksam zu machen, dass dieses 
gewaltsame Einschreiten den christlichen Grundsätzen wider- 
spreche. Bewiesen dagegen ist es, dass die drei Jahre nachher 
erfolgte Zurücknahme der harten Massregeln gegen Arius und 
seine Anhänger ihn sehr verstimmt hat. Als jedoch das Blatt 
sich zu seinen Ungunsten gewendet hatte, den „ Homöusianern “ 
ihre Gewaltthätigkeiten mit Zinsen von den Arianern heimge- 
zahlt wurden, da ging ihm ein Licht auf: da hatte er sofort 
berausgefunden , dass der Religionszwang widerchristlich sei 
und er hat diese seine Ansicht mit einer Entschiedenheit und 


9) Diese Schilderung: der damaligen kirchlichen Zustande rührt von Hila- 
rius, Bischof von Poitiers her, der bei diesen Streitigkeiten in Mitleidenschaft 
gezogen worden war. Er schreibt : Dum in verbis pugna est , dum de novita- 
tibus quaestio est, dum de ambiguis occasio est, dum de autoribus querela est. 
dum de studiis certamen est, dum in consensu difficultas est, dum alter alteri 
anathema esse coepit, prope jam nemo Christi est . . . Annuas atque menstruas 
de Deo fides decernimus, decretis poenltemus , poenitentes defendimus, defensas 
anathematizamus aut in nostris aliena aut in alienis nostra damnamus et mor- 
dentes invicem jam absumti sumus invicem. Ad Constantium Aug. lib. II. c. 
4. 5. ed. Coustant, Veronae 1730. T. II. Sp. 545. Den Bischöfen der asiati- 
schen Provinzen, in welche er verbannt war. sagt er nach, dass, bis auf wenige 
Ausnahmen, dieselben nicht einmal von Gott eine richtige Kenntniss hatten. 
Absque episcopo Eleusio et paucis cum eo ex majore parte Asianae decem 
provinciae, inter quas consisto, vere Deum nesciunt. Atque utinara penitus nc- 
scirent ! Cum procliviore enim venia ignorarent, quam obtrectarent. De Synodis 
sive de fide orientalium c. 63. 1. c. Sp. 498. 
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einer Eloquenz verfochten, wie es vorher noch nie geschehen 
war und nachher höchstens von Chrysostomijs geschehen ist. 
Der Mann, der gelegentlich wohl selbst handgreiflich wurde, 
wird zum Lobredner der Gewissens- und Religionsfreiheit, so- 
bald seine Partei darunter zu leiden hat. In fast allen seinen 
Schriften kommt er auf diesen Gegenstand zu sprechen. Einige 
Beispiele werden genügen. Nachdem er in einer seiner Schrif- 
ten, welche er verfasst hat, um seine Flucht zu entschuldigen, 
das gewaltthätige Verfahren der Arianer mit den lebhaftesten 
Farben geschildert und Autoritäten, welche die Zulässigkeit der 
Flucht darthun sollen, beigebracht hat, fährt e r fort : ,0 ) „Wenn 
nun die Flucht vor Verfolgungen nicht bloss gestattet, sondern 
auch sogar vorgeschrieben und von Heiligen ergriffen worden 
ist, so möchte ich doch wissen, von wem sie das Verhängen von 
Verfolgungen gelernt haben. Von den Heiligen wohl nicht; 
es bleibt also nur der Teufel als ihr Lehrmeister übrig, wie 
er es ja selber sagt, da er spricht: Ich werde verfolgen und 
festnehmen. Wenn Gott die Flucht vor Verfolgungen anordnet 
und Heilige dieser Anordnung nachkommen, so folgt von selbst, 
dass das Anzetteln und Ausfuhren von Verfolgungen eine Er- 
findung des Teufels ist.“ In dem an die Eremiten-Kolonien, 
bei denen er auf eben so viele Gesinnungsgenossen rechnen 
konnte, als es Individuen in denselben gab, gerichteten aus- 
führlichen Expose giebt er an verschiedenen Stellen sein Urtheil 
über die Gewaltthätigkeiten ab, welche die Arianer, auf die 
Hofgunst gestützt, verübten. „Diese Häresie“, ruft er nach einer 
Aufzählung derselben aus, M ) verfährt ganz jüdisch; es genügt 
ihr nicht, dass Christus verläugnet werde, sie richtet auch ein 
Blutbad nach dem anderen an ; aber damit haben sie sich nicht 
begnügt. Wie der Vater dieser Häresie herumgeht suchend, 
wen er verschlinge, so haben sie sich offene Verhaftsbefehle 
ausstellen lassen, mit denen sie herumschwärmen, um die Recht- 
gläubigen, wo immer sie dieselben treffen, fest zu nehmen. Und 
haben sie dieselben; so quälen sie die Rechtgläubigen auf alle 
Weise. Einige sind dadurch soweit gebracht worden, dass sie 
den Glauben an die Häresie heucheln; Andere haben es für 
ein Glück angesehen, dass es ihnen gelang, zu entwischen und 
fern vom heimathlichen Boden in der Wüste Schutz zu finden.“ 
„Ist es, sagt er an einer anderen Stelle, 18 ) schändlich, dass einige 
Bischöfe aus Furcht ihre Meinung geändert haben; um wie 
viel schändlicher muss es sein, Menschen zu verleiten, eine 
Meinung zu bekennen, von der sie Nichts wissen wollen? So 
handelt der Teufel, unser Erlöser aber, der sanftmüthig 


10) Athanasii Apologia I. de fuga soa. Opp. ed. Colon. 1686. Tom. I. 716. 

11) Ad solitariam vitam agentes 1. c. pag. 821. 

12) L. c. pag. 830. 
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ist, sagt: „Wenn Jemand mir nachfolgen und mein Schiller sein 
will.“ Er belehrt uns also, dass er nicht mit Gewalt einbrechen, 
sondern nur anklopfen und sagen will: „Schwester, öffne mir.“ 
Oefifnet man ihm, so tritt er ein, wenn nicht, so geht er von 
dannen. Nicht mit Säbeln und Keulen, sondern durch Lehre 
und Ermahnung wird die Wahrheit gepredigt. Wenn aber die 
Furcht vor dem Kaiser die Herzen erfüllt; dann ist für die 
Ueberzeugung kein Raum“ . . . „Alle ihre Bestrebungen, fährt 
er seine Darlegung resumirend fort, ,3 ) athmcn den Geist der 
Gottlosigkeit; nirgends verläugnen sie ihre Schauspieler- 
natur und sparen selbst Geschenke an die Obrigkeiten nicht, 
damit, da sie richtige Bischöfe nicht haben können, den Ein- 
fältigen wenigstens Blendwerke vorgemacht werden können 14 ) 
. . . Eine neue Art, führt er weiter aus, ,s ) den Glauben aus- 
zubreiten, hat diese Häresie auf die Bahn gebracht. Da sie 
mit Gründen nicht vertheidigt werden kann; so hat dieselbe 
zu Gewalt mass regeln gegriffen; sie macht Proselyten mit 
Hieben und Haftbefehlen und beweist damit ganz deutlich, dass 
sie keine ordentliche Religion ist und Gottesverehrung nicht 
bezweckt. Eigenthümlichkeit der Religion ist es, 
den Zwang zu verschmähen und aufüeber zeugung 
zu bauen. Gott übt keinen Zwang, sondern lässt dem Willen 
seine Freiheit.“ Hiernächst führt der Prälat des Weiteren aus. 
dass Kaiser Constantius', weil er die Arianer begünstige und 
ihnen durch Anwendung von Gewalt das Uebergewicht zu ver- 
schaffen suche, Zwang in Religionssachen aber widerchrist- 
lich sei, als der Antichrist angesehen werden müsse. 

An Veranlassungen, diese Grundsätze bei innerkirchlichen 
Differenzen zu practischer Geltung zu bringen, hat es schon 


13) L. c. pag. 852. 

14) Aeusserst interessant ist die Kritik, welcher er die Handlungsweise der 
Arianer a. a. O. unterwirft. Sie lautet in lateinischer Uebersetzung folgender- 
massen: Quis eos — Arianos — vcl Ethnicos simpliciter nominet? Tantum 
abest, ut eos Christianos appellari velit. Quis horum mores humanos ac non 
potius ferinos putet? In quorum factis tanta est crudelitas et immanitas, nt 
carniticibus tetriores, ceterisque haereticis improbiores ac ne pares quidem Eth- 
nicis habeantur, a quibus a tergo ad longissimum interstitium relinquuntur. Ego 
enira a patribu9 audivi et verum arbitror, cum persecutio esset nata sub Maxi- 
miano , Constantini avo , Ethnicos homines fratres nostros Christianos, cam 
quaererentur , latebris abdidisse eosque saepe pecunia mulctatos et carceri man- 
cipatos fuisse, non ob aliud, quam quod profugientes ad se prodere nollent, 
eosque eadem fiele, qua se ipsos tuendos putarent, non veriti ob id sesc peri- 
cnlis objicere. At nunc mirifici isti novae baereseos inventores, nulla aeque re 
insidiis clari, omnia in contrarium faciunt: ipsi enim ultro carnifices effecti et 
occultatos rimantur, ut eos latebris eruant, et occultutoribus insidias nectunt . . • 
ita natura cruenti sunt et homicidae et Judae sceleris aemuli. So spricht sich 
der heilige Mann über das Treiben der Arianer aus. Man sollte meinen, es sei 
das Urtheil eines Freigeistes über die päpstliche Inquisition, die noch viel ärger 
verfuhr, als diese aemuli sceleris Judae. 

15) L. c. pag. 855. 
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in den ersten Jahrhunderten nicht gefehlt. Wo immer sie sich 
darbieteti , finden wir die Rechte des Gewissens geachtet. Bei 
ihren Bemühungen, die Beschlüsse, welche die Apostel und 
Aeltesten in gemeinsamem Vereine zu Jerusalem über verschie- 
dene Vorschriften des mosaischen Gesetzes gefasst hatten, in 
den Gemeinden zur Anerkennung zu bringen, stossen die Apo- 
stel vielfach auf Widerspruch; aber nirgends lesen wir, dass 
sie versucht hätten, denselben durch Bannflüche niederzuschmet- 
tern. In der Frage Uber die Gültigkeit der Ketzertaufe wurde 
zwar vom Bischöfe Roms der Versuch gemacht, dieselbe autori- 
tativ zu erledigen , aber es wurde dieses Vorgehen, als dem 
Herkommen zuwiderlaufend, energisch zurückgewiesen. Von 
der späteren Lehre, dass die Kirche gegen diejenigen, die ihr 
einmal durch die Taufe einverleibt seien, Zwangsmittel anwen- 
den könne, um wenigstens eine äusserliohe Anbequemung zu 
erzielen, findet sich in der kirchlichen Praxis nirgends auch 
nur die leiseste Spur. Man las wohl die Apostelgeschichte; 
aber niemals hat man aus dem strengen Gerichte, welches nach 
derselben Petrus Uber Ananias und Saphira gehalten hat, die 
Folgerung abgeleitet, dass die Bischöfe das Recht haben, Unge- 
horsam am Leben zu strafen. Wider seinen Willen halten wir 
niemanden bei uns zurück. So hatte ein Apologet gesprochen. 
Er konnte es. Wirklich wurde Niemand zurückgehalten. Wer 
sich nicht mehr mit den christlichen Lehren und Lebensvor- 
schriften im Einklänge wusste, dem stand der Austritt frei. 
Er verlor die Rechte, die er als Mitglied einer Christengemeinde 
gehabt hatte ; einzelne Fanatiker riefen dem Ausgetretenen 
vielleicht einige Schimpfworte nach; aber das war Alles. Seine 
bürgerliche Ehre blieb unangetastet. Neben dem Austrittsrechte 
des Einzelnen bestand als Correlativ das Ausschliessungsrecht 
der Gemeinschaft. Auch dieses wurde geübt; aber die bürger- 
liche Existenz des Ausgeschlossenen zu Grunde zu richten, an 
diesen Zwang wurde damals nicht gedacht. Ueberdies gab 
es eine Ausscbliessung für sämmtliche Christengemeinden 
nicht. Ein recht schlagendes Beispiel berichtet uns Euse- 
bius. ,6 ) Origenes war von seinem Bischöfe aus der Kirchen- 
gemeinschaft ausgeschlossen worden; aber eine arabische 
Synode nahm nicht den geringsten Anstand , den gebannten 
Mann gegen Beryllus von Bostra, der allerhand Irrthümer aus- 
streute, zu Hilfe zu rufen. Gauz unbekümmert um das Schick- 
sal Jener, die man für Irrende hielt, war man indessen nicht. 
Man suchte sie durch Schriften eines Besseren zu belehren. 
Agrippa, Justin, Rhodan, Irenaus, Theophilus, Origenes, Tertul- 
lian haben sich der Unterweisung der Sectirer unterzogen. 
Manches herbe, bittere Wort ist gefallen; aber von Attentaten 


16) Hist. eccl. VI. 33. 37. 
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auf- die Gewissensfreiheit weiss die Geschichte Nichts- Nur 
dem Athanasius wird zur Last gelegt, dass er bisweilen ge- 
walttbätig gehandelt habe ; l7 ) aber er gehört schon dem 
Zwischenstadium an und spielte noch dazu, wenn er konnte, 
gern den KirchenfUrsten. Bei der Frage nach den in jenen 
Zeiten über Religions- und Gewissensfreiheit zur Geltung ge- 
kommenen Grundsätzen kann der Kaiser Constantin nicht über- 
gangen werden. Er war vor allem General ; die Caserne war 
sein Ideal; am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn er alle 
Stände hätte militärisch diseipliniren können. Hatte er gespro- 
chen ; so musste die Gottheit aus ihm geredet haben. So sehr 
Autokrat war er, dass auch kaiserliche Entschliessungen Uber 
Fragen, welche der Civil- und Militärverwaltung des Reiches 
ziemlich fern lagen, von diesem Schicksale betroffen wurden. 
Eine solche Frage war die auf dem Concil zu Nicäa verhan- 
delte. Sie betraf die Dreieinigkeit, hatte also mit der Staats- 
verwaltung Nichts zu schaden. Er trat der von der Mehrzahl 
der Bischöfe getroffenen Festsetzung bei und von diesem 
Augenblicke an sollte sie als eine göttliche gelten, obgleich 
der Kaiser nicht einmal durch die Taufe in die christliche 
Gemeinschaft aufgenommen war. Wenn dieser, in solchen 
Dingen von seinen geistlichen Ministern berathene und ge- 
leitete Herrscher nun sich herbeilässt, zur Beschwichtigung der 
durch seine Vorliebe für das Christenthum entstandenen Besorg- 
nisse Edicte zu erlassen, welche den Grundsätzen der Religions- 
und Gewissensfreiheit Rechnung tragen ; so werden wir allerdings 
daraus schliessen müssen, dass die Strömung der öffentlichen 
Meinung zu Gunsten derselben noch eine sehr mächtige gewesen 
sein müsse. Das Edict, in welchem Constantin seine Unter- 
thanen dringend ermahnt, seinem Beispiele zu folgen, sie aber 
auch versichert, dass das Gerücht, als würden die Ceremonien 
des Heidenthums gewaltsam unterdrückt werden, ein falsches 
sei, ist zwar dem Wortlaute nach nicht mehr vorhanden; aber 
es ist nicht der heidnische Historiker Ammianus Marcellinus, 
sondern Eusebius, *») der uns Mittheilung von demselben macht. 

17) Nach Sozomenus hist. eccl. II. 25 war Athanasius angeklagt, sechs 
arianische Bischöfe theils gegeisselt, theils eingesperrt, einen siebenten, Arsenius. 
erdrosselt oder verstümmelt zu haben. Bei der Untersuchung stellte er den 
Arsenius lebend und unverletzt vor; auf die Anklage wegen der sechs Bischöfe 
hat er in seiner Verteidigung , dafern dieselbe uns vollständig überliefert ist. 
Nichts erwiedern können. Sie mag also wohl auf Wahrheit beruht haben. Ar. 
spitzigen Reden hat cs übrigens auf keiner Seite gefehlt. Die Arianer hatten 
gesagt: on ’A&ctvaoiov Tia&ovvros 6 /uiv rp dovog mnavtnu — seit Athanasius aufs 
Trockene gesetzt worden ist , ist Ruhe und Frieden eingekehrt — ; Athanasius 
rächte Bich damit, dass er ihre Bischöfe nicht inioxoTioi , sondern xarcc<jxQ7iot 
— Spitzel — nannte. x 

18) Euseb. Vita Const. II. 56. 60. Gegen das Ende seines Lebens nahm 
er jedoch diese Zusicherung zurück. Sozom. hist. eccl. III. 17. Euseb. Vita 
Const. IV. 23. Der heidnische Tempeldienst wurde inhibirt. 
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Als Verletzung dieser Zusicherung wird man die Edicte gegen 
die geheimen Versammlungen behufs divinatorischer Zwecke 
nicht anseben können. Es ist im höchsten Grade wahrscheinlich, 
dass in diesen Spelunken mitunter arge Dinge getrieben worden 
sind. Anders verhält es sich mit der den Secten entzogenen 
Duldung. Die betreffenden Massregeln kommen auf Rechnung 
seiner theologischen Berather, denen die Sectirer verhasster 
waren, als die Heiden, und sind als die Schatten anzusehen, 
welche die kommende theologische Intoleranz voraus warf. Als 
sich der Kaiser einigermassen aus diesen Banden befreit hatte, 
wurde Manches gemildert. Die Novatianer durften sogar in 
Konstantinopel Kirchen haben, obgleich der Kaiser Uber die 
Sittenstrenge, mit der diese „ armseligen Tröpfe“ sich das Leben 
verbitterten, sich lustig machte. Die Alternative, ob Heuchler 
oder Märtyrer, trat nur ausnahmsweise au die Menschen 
heran; aber es nahte schon mit Riesenschritten die Zeit, in der 
sie Regel werden sollte. 


§ 3 . 

Versuchung und Fall. 

Mit dem tkeokratiselien Religions- und Gewissenszwange 
hatte es eine ganz andere Bewandtniss, als mit der in der vori- 
gen Abhandlung besprochenen Sclaverei. Diese fand sich über- 
all vor, während jenem nur ein Volk unterworfen war. Schon 
der Umstand, dass dieses Volk, das alle seine religiösen Pflichten 
auf göttliche Befehle zurückführte, niemals den Auftrag erhalten, 
niemals die Neigung verspürt hatte, Missionare in alle Welt aus- 
zusenden, konnte als Fingerzeig dienen, dass der Religions- 
und Gewissenszwang nicht die Bestimmung haben könne, von allen 
Völkern des Erdkreises adoptirt zu werden. Versuchen, dieses 
Joch auch unter den Christen einzubUrgern , stand, abgesehen 
von den dieselben verurtheilenden inneren Gründen, schon der 
Umstand entgegen, dass dieses Joch eine der vielfach verspotteten 
Eigenthümlichkeiten jenes Volkes war, das erst verachtet, wie 
kein anderes, auch das verhassteste unter allen Völkern 
des Erdkreises geworden war, seit es wiederholt Metzeleien 
verübt hatte, bei denen gleich Hunderttausende als Opfer 
fielen. Nicht wenige heidnische Rancunen gegen die Chri- 
sten wurzelten in dem Vorurtheile, dass sie eine jüdische 
Secte seien, ein Vorurtheil, dem nicht wirksamer hätte Vor- 
schub geleistet werden können, als durch die Annahme 
theokratiseber Regierungsformen. Abgesehen hiervon ist nicht 
zu bestreiten, dass diese Formen, bei denen der Hauptaccent 
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auf äusserliche Uniformität gelegt, die Unterwerfung als das 
Wesentliche, die Gläubigkeit als Nebensache angesehen 
wird, viel Bestechendes haben und Individuen, deren Seele von 
HerrschaftsgelUsten angefüllt ist, einen Zustand als wünschens- 
werth erachten konnten, der es ihnen möglich machte, das, was 
ihren Lehrvorträgen an Begründung, den Menschen an Will- 
fährigkeit, diesen Lehrvorträgen sich zu fügen, abging, durch 
Zwangsmittel, körperliche Züchtigung, öffentliche Beschimpfung, 
Vermögensbeschädigung, Freiheitsberaubung und Hinrichtung zu 
ersetzen. Wo das Interesse für die Sache des Christenthums 
weniger lebhaft empfunden wurde, als die Stimulation ehrgei- 
ziger Rechthaberei, da mag es manchem Infulträger schwer ge- 
worden sein, die Versuchung, verberibus et non verbis seine 
Autorität geltend zu machen, zu überwinden. *) Dass diese Ver- 
suchung factisch nicht durchweg überwunden wurde, zeigen 
unter anderen die Vorgänge, die sich in der letzten Hälfte des 
dritten Jahrhunderts an den Metropolitanstuhl von Antiochien 
knüpften. Paulus von Samosata, lockerer Weltmann und Metro- 
polit zugleich, vom Volke Ducenarius — Einer, der jährlich 
200,000 Sesterzen Einkünfte hat — genannt, war wohlhabend 
genug, um viele Freunde zu haben und die Claqueurs, wenn 
sie seinen Predigten reichlich Beifall spendeten, gut bezahlen 
zu können. Im Verkehre mit den Bischöfen scheint er mehr 
Nachdruck auf den Metropoliten, als auf den Amtsbruder gelegt 
zu haben, was viel böses Blut machte. Als er endlich in der 
Trinitätsfrage mit Tüfteleien, die man als Handhabe gegen ihn 
benutzte, sich verhaspelt hatte, wurde ihm noch aufgemutzt, 
dass er in seinem erzbischöflichen Palaste zwei appetitliche 
„Nichten“ hege, mit denen er seine Mussestunden, deren er sehr 
viele gehabt zu haben scheint, zubringe. Nach vielem Hin- und 
Her-Excommuniciren traten achtzig seiner Suflfragane endlich zu 
einer „Synode“ zu Antiochien zusammen, setzten ihren Primas 
ab und weihten Domnus, Sohn des vorigen Metropoliten, zum 
Successor; aber Erzbischof Paulus wich nicht von seiner Stelle, 
behauptete sich vielmehr im erzbischöflichen Palais, ohne von 
den gegen ihn geschleuderten Anathematismen Notiz zu nehmen. 


1) Von curialistischen Schriftstellern wird offen zugestanden, dass durch 
das Zwangsverfahren in Sachen der Religion der Ober- und Unterhirten 
die apostolische Arbeit hat erleichtert werden sollen. Den § IV der Ante- 
ludia zu seinem Werke De officio Sanctissimae Inquisitionis cd. Pegna, Lugd. 1669 
beginnt Carena, der selbst Inquisitor war und noch andere hohe Stellen bei 
der Curie bekleidete, mit folgenden Worten : Consequitur . . haereses extirpandas, 
haereticosque gladio et igne domari debere, quia facilius vincuntur, quam 
suadentur, wofür er nächst der angeführten Stelle aus Tertullian adv. Gnosticos 
c. 2 noch eine Menge berühmter Autoritäten anführt. Die Anteludia sind, nicht 
paginirt, finden sich aber dem Werke vorgebunden. Die demselben vorgedruck- 
ten Approbationen v. J. 1639 u. 1649 bekunden dessen Uebereinstimmung mit 
der „katholischen** Glaubens- und Sittenlehre. 
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Zu andern Zeiten würde der Nachfolger mit einem Dachstüb- 
chen sich begnügt und den Versuch gemacht haben , eine Ge- 
meinde zu sammeln. Excellenz Domnus dachte anders. Von 
der Voraussetzung ausgehend, dass ein rechter Erzbischof nur 
Jener sei, der im erzbischöflichen Palaste residire, trug er im 
Verein mit mehreren Confratres mit der Bitte um Exmission 
des bisherigen Metropoliten die Streitsache dem Kaiser Aurelian 
vor. Dieser, von Haus aus ein illyriscber Bauer, von Christen 
unversehens zum Kichter Uber Trinitätsfragen bestellt, bestellte 
seiner Seits den Bischof von Rom und seine Synode zum 
Schiedsrichter, führte aber die schiedsrichterliche Sentenz, die 
gegen den bisherigen Metropoliten ausgefallen war, aus. 8 ) Aure- 
lian war Heide; um die starke Hand, die man wünschte, musste 
geworben werden. Welche Schauspiele wird die Welt erst 
erleben, wenn diese Hand ein halbes Jahrhundert später den 
Prälaten sich entgegenstreckt! Constantin hat das Precäre 
der Lage des Christenthums beseitigt, er hat den Clerus mit 
Ehren und Reichthümern überhäuft und ihn selbst mit politi- 
schen Privilegien ausgerüstet; nur Eins fehlte noch, das Privi- 
legium der Rache, die Befugniss, widerspenstige „Sectirer“ 
hinter Schloss und Riegel zu bringen, den Heiden ihr muth- 
williges ad leones, ad bestias mit dem Rufe ad furcam oder ad 
exilium zu vergelten. Es ist erwiesen, dass Constantin nach 
letzter Richtung hin bearbeitet worden ist; es ist aber, wie be- 
reits erwähnt worden ist, derselbe auf diese intoleranten Vor- 
schläge nicht eingegangen, hat vielmehr ein Beschwichtigungs- 
Edict erlassen. Zum Ersätze dafür hat er sich desto eifriger 
des Seelenheiles der Sectirer angenommen, deren theologische 
Beweisführungen für unzutreffend erklärt, deren gottesdienst- 
liche Versammlungen zur Vermeidung schwerer fiscalischer 
Strafen, die Novatianer ausgenommen, untersagt. Ueberaus pein- 
lich ist der Eindruck, den man bei dem Studium der geschicht- 
lichen Quellenschriften jener Zeiten empfängt, wenn man wahr- 
nimmt, wie Bischöfe, welche selbst in der jüngst verflossenen 
Diocletianischen Verfolgung Religions- und Gewissensfreiheit für 
sich reclamirt hatten, an deren Körper die Spuren der er- 
littenen Misshandlungen noch sichtbar waren, als Provocanten 
vor den kaiserlichen Präfecten erscheinen, um Uber Mitchristen, 
deren religiöse Vorstellungen stellenweise nicht mit denen har- 
monirten, denen sie huldigten, Verfolgungen heraufzubeschwören. 
Die Rücksichtslosigkeit, der sich der hohe Clerus hingab, er- 
scheint um so flagranter, als diejenigen, denen jetzt nur die 
Wahl zwischen Heuchelei und Criminalstrafen gelassen 
wurde, unter ganz anderen Zeitverhältnissen sich zu Gemein- 


2) Diese Vorgänge am Metropolitan-Sitze zu Antiochien werden von Euse- 
bius Bist. ecc. VB. 30 erzählt. 
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den zusammengethan hatten und unmilglich ahnen konnten, dass 
Religions- und Gewissensfreiheit jemals zu einem Privilegium 
einer vom Hofe begünstigten Richtung zusammensehrumpfen 
würde. Der kaiserliche Neoconvertit seihst scheint über die dela- 
torische Bethulichkeit und provocatorische Hetzarbeit der Infu- 
lirten wenig erbaut gewesen zu sein. Es geht dieses zur Ge- 
nüge wohl daraus hervor, dass die Untersuchung in Sectirerei- 
sachen nicht geistlichen, sondern weltlichen Mitgliedern seines 
Hofrathes aufgetragen wurde, die denn ihre commissarischen 
Vollmachten für den eigenen Säckel gehörig ausbeuteten, von 
beiden Parteien, den Orthodoxen und Sectirern Geschenke an- 
nakmen. Die Trinitätsstreitigkeiten betreffend, so hatte 
es mit denselben , dafern man den rein juristischen Stand- 
punkt geltend macht, eine andere Bewandtniss. Sie waren zum 
Ausbruche gekommen, nachdem das neue Regiment bereits er- 
klärt hatte, dass es nur einerlei Christenthum, das orthodoxe, 
zulassen wolle. Streitig war, welche Ansicht orthodox sei, die 
von Arius oder die von Athanasius vertretene. Der eine wollte 
den Tritheismus, der andere den reinen Deismus vermeiden. 
Bei einiger Verträglichkeit hätte Beider Absicht als eine fromme 
anerkannt und dem Entschlüsse, den theologischen Zwist sich 
verbluten zu lassen, 3 ) Raum gestattet werden können. Keins 
von Beiden ist geschehen. Das zu Nicäa zusaramengetretene 
Schiedsgericht war nicht einig. Das Homousion, ein zuerst von 
Aristoteles von den Sternen gebrauchter Ausdruck, stiess auf 
Widerspruch. Gelehrte waren auf beiden Seiten. Constantia, 
der von Anfang an sich als Obmann gerirt hatte, richtete sich, 
wie er es auch als Staatsmann nicht anders konnte, nach der 
Zahl. Was der Mehrzahl gefiel, hatte als Rechtgläubigkeit zu 
gelten. Wer ausserhalb dieses Gebietes sein Heil zu wirken 
gedachte, hat es mit der Reichspolizei und deren geistlichen 
Provocanten zu thun, er verfällt der Strafe der Sectirerei. Mit 
dem Priester Arius wurde der Anfang gemacht. Er wurde nach 
Illyrien verbannt. Keine Bitterkeit wurde den Besiegten erspart. 
Selbst in kaiserlichen Schreiben wurden sie gehöhnt. 4 ) Die 
Arianer würden es vielleicht nicht manierlicher getrieben haben. 


3) Das war die Absicht Constantins gewesen und um diese zu verwirklichen, 
hatte er nach Alexandrien an Bischof Alexander und den Presbyter Arius ein 
Schreiben gerichtet. Eusebius (Vita Const. II. 64) und Socrates (hist. eccl. I. 7) 
theilen dasselbe mit. Dem Bischöfe wird vorgehalten, dass er Fragen gestellt 
habe, zu denen er nicht befugt, dem Arius aber, dass er Meinungen, die er 
hätte für sich behalten sollen, ausgcplauscht habe. Bischof und Priester sollen 
sich gegenseitig verzeihen, was der Eine gegen den Andern gefehlt hat und 
über müssige Fragen nicht weiter streiten. Es ist, als hätte der Kaiser geahnt, 
welches Feuer durch weiteres Fortspinnen dieser Streitigkeiten würde angezündet 
werden. So inständig hat wohl noch kein Souverain Unterthanen gebeten, als 
Constantin diese Beiden. 

4) Socrates hist. eccl. I. 9. 
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Dogmatischer Zelotismus erfüllte die Herzen; für christliche 
Bruderliebe war in denselben wenig Raum mehr frei. Wohin 
immer das Homousion kam, erregte dasselbe Unruhe, Hass, 
religiösen Fanatismus, Grausamkeiten. Den Heiden imponirten 
die Christen nun nicht mehr durch ihre Bruderliebe. Ein sonst 
sehr mild und vorsichtig urtheilender Geschichtschreiber, Am- 
mianus Marcellinus zeichnet das praktische Christenthum jener 
Zeiten mit folgenden Worten:®) „Mir ist keine Gattung von 
reissenden Thieren bekannt, die es so arg trieben, wie diese 
wild gewordenen Christen (ferales Christiani) es gegen ein- 
ander treiben.“ Glücklich die Provinzen des Westen. Unbe- 
kannt mit der griechischen Sprache durften sie ohne Homousion 
in jenem Leben selig werden,*) und blieben in diesem von 
den schrecklichen Folgen theologischer Wühlereien verschont. 
Sie hatten nicht an das Schwert des Kaisers appellirt. 

Als sich in dem Saale des kaiserlichen Schlosses zu Nicäa, 
welcher den Bischöfen als Versammlungsort eingeräumt worden 
war, die Nachricht verbreitet hatte, der Kaiser habe alle Libelle, 
mittelst deren die Bischöfe sich gegenseitig bei ihm zu ver- 
schwärzen gesucht hatten, ohne sie zu lesen, dem Feuer über- 
geben, mag manches gallichte Bischofsgernüth mit Missmuth 
erfüllt worden sein. Die Bereitwilligkeit aber, mit der er zu- 
sagte, dass er es nicht nur mit der Majorität halte, sondern 
derselben auch sein kaiserliches Schwert zur Verfügung stelle, 
machte Alles wieder gut. Das Beifallsjauchzen, von dem damals 
der kaiserliche Palast erdröhnte, was besagt es nicht Alles! 
Wenig apostolische Mühe und doch gehorsame blinde Unter- 
werfung, Reichthum, Ehrenstellen, politischer Einfluss als Attri- 
bute der Inful ohne das sonst unerlässliche Requisit der Lehr- 
tüchtigkeit; — welch’ herrliche, paradiesische Aussicht! Man 
fasste die Menschen bei ihren schwachen Seiten, bei ihrer An- 
hänglichkeit an Haus und Hof, an Weib und Kind, und gross 
ist die Macht des Bischofs. Verwerflich ist die Ueberzeugung 
nicht; aber wie schwer ist sie zu erringen! Wo sie fehlt, wird 
sie leicht durch die Furcht vor Güterverlust, Gefängniss und 
Exil ersetzt. Mit der Religions- und Gewissensfreiheit ist es 
dann wohl vorbei. Und doch war es mit der Aussicht auf 
Wiedereroberung dieser Freiheiten damals nicht gar so übel 
bestellt. Dass die Hofgunst ein unzuverlässiger Factor sei, 
sollten die Homöusianer sehr bald inne werden. Dem Nicä- 
nischen Glauben ist Constantin zwar für seine Person bis an 
sein Ende treu geblieben; nicht aber den Grundsätzen, nach 


5) Amm. Marc. XXII. 5. 

6) Hilarius sagt selbst, de S/nod. c. 91, dass er, obwohl bereits mehrere 
Jahre Bischof, erst als Verbannter in Phrygien durch Hörensagen vom „Nicänischen 
Glauben- Kunde erhalten habe. 

S 
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denen er seine Untertbanen wollte selig werden lassen. Nur 
drei Jahre dauerten die paradiesischen Zustände für die Recht- 
gläubigen. Noch vor Ablauf derselben wurden die Verbannten 
zurückgerufen und in integrum restituirt. Arius war nun eine am 
Hofe gern gesehene Persönlichkeit und schon war durch kaiser- 
lichen Befehl der Tag seiner feierlichen Wiederaufnahme in die 
Kirchengemeinschaft festgesetzt, als er unter Umständen starb, 
die bald einem Wunder Gottes, bald einem Gifte der Ortho- 
doxen, je nachdem die Menschen gläubig oder skeptisch sind, 
zugeschrieben werden. Nach denselben Grundsätzen, denen 
lauter Beifall gezollt worden war, wurde nun gegen die Eiferer 
für das Homousion verfahren ; Athanasius wurde verbannt und 
nicht wenige Prälaten, die bei ihrem Votiren für das Homousion 
mehr von persönlichem Interesse, als von fester Ueberzeugung 
geleitet worden waren, warteten nur auf eine anständige Ge- 
legenheit, um durch die That zu beweisen, wie hoch sie die 
kaiserliche Denkweise in religiösen Dingen anschlagen. Und 
sollte der Umstand, dass auf den schwankenden Constantin der 
entschiedene Constantius, erst Herr des Ostens und dann des 
Gesammtreiches, folgte, ganz der providentiellen Bedeutung 
entbehren ? Das System, zu welchem von Constantin unter Bei- 
stimmung der Bischöfe der Grundriss entworfen worden war, 
der Cäsareopapismus, erhielt nun unter dem neuen Kaiser seinen 
Ausbau. Er hat nie geschwankt. Er ist unduldsamer Arianer 
geblieben bis an sein Ende. Constantin’s theologische Berather 
waren eingefleischte Homöusianer und das Hofpersonal nahm 
sich, bis auf einen Mann, nicht heraus, einen anderen Glauben 
zu bekennen als der Kaiser. Dieser eine Mann war — Constantia, 
des Kaisers Schwester, die sogar an Verbannte Trostbriefe ge- 
schickt hatte ; ihr ist ohne Zweifel die Umstimmung des Kaisers 
zuzuschreiben, eine achtbare Persönlichkeit, aber nach kirch- 
lichen Grundsätzen zu den Funktionen eines judex controver- 
siarum nicht qualificirt. Unter Constantius, der, obwohl er schon 
als Knabe sich im Katechumenate befunden hatte, in der christ- 
lichen Religion nicht besser, als sein Vater, unterrichtet war, 
theilten sich in das Geschäft, die Bedingungen des Seligwerdens 
festzustellen, Hofbischöfe, Eunuchen und Frauen, unter 
denen wiederum die .Nichten“ die vorlautesten und zudring- 
lichsten gewesen zu sein scheinen. Aber nicht die kaiserlichen 
Edicte , sondern die Synodaldekrete standen beiin Volke in 
abergläubischer, fast abgöttischer Verehrung. Wurde also bei 
Hofe das Bedürfniss empfunden, irgend einen theologischen 
Einfall zu christlichem Gemeingute zu machen ; so erhielten die 
Bischöfe Marschbefehl, und die Eilfertigkeit, mit der diesen 
Befehlen nachgekommen wurde, hat dem Ammianus Marcellinus 
die Klage entlockt, dass durch die schaarenweise zu den Syno- 
den eilenden Bischöfe dem Zugvieh der Reichsposten mehr 
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zugemuthet wurde, als es leisten konnte. 7 ) Nicht eine dieser 
Versammlungen wird uns namhaft gemacht, die einem Christen 
Achtung einflössen könnte. Den fürstlichen Launen wurde 
Beifall gezollt und in Form von Synodaldekreten und Glaubens- 
bekenntnissen wurde den Bisthumsangehörigen als göttliche 
Wahrheit kund gethan, was das Consortium von Hoftheologen, 
Eunuchen und bevorzugten Nichten zusammenzubrauen für gut 
befunden hatte. Die Wege zum glücklichen Jenseits, die Kaiser- 
strassen zum Himmel, gehen nunmehr im Zickzack, durch- 
kreuzen sich, ja liegen oft in entgegengesetzter Richtung. Die 
theologische Begründung brachten die Vertreter des Kaisers 
meist mit zur Stelle. Für Lehrsätze, die sich gegenseitig auf- 
hoben, lagen zur beliebigen Auswahl in den Schubladen des 
kaiserlichen Arbeitstisches die theologischen Begründungen be- 
reit. Schreckliche Consequenzen der Vermengung der Politik 
mit der Religion! Nachdrücklicher konnte die göttliche Vor- 
sehung wohl nicht warnen. Nach Constantius hat das kaiserliche 
Schwert nur selten in den Reihen derer, die als Rechtgläubige 
erklärt worden waren, Verheerungen angerichtet; desto schwerer 
lastete der Druck auf den Parteien, die als ketzerische erklärt 
worden waren. Ein Kaiser suchte den anderen in Strenge gegen 
die Sectirer zu überbieten und es entwickelte sich erst gegen 
diese und seit Theodosius gegen die Heiden eine Gesetzgebung 
von barbarischer Härte. Der schreckliche Klimax begann mit 
Geldstrafen bei Vermögenden, an deren Stelle bei Unvermögen- 
den die Prügelstrafe trat, an welche sich Gefängnissstrafe, Ver- 
bannung und Todesstrafe anreihte. 8 ) Das Abschreiben ketzerischer 
Bücher wurde mit Amputation der Hände bedroht. Und damit 
man weiss, was das zu bedeuten hat, muss man auch wissen, 
wer nach römischem Rechte diejenigen waren, die jeden Augen- 
blick von diesen Strafen betroffen werden konnten. Haereti- 
corum vocabulo contiuentur, sagt die lex Omnes (1. 2. C. I. 5), 
et latis adversus eos sanctionibus succumbere debent, qui vel 
levi argumento a judicio religionis et tramite detecti fuerint 
deviare. Das Schlimmste dabei war, dass die Grenzlinie 
zwischen beiden Gebieten so fein und so unkenntlich war, dass 
oft selbst Gelehrte sie nicht wahrnahmen, und zu ihrem nicht 
geringen Schrecken erfahren mussten, dass sie auf verbotenem 
Terrain das Heil der Seele gesucht hatten, während sie des 
guten Glaubens waren, innerhalb des orthodoxen Geheges sich 
gehalten zu haben. Zu läugnen ist indessen nicht, dass durch 
diese staatliche Intercession zu Gunsten der als orthodox er- 
klärten Lehrsätze der Geistlichkeit das Geschäft der „ Bekehrung “ 
wirklich ungemein erleichtert war; aber lag denn nicht der 


7) Ammian. Marc. XXI. 17. 

8) Die betreffenden Gesetze tit. de haer. (I. 5) Cod. 

8 * 
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Gedanke nahe, dass wiederum das Blatt sich wenden und ein 
neuer Constantius nur die Katholiken als Dissenters zu erklären 
brauche, um in gesetzlicher Form und mit Erfolg den Vernich- 
tungskrieg gegen das katholische Kirchenwesen fuhren zu 
können? Indessen derlei Erwägungen scheinen den Bischöfen 
jener Zeit fern gelegen zu haben. Das Danaergeschenk der 
Zwangsbekehrungen passte zu gut zu dem carpe diem, das bei 
Vielen Lebensmaxime geworden war. Unter den Bischöfen der 
östlichen Provinzen ist nach Athanasius keiner mehr als Ver- 
thei di ge r der Rcligions- und Gewissensfreiheit aufgetreten. 
Märtyrer der Religions- und Gewissensfreiheit kennt die Ge- 
schichte keine. Dafür aber führt sie uns Bischöfe vor, welche 
die Situation ausbeuteten ; die Andersgläubigen die ganze Strenge 
der kaiserlichen Gesetze fühlen, milde Handhabung derselben 
sich mit schwerem Gelde bezahlen und sich den weiten Weg 
an das kaiserliche Hoflager nicht verdriessen Hessen, wenn der 
kaiserliche Beamte zögerte, die inhumanen Schritte des Bischofs 
zu billigen. Ein phrygischer Bischof mit Namen Theodosius 
verjagte in seinem Bisthume die Macedonier von Haus und Hof, 
liess sie aber ungeschoren, wenn sie ihm bedeutende Summen 
zahlten. Oefters war er in der Lage, die Hilfe der kaiserlichen 
Gerichte zu beanspruchen. Da sie sich lässig zeigten, so reiste 
er nach Konstantinopel, um sie beim Kaiser zu verklagen. Wenn 
Socrates, der dieses berichtet, 9 ) beifügt, der Bischof habe nicht 
im Sinne der orthodoxen Kirche gehandelt, welche Verfolgungen 
nicht auszuUben pflege, so hat er offenbar Zeiten im Sinne, in 
denen es noch keine Verfolgungsgesetze gab. Ein occidenta- 
lischer Bischof jedoch, Hilarius von Poitiers, 10 ) redet seinen Amts- 
genossen sehr ernstlich in’s Gewissen. 11 ) Ich bitte Euch Bischöfe, 
die Ihr Euch als solche fühlet, ruft er ihnen zu, 12 ) sagt mir doch, 


9) Socr. hist. eccl. VII. 3. ’ Ex xiov ' algeuxioy ' xgijfxaia a vXHtytir 

lanoväaZtv , ein vortreffliches Mittel gegen das Abschlachten der Ketzer. Zu 
den Eigenthümlichkeiten jener Zeit gehört es, dass, während Theodosius abwesend 
war, der arianische Bischof der Stadt seine Gemeinde beredete, das Homousion 
zu bekennen — nQoaäiiao&ai — and dann mit derselben graden Wegs nach 
der Kirche strömte und die Cathedra des Theodosius in Besitz nahm , der nach 
seiner Rückkehr exmittirt wurde. Vom Confrater Attikas in Konstantinopel, au 
den er sich Trost suchend gewendet batte , erhielt er den Rath, den hergestell- 
ten Kirchenfrieden nicht zu stören und sich auf ein ruhiges Metier zu verlegen. 

10) Ueber diesen Bischof s. die vortreffliche Arbeit von Prof. Dr. R Sin- 
kens: Hilarius von Poitiers, Schaffhausen 1864. 

11) Contra Arianos vel Auxentium (arianischen Bischof von Mailand) 
ed. Veronae 1730. c. 3. T. II. Sp. 594. Geschr. 364. 

12) Ac primum miserari licet nostrae aetatis laborem et praesentium tem- 
pornm stultas opiniones congemiscere, quibns patrocinari Deo humana creduntur 
et ad tuendam Christi Ecclesiam ambitione seculari laboratur. Oro vos Epi- 
scopi, qui hoc vos esse creditis, quibusnam sulfragiis ad praedicandum Evange- 
lium Apostoli usi sunt? quibus adjuti potestatibus Christum praedicaverunt? 
gentesque vero omnea ex idolis ad Deum transtulerunt? Anne aliquam sibi aasu- 
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welches waren denn die Mittel, deren sich die Apostel bei der Ver- 
kündigung des Evangeliums bedienten? Welche Machtmittel haben 
sie spielen lassen, um Christum zu verkünden, allerlei Heiden 
ihren Götzen abwendig zu machen und zu Gott zu fuhren? 
Haben sie mit der Hofgunst geprunkt, sie, die gegeisselt, im 
Gefängnisse an Ketten gelegt, Gott, dem Herrn Loblieder sangen ? 
Hat Paulus, auf der Schaubühne vor muthwilligen Gaffern als 
Schaustück ausgestellt, mittelst königlicher Edicte die Gemeinde 
zusammen getrieben? Haben wir es dem Schutze eines Nero, 
Vespasian oder Decius zu danken, wenn das christliche Be- 
kenntniss Uber den Volkshass siegte? Von ihrer Hände Arbeit 
sich nährend, bald Speise-, bald Gastzimmer als Versammlungs- 
lokale benutzend, zu Wasser und zu Lande, obrigkeitliche Ver- 
bote nicht achtend, haben sie die Schlüssel des Himmels nicht 
gehabt? Ist es denn nicht wahr, dass Christus um so naeh- 
drucksaraer gepredigt wurde, je schärfer diese Predigt ver- 
boten wurde? Und nun? Gott sei’s geklagt! Glaubens- 
lehren, die von Gott kommen, stellt man Empfehlungsbriefe 
an Menschen aus und menschlicher Hochmuth giebt vor, Christum 
zu schützen, gleichsam als [sei er machtlos geworden. Die 
Kirche, die von Verbannten und Gefangenen ihren Glauben 
empfangen hat, wendet nun selber Verbannung und Kerker als 
Schreckmittel an; sie verjagt Priester, sie, die durch flüchtige 
Priester ausgebreitet worden ist.“ In gleichem Sinne schrieb 
er auch an Constantius u ). Von einem Erfolge seiner Vor- 


merent e palatio dignitatem, hymnum Deo in carcere inter catenas et poat fla- 
cella cantantes? Edictisne regis Paulus, cum in tbeatro spectaculo ipse esset, 
Christo eccleeiam congregabat? Nero ne aut Vespasiano aut Decio patrocinanti- 
bus tuebatur, quorum in nos odiis Confessio dirinae praedicationis effloruit? 
Uli manu atque opere se alentes, intra coenacula secretaque coeuntes, vicos et 
castella gentesque fere omnes terra ac mari contra senatns consulta et regum 
edicta peragrantes, claves (credo) regni coelorum non babebant? Cum tanto magis 
Christus praedicaretur, quanto magis praedicari inhiberetur ? at nunc, prob dolor! 
dirinam fiilern suffragia terrena commendant inopsque virtutis suae Christus, dum 
ambitio nomini sno conciliatur, arguitur. Terret exiliis et carceribus ecclesia, 
quae exiliis et carceribus est credita . . . Fugat sacerdotes, quae fugatis est 
Sacerdotibus propagata. 

13) Bilarius ad Constantium lib. I. c. 6. Sp. 536. Deus cognitionem sui 
docait potius, quam exegit et operationum coelestium admiratione praeceptis 
suis concilians autoritatem , coactam confitendi se aspernatns est voluntatem. 
Si ad fidem istiusmodi jus adbiberetnr, episcopalis doctrina obviam pergeret, 
dicendo : Deus universitatis est, obsequio non eget necessario. Non requirit 
coactam confessionem. Non fallendus est, sed promerendus. Nostra potius, 
non soa causa renerandus est. Non possum nisi rolentem recipere , nisi oran- 
tcm audire, nisi prodtentem eignere. Simpiicitate quaerendus est, confessione 
discendus est, cbaritate amandus est, timore venerandns est, voluntatis probitate 
retinendus est. At vero quid istud , quod sacerdotes timere vinculis coguntur, 
poenis jubentur! Sacerdotes carceribus detinentur, plebs in custodiam catenati 
ordinis constricta disponitur, virgines nudantur, ad poenam sacrata Deo corpore 
publico exposita couspectui , ad fructum spectaculi et quaestionis aptantur. 
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Stellungen meldet die Geschichte Nichts. Die Orthodoxen blieben 
die Verfolgten, verlegten sich aber sofort aut’s Verfolgen, als 
nach der kurzen Regierung Julians der kaiserliche Hof wieder 
auf ihrer Seite war. Selbst die schreckliche Rache, die der 
antihomousisch gesinnte Kaiser Valens nahm, 11 ) die vielleicht 
noch schlimmer würde ausgefallen sein, wenn es nicht einem 
heidnischen Philosophen gelungen wäre, 15 ) den Kaiser milder 
zu stimmen, änderte Nichts. Neue theologische Zwiste sorgten 
dafür, dass den Menschen die Veranlassungen, ihre Mitmenschen 
im Namen Gottes zu quälen, nicht ausgingen. Das Christen- 
thum kam nur noch als Institut zur Pflege des Religionshasses 
in Betracht. Wenn bei Hofe humane Rücksichten die Ober- 
hand gewannen, dann gingen von Rom aus Schreiben ein, 
welche vor denselben warnten. 16 ) In Spanien kam es sogar zu 
Hinrichtungen wegen Ketzerei und zwei Bischöfe, Idacius 
und Ithacius waren es gewesen, welche aus Rechthaberei als 
Ankläger aufgetreten w T aren 17 ) und die Genugthuung gehabt 
hatten, dass ihre beiden Amtsbrüder unter der Folter abscheu- 
licher Dinge sich schuldig bekannten und nur der Beliebtheit, 
die Martinus, Bischof von Tours, beim Volke als der berühm- 
teste Wunderthäter in jener Gegend genoss, war es zuzuschreiben, 
dass er nicht ebenfalls von Ithacius, der alle beiligmässigen 
Männer, die sich mit Studiren und Fasten abgaben, als Priscillia- 
nisten verfolgte, dem kaiserlichen Gerichtshöfe überliefert wurde, 


Welche Unmasse von Jammer hätte der Menschheit, welche Schmach hätte der 
Kirche können erspart werden, wenn das goldene Wort: Deus non fallendus, 
sed promerendus eat — zu Gott kommt man nicht durch Schliche, sondern durch 
Verdienst — wäre beachtet worden ! 

14) Kr liess achtzig homousisch gesinnte Geistliche, die bei ihm Schutz 
gegen die Verfolgungen Seitens der Arianer gesucht hatten, auf ein Schiff ladeo 
und auf offener See verbrennen. Socrates hist. eccl. IV. 16. 

15) Socr. hist. cccl. IV. 32. Themistius heisst der heidnische Ehrenmann, 
der bei dem christlichen Kaiser für Christen eine Fürbitte eiulegte und wirklich 
bewirkte, dass ngqöuQoi o ßuatXtvs iyivtto. Die grössere Milde bestand darin, 
dass er die Homöusianer nicht mehr mit dem Tode, sondern mit Verbannung 
bestrafte. 

16) Der Bischof Simancas rühmt es, dass die heiligen Päpste (sancti 
Pontifices) flcissig geschürt haben, wenn die Gewalttätigkeiten gegen Anders- 
denkende nachzulassen drohten. Anastasius Pontif. Max. Manicbaeos , quos 
ad fidem catholicam perducere non potuit . . . per puldicos judices 
perpetuo exilio relegavit. Leo der Grosse hat an den Kaiser geschrieben: 
Haereticorum pertinax insidiosa contentio illico conquiescit, si imperiali potestate 
fraenetur, worauf Simancas ganze Wolken von Heiligen vorführt, die alle von 
christlicher Duldsamkeit Nichts haben wissen wollen. Simancas: de catholicU 
institutionibus tit. 46 §14, abgedr. in den Tractatus illustr. J. C. T. XI. 
P. II. pag. 180. 

17) Die Hauptquelle ist Sulpicius Severus, ein Zeitgenosse des heil. Hie- 
ronymus. Kr bespricht diese Sache in seiner historia sacra lib. II. c. 64 ff. 
und in der Schrift, die er dialogi nennt, dial. III. 15. Studio vincendi plus 
quam oportuit heisst es hist, sacra II. 64. von Ithacius. 
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■da er daa Vorhaben des Itbaciua gemissbilligt hatte. ,8 ) Das 
blutige Schauspiel wurde zu Trier vor den Augen des Ithacius 
aufgeführt. Nehmen wir an, dieser Prälat hätte sich in irgend 
einer theologischen Spitzfindigkeit verhaspelt, welch’ ein Ge- 
schrei würden seine Confratres erhoben haben! Aber er war 
rechtgläubig und es nahmen dieselben an seiner Betheiligung 
bei dieser Blutarbeit eben so wenig, als an seinem, nicht eben 
musterhaften Lebenswandel Anstoss. 19 ) Sie setzten mit demselben 
4ie Kirchengemeinschaft fort. Martin von Tours, der nach der 
Blutthat wiederum in Trier eintraf, hatte, weil er sich dazu 
nicht bereit finden lassen wollte, manchen harten Strauss 
zu bestehen und verliess Trier mit schweren Gewissensbissen 
belastet und mit verminderter Wundergabe heimgesucht, weil er 
aus höheren Rücksichten sich schliesslich doch noch hatte bestimmen 
lassen, mit dem Blutmenschen Kirchengemeinschaft zu pflegen. 90 ) 
Auch von Ambrosius wurde bekannt, dass er das Vorgehen 
des Ithacius gemissbilligt habe; aber Ithacius blieb, was er 
war, Bischof. 91 ) Vielleicht galt das Bluturtheil, das Ithacius 
■provocirt hatte, als Beweis von Glaubenseifer und dieser wiede- 
rum als genügender Ersatz für den bedenklichen Mangel an 
christlichen Tugenden. Und in der That, wenn einmal 
auf dem Gebiete des Glaubens Uniformität bis in’s kleinste 


18) Hic — Ithacius — stnltitiae eo usque processerat, ut omnes etiam 
sancto8 viros, quibus aut Studium inerat lectionis aut propositum erat certare 
jejuniis, tanquam Priscilli&ni socios aut discipulos, in crimen arceaseret. Ausus 
etiam miser est . . . Martino Episcopo . . . pal am objectare haeresis infamiam. 
Hist, sacra 1. c. 

19) Am a. 0. sagt Sulp. Sev. von Ithacius: Fuit audax, loquax , impu- 

dens, sumptuosus, ventri et gulae plurimum impertiens. Eine, wenige Tage vor 
der Ankunft des Bischof Martinus abgehaltene Synode hatte das Urtheil gefällt : 
Ithacium culpa non teneri und waren die Vater darüber, dass Martinus in diesem 
Beschlüsse die Stimme der Kirche nicht anerkennen wollte, so sehr ergrimmt, 
dass sie sich unter den königlichen Purpurmantel flüchteten und zwar mit dem 
Erfolge, dass Maximus dem Martinus ganz erzürnt den Rücken zuwendete und 
ihn stehen liess. Rex ira accenditur ac se de conspectu ejus abripuit. Sulp. 
Sev. dial. 1. c. c. 15. 

20) Maximus hatte gedroht, neue Hinrichtungen vorzunehmen, wenn Mar.« 
tinus auf seinem Eigensinne verharre und communionem Martinus iniit, satius 
aestimans, ad horam cedere, quam his non consulere, quorum cervicibus gladius 
imminebat. Da die percussores schon Befehl hatten, sich aufzumachen, so hat 
der mitleidige Mann mit seiner Nachgiebigkeit mehreren Menschen das Leben ge- 
rettet. Wegen seiner Gewissensbisse wurde er von einem Engel getröstet, der 
ihm vorhielt: alitcr exire nequisti. Was jedoch seine Wunderkraft betrifft, so 
beklagte er sich noch später bei seinen Freunden, zu denen auch sein Biograph 
gehörte, unter Thranen, se propter communionis illius malum, cui se vel puncto 
temporis , necessitate , non spiritu , miseuisset, detrimentum sentire virtutis. 
Diese Abnahme hatte sich zuerst bei einigen Teufelaustreibungen manifestirt, da 
er selbige tardius, quam solebat, zuStande brachte. Sulp. Sev. dial. III. 15. 
«d. Amst. 1665. pag. 565. 

21) Erst Kaiser Theodosius setzte ihn ab. Sein Genosse bei der Blutthat, 
Idacius, auch Xudacius genannt, hatte die Stelle freiwillig niedergelegt. Dem 
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Detail das Ideal oberhirtlicher Thätigkeit ist, dann ist der Lictor 
als ultima ratio der Theologie unentbehrlich. Menschen eines 
Anderen zu überzeugen, ist freilich nicht Jedermanns Sache;, 
um aber einen Widerstrebenden, der nicht heucheln mag, vom 
Leben zum Tode zu bringen, genügt es, dass man Uber einen 
Secretair, der ein Klaglibell aufsetzen kann, verfügt und seinen 
Namen leserlich schreiben kann. Noch zu Anfang des vierten 
Jahrhunderts war selbst in Städten die Anzahl der Heiden über- 
wiegend. Des Unheiles, welches von Menschen, die sich des 
christlichen Almosens oder eines mit guten Aussichten versehenen 
Bischofstuhles* 1 ) wegen „bekehrt“ hatten, in den christlichen Ge- 
meinden angericbtet worden war, war schon sehr viel. Um die 
Corruption vollständig zu machen, fehlten nur noch Zwangs- 
gesetze zu Gunsten des Christenthums. Und sie wurden ge- 
geben. Nicht nur wurde dem heidnischen Cultus der gesetzliche 
Schutz entzogen, die gewaltsame Zerstörung und Vernichtung 
der demselben gewidmeten Gebäude und Gegenstände durch 
kaiserliche Rescripte gutgeheissen, sondern es wurde auch der 
Besuch der Tempel, die Theilnahme an diesem Cultus unter- 
sagt. Das war ein indireeter Zwang zu Gunsten des Christen- 
thums. Die gewöhnliche Meinung ist, dass die Uebertretung 
dieser Gesetze nur mit Geldstrafen und im Unvermögensfalle mit 
körperlichen Züchtigungen bedroht gewesen sei. Sie ist unrichtig. 
Es haben auch kaiserliche Gesetze bestanden, welche diese 
Uebertretung mit Todesstrafe bedrohten und durch Augustin 
erfahren wir, * s ) dass dieselben nicht bloss den Beifall der 
Orthodoxen hatten, sondern auch von den Sectirern, welche die 


jesuitischen Polemiker Bellarmin, der der Meinung ist, dass die Ketzer am Leben 
gestraft werden müssen , macht die von Ambrosius und Martin von Tours aus- 
gesprochene Missbilligung rie) zu schaffen. Er meint nun (Disp. de Iaicis c. 28) 
gefunden zu haben , sie hätten das Vorgehen des Ithacius nur deshalb gemiss- 
billigt, weil er geistliche Sachen vor das weltliche Gericht gebracht habe. Diese 
Deutnng Bellarmins hat nur Werth als Beitrag zur Charakteristik des Jesuitis- 
mus; in der Sacho selbst steht fest, dass an dem Vorgehen des Itbacius kein 
Anstoss genommen wurde und dass Martin von Tours nur durch rechtzeitiges 
Nachgeben der Ketzerstrafe entging. 

28) In dem von Eusebius Hist. eccl. VII. 30 mitgetheilten Circulare gegen 
den Primas von Syrien , Paul von Samosata , wird angeführt, dieser Prälat sei 
bettelarm (niyiji <uv xai nrro^df) nach Antiochien gekommen , nun aber im Be- 
sitze enormen Reichthums, ein Beweis, was sich mit umsichtiger Verwerthung 
aus der missio canonica schon damals herausschlagen liess. 

23) Aug. ep. 93 ad Vincentium (donat. Bischof von Karthago, geschrieben 
im J. 408) § 10. ed. Maurin. Paris 1688. T. II. Sp. 234 will gegen den Ein- 
spruch des Vincentius die gegen die Donatisten erlassenen Strafgesetze rechtfer- 
tigen und bringt unter anderem folgendes argumentum ad hominem vor: Quis 

nostrüm , quis vestrüm non 1 a u d a t leges ab Imperatoribus datas adversus sa- 
crificia paganorum? Et certe longe ibi poena severior constituta est ; illius 
quippe impietatia capitale supplicium est. Im Justinianisehen Codex finden sich 
derartige Gesetze nicht; aber sie müssen doch vorhanden gewesen sein. 
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Toleranz brauchten, gebilligt wurden, Alles mithin,« was sich 
Christ nannte, in der Billigung von Massregeln einig war, welche 
nur die Wahl zwischen dem Blutgerüste und dem christ- 
lichen Altäre gestatteten. "Was die Heiden aus christlichen 
Kreisen zu hören und zu sehen bekamen, war ja durchaus nicht 
der Art, dass sie sich dadurch zum Uebertritte hätten verlocken 
lassen können. Das Christenthum hatte seine Anziehungskraft 
eingebUsst. Proselyten konnten ihm also nur zugeführt werden 
durch Aussicht auf Gewinn und durch Furcht vor Strafe. 

Wenn man Schutz für persönliche Interessen, Besitz von 
Macht und behaglichen Genuss der Bequemlichkeiten einer ge- 
sicherten, opulenten Existenz als Massstab für die Beurtbeilung 
des Werthes einer Lebensstellung gelten lässt, dann wird man 
allerdings sagen müssen, dass die Stellung der Bischöfe im rö- 
mischen Reiche eine überaus günstige geworden war, voraus- 
gesetzt, dass sie es mit dem Glauben nicht allzugenau nahmen 
und es ihnen gleich war, ob das Fahrzeug, dem sie ihr Dasein 
und ihr Lebensglück anvertrauten, eine fides annua oder eine 
fides menstrua war. Der apostolischen Arbeit entledigt und mit 
apostolischen Ehren überhäuft, des beschwerlichen Lehrens Uber- 
hoben und mit dem Functioniren in Prachtgewändern, nach 
Stoff und Schnitt Nachahmungen der Galatracht der Satrapen, 
betraut, die Gewissens- und Religionsfreiheit confiscirt, die Ge- 
meinde zur Hörigkeit herabgedrückt, mit Schätzen der Welt 
reichlich bedacht; — welche Beamtenkategorie hätte sich mit 
der Episkopenklasse messen können? Wo sind sie nun geblieben, 
die bescheidenen, demüthigen apostolischen Männer, diese see- 
leneifrigen Presbyter, die unermüdlich waren im Aufsuchen von 
Hörern, die flüchtig, heute bei einer frommen Matrone, morgen 
in einem schmutzigen Ergastulum nächtigend, dürftig gekleidet, 
oft hungernd, aus jedem Versteck einen Tempel, aus jedem 
Tisch einen Altar machend keine andere Eitelkeit kennen durf- 
ten, als die Martyrkrone zu erlangen, und doch Tausende für 
den Herrn, sein Wort und sein Gesetz begeistert haben? Eine 
ähnliche Unwandlung hat die Welt noch nie gesehen. Was 
war dagegen der erste Plebejer als Consul? Die Ahnherrn die- 
ser Dynasten sind nicht wieder zu erkennen ; der grösste unter 
ihnen glaubte sich zu erniedrigen, wenn er seinen Beruf cha- 
rakterisirend sagte: „Ich diene“; sie aber sind, um die Aus- 
drucksweise des Eusebius beizubebalten , Archonten, gnädige 
Herren, geworden. Folgerichtig ist die Ueberzeugung zur 
Neben-, die Unterwerfung zur Hauptsache geworden. Wozu 
bedarf es bei der neuen Ordnung der Dinge ermahnender 
Zusprüche, der Paränesie? Sie sind ersetzt durch den dictato- 
rischen Befehl. Wozu noch der Lehrthätigkeit? Sie wird 
ersetzt durch das autoritative Decret. Der durch Abrichtung 
zu beschaffende Funktionär geht folgerichtig dem Prediger 
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und Katecheten, dem ein gewisses Mass von Kenntnissen 
unentbehrlich ist, vor. 84 ) Der zelotische Eifer für theo- 
logische, in „Decrete“ gefasste Spitzfindigkeiten wird dem- 
gemäss auch höher stehen, als wcrkthätige Nächstenliebe, der 
fromme Levit, der, getreu den orthodoxen Vorschriften, die das 
Unterbrechen eines Gebetes untersagen, das Gewinsel, das aus 
dem Strassengraben an sein Ohr dringt, nicht beachtet, höher, 
als der Samariter, der sich des gemisshandelten Juden annimmt. 25 ) 
Aus der Gemeinde ist nunmehr eine Heerde geworden, der 


24) Diese Ansicht ist auch in dem Ordinationsreglement des Pontificale 
romanum ausgedrückt. Nach diesem hat der Bischof unter Anderem bei der 
Ordination zum Lectorate, der zweiten, von unten angefangen, der vier niederen 
Weihen, zu sagen: Lectorem oportet legere ea, quae praedicat. Es ist klar, 
dass das Lectorat den Prediger- und Katechetengrad bildet. Pfarrer 
Stützle übersetzt in seiner Schrift „Die Priesterweihe“, Augsb. 1842. S. 44 diese 
Stelle, wie folgt: „Ein Leser muss das vorlesen, worüber gepredigt wird.* 
Ohne Zweifel ist dem Uebersetzer der Gedanke unerträglich gewesen , dass er, 
wenn er die Jugend unterrichtet oder predigt, auf der hierarchischen Stufenleiter 
nnr nm einen Grad höher steht, als der Küster, der ihm die Kirche aufschliesst 
und gar um zwei Grade niedriger, als die „Buben“, die ihm die Leuchter 
vortragen. Diese Empfindlichkeit ist verzeihlich, rechtfertigt aber die alberne 
Uebersetzung nicht. Im kirchlichen Systeme steht eben der abgo richtete 
Functionär höher, Als der studirte Lehrer. Von dem heil. Hilarius, Bischof 
von Poitiers erzählt Sulpicius Severus (Vita B. Martini c. 4. ed. Amst. 
1665. pag. 446), er habe den jungen Martinus zum Diakon weihen wollen, was 
dieser abgelehnt habe und fährt danu fort : Intellexit . . . hoc eum modo posse 
constringi , si id ei officii iinponeret, in quo quid am locus injuriae vide- 
retur, itaque exorcistam eum esse praecepit. Wird nun noch die Bemerkung 
hinzugefügt, dass der Teufelaustreiber um eine Sprosse auf der Leiter höher 
steht, als Prediger und Katechet, so ist die Sache auch für den Laien klar. 
Wenn nun der Bischof nach besagtem Reglement bei der Presbyteratsweihe zu 
sprechen hat, die Priester müssten oflerrc , benediccrc , praeesse, praedicare 
et baptizare, so ist das nicht recht klar, da dieselben ja schon bei den niederen 
Weihen die facultas praedicandi empfangen und selbige meist auch als „Mino- 
risten“ schon ausgeübt haben. Logik darf man in diesem rituellen Wortschwalle 
nicht suchen. 

25) Es ist dieses die Ansicht, der man durchweg in der curialistischen 
Inquisitions-Literatur begegnet. So sagt, um dieses mit einem Beispiele zu be- 
legen , Royas, der im Veltlin haereticae pravitatis inquisitor war: Deteri- 
ores sunt haeretici bonao vitae et opinionis (Ruf) eis, qui malae 
sunt vitae und zwar deshalb, weil sie catholicorum vitas sua conversatione 
(plus) maculant, quam qui vitae pcssimac sunt Royas de haereticis § 351, ab- 
gedr. in den Tractatns illustrium juris Cons. T. XI. P. II. 216. yenet. 1584. 
Zu verwundern ist es nicht, wenn dieser Mann Gottes a. a. O. § 349 seinen 
Amtsbrüdern die Anweisung giebt: Testes deponentes de mala fama alicujus vi- 
delicet de certo homicidio vel furto praeferri debere deponentibus de bona fama 
in genere; probatio enim bonae opinionis et famac in genero parum aut nihil 
probanti prüdest, cum nullus adeo improbus homo sit, etiam si sit diabolus — 
ut bumano more loquar, qui non invenisset testes dicentes esse bonae opinionis 
et famae. Zu verwundern ist nur, dass solche Menschen überhaupt noch als 
Christen angesehen werden konnten. Wie die angeführten Beispiele — Mord, 
Diebstahl — zeigen, handelt es sich dabei um Vorschriften für das geistliche 
Untcrsuchnngsverfahren überhaupt, wie es dermalen den bischöflichen Consisto- 
rien obliegt. 
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der Hirt als ein Wesen höherer Art gegenübersteht, die sich 
leiten und weiden lassen muss, wie es diesem höheren Wesen ge- 
fällt. An Versuchen Seitens der Gemeinden, die verloren gegan- 
gene Religions- und Gewissensfreiheit zurück zu erobern , hat es 
nicht gefehlt. Sie wurden weniger auf dem Wege der Erörte- 
rung, als thatsächlich dadurch geübt, dass man bei theologischen 
Zwisten derjenigen Ansicht Beifall gab, die als die plausibelste 
nnd zuträglichste erschien: aber sofort stellten sich diesem 

Unterfangen die „Hirten“ in geschlossener Phalanx entgegen. 
Um diese Hirtenstellung zu erringen, hatten sie Belohnungen 
und Strafen als Hebel angesetzt. Indem sie die Verwaltung des 
aus freiwilligen Beiträgen von Gemeindegliedern gesammelten 
Xirchenvermögens von sich abhängig gemacht hatten, hatten sie 
Alle, die der Unterstützung bedürftig waren, von sich abhängig 
gemacht 26 ) und indem sie lehrten, dass Jeder, Uber den sie den 
Fluch ausgesprochen, wenn er nicht vor seinem Tode den In- 
haber der Mitra zufrieden stelle, den ewigen Höllenpeinen 
unrettbar verfallen sei, hatten sie zu der Meinung Veranlassung 
gegeben, dass sie auch Uber die jenseitigen Belohnungen eben 
so frei, wie Uber die Belohnungen aus dem Kirchenvermögen 


26) An manchen Orten scheint dieses Vermögen bis zu wirklich fabelhaften 
Betragen gestiegen zu sein. Die Mittel, welche angewendet wurden, um die 
kirchlichen Schatzkammern zu füllen, waren nicht immer lobenswerth. Am 
besten haben wohl die römischen Bischöfe die Macht des Geldes zu schätzen 
gewusst. Zu Anfänge des fünften Jahrhunderts war es, wie uns Socrates (Hist, 
eccl. VII. 11.) berichtet, in Rom schon so weit gekommen, dass nicht einmal 
•die Rechtgläubigen — das Ausplündern der Ketzer verstand sich von selbst 
— vor dem Sammelfleisse der Päpste sicher waren. Die Päpste lobten dieselben, 
sagt Socrates, wegen ihrer Glaubensconformität, nahmen (Xaßovxts) ihnen aber 
alle ihre Habe. Die Beraubten erhielten dann, wenn ihre Aufführung dar- 
nach war, die Armenunterstützung. Den Werth einer zahlreichen Clientei 
kannten sie aus der Geschichte der Republik. Diese Kunstgriffe machen die 
beim ersten Anblicke unglaublich erscheinenden Ausgaben aus dem Kirchen- 
schatze erklärlich. Wir werden es also nicht als Uebertreibung ansehen , wenn 
von Gregor d. Gr. berichtet wird, dass nur der Jungfrauen Zahl, die von ihm 
«ontinuirlich ihren Lebensunterhalt aus dem Kirchenschatze erhielt, sich auf drei 
Tausende belief. Das deutet auf einen gewaltigen Besitzstand hin und es liegt 
der Verdacht nabe, dass die Erweiterung desselben mitunter auf künstlichem 
Wege Statt gefunden haben dürfte. Die Geschichte bestätigt denselben. Ein 
frommer Rentier Namens Mammianus hatte die Kircbe zu Emesa zum Universal- 
erben seines bedeutenden Nachlasses eingesetzt und ein frommer Mann, der in 
der Nacbahmung fremder Handschriften eine besondere Geschicklichkeit besass, 
hatte denselben durch Anfertigung von Schuldbekenntnissen reicher Syrer noch 
erhöbt. Zur Zahlung aufgefordert machten dieselben, wo es anging, den Ein- 
wand der Verjährung; aber der Kaiser Justinian erliess für das ganze römische 
Reich ein Gesetz, mit rifck wirkender Kraft, welches eine h u n d e r tj ä h r ig e 
Verjährungsfrist für kirchliche Ansprüche festsetzte. Procopius Hist, arcana 
c. 28. Ueber dfe weiteren Schicksale dieses Gesetzes s. Novelle 111. Edict V. 
Durch den kaiserlichen Commissar Longinus wurde übrigens im vorliegenden 
Falle der Betrug, der eine Menge angesehener Bewohner der Stadt zu ruiniren 
drohte, entdeckt. Wie viele derartiger Betrügereien mögen unentdeckt geblieben sein ! 
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frei verfügen können, ein Aberglaube, der den Gemeinden theuer 
zu stehen gekommen ist. Die Prognose betreffend, so ist wohl 
zu beachten, dass die Confiscation der Religions- und Gewissens- 
freiheit zu Gunsten einiger Individuen, die, sehr wenige Aus- 
nahmen abgerechnet, weder die Wissenschaft, noch die Tugend 
in der Kirche repräsentirten , lediglich eine thatsäcbliche, 
keine grundsätzliche war. Die Gesetze, auf welche Bezug 
genommen wurde, waren kaiserliche Gesetze; kirchliche 
in dieser Richtung hin gab es damals noch nicht. Die innere 
Haltlosigkeit dieses terroristischen Systems wurde für alle Welt 
dadurch biosgelegt, dass die Päpste in dem Bestreben, dasselbe 
zu conserviren, dahin gedrängt wurden, dass sie nicht bloss den 
Kaisern, sondern auch deren Gemahlinnen das „Prärogativ“ der 
Unfehlbarkeit beilegten und demüthige Unterwerfung unter deren 
Glaubensdecrete zusagten. ST ) Schon an dem Uehermasse von 
Härte und Lächerlichkeit zugleich, welche dieser Despotismus, 
der abscheulichste, den es geben kann, in dem sogenannten 
Dreikapitelstreite entwickelte, wäre derselbe, abgesehen von 
den politischen Umwälzungen, zu Grunde gegangen, wenn er 
nicht an einem Kircbenfürsten eine Stütze gefunden hätte, der 
durch seine Schriften schon bei Lebzeiten, noch mehr aber nach 
seinem Tode, als eine zuverlässige Autorität galt, auf den sich 
bis auf die neueste Zeit fast alle Religionsparteien, als ihren Ge- 
währsmann, berufen haben und noch berufen. Diese Stütze ist. 
der heilige Augustin. 


27) Die zahlreichen Belege ans Papstbriefen s. bei Schulte, Die Macht 
der römischen Päpste, zweite Auf!. ( — die erste enthält dieselben nicht — ) 
Prag bei Tempsky S. HO ff. Nichts ist wohl geeigneter, die Jämmerlichkeit, 
in weiche die Kirche durch die Schuld der Archonten gerathen war, vor Augen 
zu stellen , als die von dem stolzen Primas des Westens der zu erwartenden 
kaiserlichen Festsetzung gegenüber ausgesprochene Zusicherung : Praeceptioni 

. . . Testrae adnitor obedire, besonders wenn man erwägt, dass dieselbe mög- 
licherweise aus der Laune eines Eunuchen oder einer Nichte hätte geflossen sein 
können. An die Kaiserin Pulcheria schreibt Leo unter dem IS. April 451: 
Cognorimn8 christianam ödem . . . robis ... in defensionem ejus a Domino 
praeparatis non posse turbari. Wäre dieses von irgend einem der Kirchen- 
väter von der jungfräulichen Mutter des Erlösers gesagt worden, dann würde es 
als locus classicus für deren immaculata conceptio angesehen werden und die Prä- 
missen der römischen Theologie zugegeben könnte nicht das Geringste eingewendet 
werden, wenn auf Grund dieses päpstlichen Ausspruches die immaculata conceptio 
der Kaiserin Pulcheria als Dogma anfgestellt würde. Der Apostel Johannes tadelt 
(Apok. II. 29) den Bischof von Tyatira, weil er dem Weibe Isabella gestatte, 
sich als Prophetin zu geriren. Diese Zeiten waren nun vorüber-, immer mehr 
wurde das apostolische mulier taceat in ecclesia zurückgedrängt und die Aera 
der Matriarchen vorbereitet. 
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§ 4 . 

Der heilige Augustin als Auwalt des Religious- und Gewissens- 
zwanges. 

Theils durch persönliches Dazwischentreten, theils durch 
Briefe an Confratres und kaiserliche Beamte hatte der Bischof 
von Hippo dahin zu wirken gesucht, dass die kaiserlichen Ge- 
setze gegen die Sectirer, mit alleiniger Ausnahme der Todes- 
strafe, möchten vollzogen werden. Bei dem Ansehen, welches 
dieser Prhlat nicht nur hei seinen Amtsbrüdern im römischen 
Reiche, namentlich in den westlichen Provinzen desselben, ja 
selbst bei Hofe genoss, war vorauszusehan, dass die beklagens- 
werthen Folgen dieser Hetzereien nicht lange auf sich würden warten 
lassen. Der Eindruck , den die Kunde von denselben bei den 
bedrohten Religionsparteien bervorrufen musste, musste ein um 
so peinlicherer sein, als dieser Mann bisher der Toleranz das 
Wort geredet hatte. Ein Jugendfreund von ihm, Namens Vin- 
centius, zur Zeit Bischof bei den Rogatianern, einer Fraktion der 
Donatisten, der mit ihm in Karthago genauer bekannt geworden, 
unternahm es, seinen berühmten Zeitgenossen wegen seiner 
Sinnesänderung zu interpelliren *) , und hat dadurch dem heil. 
Augustin Veranlassung gegeben, dieselbe in einer dreiundzwanzig 
Foliospalten langen Abhandlung, die als Epistola ad Vincentium 
unter seinen Briefen sich befindet, zu vertheidigen *). Diese 
Abhandlung enthält so ziemlich Alles, was möglicherweise zu 


1) Von dem Briefe de» Vincentius sind uns nur jene Worte erhalten, die Au- 
gustin selbst anführt. Vincentius, der gleichzeitig mit ihm zn Karthago sich 
befand, erinnert ihn daran, dass er ihn, da er noch nicht Christ war, als stndiis 
deditum literarum, qnietis et honestatis cultorem kennen gelernt habe. Vin- 
centius konnte natürlich nicht vergessen haben, dass Augustinus die Zeit, die er 
Studien halber in Karthago verlebte , in Saus und Brans , theiiweise in den 
Armen einer feilen Schönen vertrödelt hatte; aber der bischöfliche Ascet hatte 
schon so viel Selbstbeherrschnng erlangt, dass er über den Stich hinweg geht 
nnd den Briefsteller sogar frater nennt, aber ohne das conventionelle dilectissime. 
Es ist die Vermuthung ansgesprochen worden , Augustin sei durch das wilde 
Treiben der Circnmcetlionen zu seiner Sinnesänderung veranlasst worden. Von 
den Gräuelthaten dieser Manritanischen und Numidischen Bauern, achter Zigeuner- 
banden, an Kampfweise an die Franctireurs erinnernd, an Mord- und Zerstörnngs- 
lust den Bussiten nicht nachstehend , ist nirgends in seiner weitläufigen Ausein- 
andersetzung die Rede und konnte es auch nicht sein, da es sich dabei nicht 
um Religion nnd Kirche, sondern um gemeine Verbrechen bandelte, die keine 
Regierung ungestraft bingeben lassen konnte. Dass er früher anderer Meinung 
gewesen sei, gesteht er zu, bemerkt aber, dass er sie (§ 19 seiner Antwort) auf 
die Vorstellungen von Coli egen geändert habe. 

2) Ep. 93. ad Vincentinm in der Mauriner Ausgabe. Paris 1688. T. II. 
Sp. 230 — 233. Die Citate sind nach der von den Maurinern gemachten be- 
quemeren Eintbeilnng gegeben. 
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Gunsten der Beseitigung der Religions- und Gewissensfreiheit 
gesagt werden kann, eine Sophistik, durch deren Blendwerke 
die späteren Geschlechter beeinflusst worden sind 3 ) und noch 
beeinflusst werden, die daher eine' ausführliche Auseinander- 
setzung beansprucht. 

Von der Voraussetzung ausgehend, dass Viele, die zur 
„katholischen Einigkeit“ zurtickgekehrt sind und dieselbe vcr- 
theidigen, ohne den Schrecken, den man ihnen eingejagt bat, 
kaum sich zur Betrachtung der Wahrheit würden entschlossen 
haben, fragt er : „Hätte ich also neidisch auf das ihnen wider- 
fahrene Heil meine Collegen von den Erweisungen väterlicher 
Sorgfalt, (paterna diligentia), durchweiche Viele der Blindheit 
entrissen, Christum kennen gelernt haben, abhalten sollen? 
Böses mit Bösem würden wir vergelten, wenn wir diese kecken, 
unseren Frieden unaufhörlich störenden Feinde dulden (toleremus) 
und aller Schreck- und Correctionsmittel uns enthalten wellten. 
Wenn ein Irrsinniger in Gefahr ist, einen gefährlichen Sprung 
zu thun , soll man ihn sich selbst überlassen , statt ihn aufzu- 
halten und zu fesseln? Wieder vernünftig geworden, wird er 
dem, der ihm damals lästig war, Dank abstatten. Man sagt 
wohl, dass es Viele giebt, bei denen die Gesetze, welche die 
Keckheit zügeln, Nichts fruchten; soll man aber deshalb die 
Anwendung von Arzneien unterlassen, weil es pestartige Krank- 
heiten giebt, die unheilbar sind? Drohen ohne Lehren schmeckt 
nach Herrschsucht, Lehren ohne Drohung führt schwerlich zum 
Ziele. Nicht Jeder, der schonend verfährt, meint es gut, nicht 
Jeder, der züchtigt (verberat), meint es böse. Wer einen Rasen- 
den bindet und einen Fahrlässigen antreibt, wird lästig, dem 
Einen, wie dem Anderen und doch meint er es in beiden Fällen 
gut. Wer kann gütiger sein, als Gott? Und doch lässt er nicht 
bloss belehren, sondern flösst auch Schrecken ein. Zwang hat 
Christus bei Paulus angewendet; er warf ihn um, machte ihn 
blind und gab ihm erst das Uber alles Besitzthum kostbare 
Augenlicht wieder, als er sich hatte der Kirche einverleiben 
lassen.“ Nachdem Augustin nun weitere Beweise für den Satz, 
dass der Zwang an sich nicht verwerflich sei, beizubringen 
sich bemüht hat, fährt er (§ 16) weiter fort: „Du siehst also, der 
Zwang ist nicht immer zu verwerfen ; es kommt Alles darauf 
an, wozu man gezwungen wird, ob zum Guten oder zum 
Schlechten. Nun ist es aber Thatsache, dass viele Stadtge- 
meinden, die Donatisten waren, nunmehr katholisch sind und 

8) Die ausführlichste und bis jetzt beste Kritik der Angustinischen Theorie 
über den Religions- und Gewissenszwang hat geliefert Bayle in der Schrift: 
Commentaire sur les paroles . Contrains - les d'entrer , zu finden in dessen 
Oeuvres, ä la Haye 1727. T. II. 355 tf. Augustin ist unter allen Kircbenschrift- 
stellern der Erste gewesen, welcher die Worte: „Nüthige sie einzutreten“ — 
zur Vertheidigung des Religions- und GewissenBdruckes herbeigezogen hat. 
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die diabolische Trennung verabscheuen , was ohne die kaiser- 
lichen Gesetze nicht der Fall sein würde. Es gab Leute, die 
katholisch sein wollten, aber sie verzögerten den Uebertritt 
aus ehrfurchtsvoller Scheu vor den Angehörigen. Andere waren 
der Meinung, Donat’s Partei sei die katholische Kirche, wie- 
der Andere meinten, es sei einerlei, zu welcher Partei ein Christ 
gehöre und blieben bei Donatus, so lange sie Niemand zwang 
(cogebat) katholisch zu werden. Allem dem ist nun durch den 
Schrecken, welchen die von den Kaisern, die dem Herrn in 
Ehrfurcht dienen,' promulgirten Gesetze einflössen, ein Ende 
gemacht worden und Viele, Viele danken Gott, dass es so ge- 
kommen ist.“ Nach diesen Auseinandersetzungen apostrophirt 
Augustinus seinen ehemaligen Jugendfreund also: „In alle Welt 
ist ihr Schall ausgegangen, allen Völkern wird Busse gepredigt 
und, wenn Jemand von dieser Predigt ergriffen ist, so muss er 
nach Mauritanien pilgern und sich den Vincentius oder einen 
seiner neun bis zehn Consorten aufsuchen, damit ihm doch die 
Sünden nachgelassen werden können!“ Nach diesem Hohne 
stimmt sich der Ton herab. Vincentius hat sich auf Hilarius 
berufen und Augustin weiss nichts darauf zu erwidern. Auf 
die angedrohten Strafen (§ 19) sich einlassend, trägt er: 4 ) „Wie? 
Ich hätte meinen Collegen widersprechen sollen, damit Ihr Euere 
Habe behaltet und ohne Gefahr Christum proscribiren könnet? 
Damit Ihr vor dem menschlichen Forum gültige Testamente er- 
richten und das durch göttliches Redfit aufgerichtete Testament 
auf frivole Einwendungen gestützt, umstossen könnt? Damit 
Ihr Kauf- und Verkaufverträge nach Belieben abzuschliessen 
das Recht behaltet und fortfahren könnet Christum zu ver- 
kaufen und sein Erbe zu dismembriren ? Damit Euere Ge- 
schenke gültig, die Geschenke aber, die der Gott der Götter 
vom Aufgange bis zum Niedergange der Sonne gemacht hat, 
werthlos erfunden werden? Damit Ihr von der Strafe der Ver- 
bannung verschont bleibet und versuchen könnet Christum Uber 
Land und Meer zu verjagen? Wenn die weltliche Gewalt die Wahr- 
heit anfeindet, so ist der Schrecken, den sie einflösst, für diejenigen, 


4) Im Originaltexte lantet (1. c. Sp. 238) diese Kraftstelle: His ergo do- 
minier lucris impediendis ad contradicendum me opponerem collegis meis, ne 
in montibus et collibus vestris id est in tumoribus superbiae vestrae , Christi 
oves errantes in pacis ovile colligerentur , ubi est unus grex et unus pastor? 
Ita sane huic provisioni contradicere debui, ne res, quas dicitis vestras, perde- 
retiö et securi Christum proscriberetis ; ut jure Romano testamenta conderetis 
et jure divino patribus conditum testamentum . . . calumniosis criminationi- 
bus rumperetis ; ut fti emtionibus et venditionibus liberos contractus haberetis 
et vobis dividere quod Christus emit venditus auderetis : ut quod quisque ve- 
strüm cuiquam donasset , valeret et quod donavit Deus deorum a solis ortu 
nsque ad occasum vocatis filiis non valeret; ut de terra corporis vestri in exsi- 
linm non mitteremini et de regno sanguinis sui, a mari usque ad mare, a flumine 
nsque ad terminos orbis terrae Christum exsulem facere conaremini. 
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die auf dem rechten Wege sich befinden, wenn sie starkmtithig 
sind, eine heilsame Prüfung, wenn sie kleinmttthig sind, eine 
Gefahr bringende Versuchung. Wenn sie aber die Wahrheit 
in Schutz nimmt, so ist dieser Schrecken für beherzte Irrende 
eine heilsame Ermahnung, für die Verblendeten eine unnütze 
Plage. Wahr ist aber, dass jede existente Gewalt von Gott ist 
und Jeder, der ihr widersteht, der göttlichen Ordnung Wider- 
stand leistet.“ Augustin ist ein muthiger Mann, er erschrickt 
vor keiner Consequenz. Jede Gewalt ist von Gott; wer ihr 
widerstrebt, widerstrebt göttlicher Ordnung.' Was anders als 
Rebellen gegen Gottes Ordnung sind hiernach die Märtyrer, 
denen die Kirche Altäre errichtete? 

Neun Jahre waren seit der Abfassung dieser Abhandlung, 
mittelst deren Augustinus zum ersten Male sich offen zu seinem 
Abfalle von den Priueipien der christlichen Duldsamkeit bekennt, 
verflossen und während dieser neun Jahre hatte sich Manches 
zugetragen, was einen denkenden Mann wohl hätte stutzig 
machen können. Das Toleranz -Edict des Honorius, welches 
die intoleranten Agitationen Augustins durchkreuzte, war (409) 
erschienen; hie und da batte sich die Schärfe des kaiserlichen 
Schwertes gegen die Glaubensgenossen Augustins gekehrt und, 
was noch bedenklicher war, als dieses, viele kaiserliche Beamte 
waren humaner gesinnt, als die Bischöfe. Ihr Eifer war er- 
kaltet; sie trugen Bedenken, römische Bürger und deren Ange- 
hörige in’s Elend zu stürzen bloss deshalb, weil es den Bischöfen 
nicht gelungen war, dieselben von der Richtigkeit der für or- 
thodox erklärten religiösen Vorstellungen zu überzeugen und 
weil diese Bürger nicht heucheln mochten. Unter diese Be- 
amten scheint der Kriegsoberst (Tribunus) Bonifacius, später 
Gouverneur (Comes) von Afrika, gehört zu haben und einer der 
Briefe Augustins hat den Zweck, die Bedenklichkeiten desselben 
zu beschwichtigen. 5 ) Um dieses bei Bonifacius zu bewirken, 
gedenkt Augustin der vielen durch die angedrohten Strafen be- 
wirkten „Bekehrungen“ und fährt dann (§ 7) fort: Lästig ist 
auch der Arzt einem Rasenden, wenn er ihm die Zwangsjacke 
anlegt, der Vater einem ungerathenen Sohne, wenn er ihn 
züchtigt; aber Beide sind lästig aus Liebe; einer grausamen 
Milde würden sich beide schuldig machen, wenn sie aus Furcht, 
lästig zu werden, fahrlässig wären. Pferde und Maulesel, die 


5) Ep. 185 ad Bonif. T. II. Sp. 643 — 663. Zwanzig Foliospalten. Ueber 
den Erfolg dieses im J. 417 geschriebenen Briefes ist Nichts bekannt. Unter 
den Briefen Augustins befindet sich noch ein zweiter (ep. 220. 8p. 812 ff.) 
an Bonifacius, in welchem demselben 'darüber, dass er — susceptam continen- 
tiam deserens concupiscentia rictns — sieb wieder verehlicht hatte, sehr scharfe 
Vorhaltungen gemacht werden, weil er nach dem Tode seiner ersten Frau den 
Vorsatz gefasst hatte, — in societate sanctorum — Mönch zu werden. 
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doch keinen Verstand haben, beissen und schlagen um sich 
herum, wenn man ihre Wunden untersuchen und verbinden 
will und doch unterlässt man diese Bemühungen nicht, obgleich 
Menschen dabei bisweilen durch Bisse und Schläge übel zuge- 
richtet werden. Und wie viel weniger wird es sich geziemen, 
dass Menschen von Menschen, Brüder von Brüdern im Stiche 
gelassen werden, weil sie in ihrer Kurzsichtigkeit das eine 
Verfolgung nennen, was doch eigentlich für sie eine Wohl- 
that ist ? Quanto magis homo ab homine et frater a fratre , ne 
in aeternum pereat, non est deserendus, qui correctus intelligere 
potest, quantum sibi praestabatur beneficium, quando se per- 
secutionem perpeti querebatur. Der Apostel ermahnt uns (Gal. 
VI. 10), unermüdlich, Gutes zu thun Allen. Sei’s nun, dass sie 
durch die Worte der Prediger überzeugt, sei’s, dass sie 
vor den durch die kaiserlichen Gesetze angedrohten Strafen sich 
fürchtend, in sich gehen; es geschieht zu ihrem Heile, zur Ab- 
wendung drohenden Verderbens. Staatsgesetze, welche die 
Wahrheit befehden, haben auch ihr Gutes ; wer ihnen nicht folgt, 
erwirbt sich grosses Verdienst; treten aber die Gesetze für die 
Wahrheit ein, so muss grosse Strafe die treffen, welche den- 
selben den Gehorsam versagen. Zur Zeit der Propheten wurden 
alle Könige, welche es unterliessen, durch Wort und That gegen 
Das aufzutreten, was wider Gottes Gebot war, als schuldbeladen 
bezeichnet, während jene, die für Befolgung der Gebote Gottes 
Sorge trugen, überschwenglichen Lobes für würdig erachtet 
wurden.“ Den Ein wand, dass jene Kirche die wahre sei, welche 
Verfolgungen zu bestehen habe und nicht jene, welche Ver- 
folgungen an zettele, möge man sich, fährt (§ 11) Augustin 
fort, vom Apostel beantworten lassen, der (Gal. IV. 26) sagen 
wird, welche Kirche Sara bedeutete, als sie die Verfolgung 
der Magd auszustehen hatte. Dem Einwande, dass es hart sei, 
Mensehen religiöser Vorstellungen wegen zu verfolgen, stellt 
Augustin (§ 13) die Behauptung entgegen: „Eine grosse Barm- 
herzigkeit ist es, sie von der Partei, bei der sie durch dämo- 
nisches Blendwerk festgehalten werden, wider ihren Willen ab- 
zubringen, damit sie in der katholischen einen gesunden 
Unterricht erhalten. Und wer ist so unsinnig, dass er es für 
unstatthaft erklären wollte, die zu ihrem Besten erlassenen 
kaiserlichen Gesetze auszuführen? Manche werden sich freilich 
verstellen; aber das Gute ist doch erreicht worden, dass 
nun Jene, die sich wirklich bekehrt haben, von ihnen nicht 
mehr, wie früher, belästigt werden.“ Cum se correctos esse 
confingunt, correctis parcunt, a quibus antea timebantur. 
Es scheint, dass unser Tribun geäussert hat, es möchte auf die 
Lehrthätigkeit ein grösseres Gewicht gelegt werden, als auf 
die Handhabung der Criminalgerichtsbarkeit. Augustin spricht 
sich (§ 21) darüber folgendermassen aus: „Besser ist es 
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jedenfalls, die Menschen durch Lehre zur Religiosität (ad 
colendum Deum) anzuleiten, als durch Androhung von 
Strafen sie dazu zu zwingen; aber darum ist der Zwang, 
der erfahrungsmässig die Menschen zur Annahme der Lehre 
geneigt macht, nicht zu verwerfen. Bei den Besseren herrscht 
die Liebe zur Wahrheit vor, andere können nur durch Furcht 
gebessert werden. Wenn es in der heiligen Schrift (Sprich- 
wörter XXIX. 19) heisst: „Der widerspenstige Knecht wird 
durch Worte nicht gebessert“, so ist nirgends gesagt, dass man 
denselben sich selbst überlassen soll ; im Gegentheile heisst es 
(Sprw. XXIII. 14) an einer anderen Stelle: „Du schlägst ihn 
mit der Ruthe und befreist seine Seele“ und wieder (Sprw.. 
XIII. 14) an einer anderen Stelle: „Wer den Stock spart, der 
hasst seinen Sohn.“ Wer kann liebevoller sein, als Christus? 
Und doch hat er, der Petrus und die übrigen Apostel durch’s 
Wort berufen hat, den Paulus keineswegs durch Worte allein 
zahm gemacht, sondern ihn zur Erde niedergestreckt und des 
Augenlichtes beraubt, um ihn von seiner Herzensblindheit zu 
erlösen. Wo ist hier eine Spur von der Phrase : „Liberum est 
credere vel non credere — Glauben und Nichtglauben müssen 
frei sein ? “ Erst der Zwang, dann die Lehre ; so ging’s bei Pau- 
lus. Erst geschlagen, dann gelehrt — hat ihn Christus.“ Noch- 
mals kommt er (§ 29) auf die segensreichen Erfolge der kaiser- 
lichen Gesetze zu sprechen®) und ruft dann aus: „0 könntest 
du die Freudigkeit und Eilfertigkeit sehen , mit der man 


6) L. c. Sp. 655. Cum magna agmina populorum vora mater in sinunv 
gaudens reciperet, remanserunt turbae durae et in ilta peste infelici animositate 
sistentes. Ex bis quoque plurimi simulando communicavevunt, alii paucitate 
latuerunt. Sed illi qui simulabant paulatim assuescendo et praedicationem veri- 
tatis audiendo ... ex magna parte correcti sunt. In quibusdam vero locis, 
ubi pertinacior et impacatior praevaluit multitudo, cui resistere non poterant 
pauciores , quorum erat melior de coinmunione sententia aut turbae autoritate 
paucorum potentiorum subditae in malam partem obtemperarunt, aliquanto 
durius laboratum est. Das ist sehr euphemistisch ausgedrückt. Die Wahrheit 
ist, dass die Zahl dor Hartköpfe nicht klein war, die, der Verstellung unfähig, 
in den Listen der „vera mater“ nicht figuriren wollten, und durch Selbstmord 
sich den Bekehrungsversuchen der kaiserlichen Special-Commissarien entzogen. 
Augustin selbst erwähnt diesen Incidenzfall Öfters. Ep. 204 ad Dulcitium Tri- 
bunum § 5. 1. c. Sp. 766: De mortibus furiosissimis , quas quidam eorum 
ipsi sibi inferunt . . . saepe respondemus etc. Auch in der vorliegenden Lp. 
ad Bonif. § 11, 12 u. 13 wird dieses schreckliche Auskunftsmittel als consue- 
t u d o erwähnt und darauf hingewiesen , dass diese Menschen schon vor den 
den Religionszwang sanctionirenden kaiserlichen Gesetzen zum Selbstmorde geneigt 
waren; nun scheint aber die „Gewohnheit - gewesen zu sein, ihrem Unmuthe 
über die ihnen gestellte grausame Alternative dadurch Luft zu machen, dass sie, 
ehe sie Hand an sich selber legten , vorher möglichst viel Katholiken um’s Le- 
ben brachten, und, wie Augustin 1. c. § 11. Sp. 647 sagt, suae crudelitatis 
pascant libidinem aut nos occidere aut etiam se ipsos, ne perdidisse videantur 
occidendorum hominum potcstatem. Der donatistische Priester Donatus war den 
Schergen entwischt und hatte sich eiligst in einen Brunnen gestürzt, war aber 
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zum Hymnengesange und zur Anhörung der Predigten eilt, 
könntest du hören, wie in den meisten afrikanischen Land- 
strichen bei den Versammlungen der Schmerz Uber die Ver- 
blendung der Vergangenheit, der Unwille Uber die Verlogenheit 
und die VerfUhrungskünste der Lehrer sich äussert, dann wür- 
dest du sagen, das Uebermass von Grausamkeit wäre es ge- 
wesen, wenn man diese grosse, mit den Wenigen, die sich dem 
frei gewollten Feuertode — suis et voluntariis ignibus erema- 
rentur — aussetzten , keine Vergleichung aushaltende Menge 
sich selbst und somit den Qualen eines ewigen Feuers 
überlassen hätte. Wenn zwei Menschen ein den Einsturz dro- 
hendes Haus bewohnten und wir sie nöthigenfalls gewaltsam 
demselben entrissen, so würden wir, wenn wir es nicht 
thätcn, als grausam ausgeschrieen werden können.“ Augustinus 
kommt wiederholt in Briefen und Abhandlungen auf diesen Ge- 
danken zurück. Es ist überall derselbe Gedankengang, dieselbe 
Beweisführung. Weitere Auszüge sind also nicht nöthig. Wenn 
er in dieser Angelegenheit an kaiserliche Beamte schreibt; so 
ist die Veranlassung dazu gewöhnlich die gewesen, dass sie 
nicht hart und intolerant genug sich benommen haben. Selbst in 
Worten konnten sich Beamte nach Augustin’s Meinung vergehen. 
Den kaiserlichen Special-Commissarius (Imperialium jussionum ad- 
vereus Donatistas datarum executori) Dulcitius tadelt er, ungezie- 
mender Manierlichkeit gegen einen donatistischen Bischof — quod 
honorificentioribus verbis eum tractasti, quam decebat haereticum 7 ) 
— sich bedient zu haben. Bei alledem war Augustin bemüht, der 
katholischen Kirche, in deren Interesse er für die Verfolgung 
der „Sectirer“ agitirte, den Ruf einer sanftmttthigcn Mutter — 
matcr mansueta — zu erhalten und er glaubte dieses dadurch 
bewirken zu können, wenn von der Hinrichtung Abstand ge- 
nommen würde und intercedirte 8 ) selbst für Schonung des 
Lebens eingefangener Mitglieder von Circumcellionenbanden. 
Die Menschen jener Zeiten müssen dem heil. Augustin als sehr 


nieder lebend herausgezogen worden und Augustin richtet (Ep. 173 ad Donatum 
Sp. 612) ein Schreiben an denselben, in welchem er demselben das vae victis 
in fromme Phrasen eingehüllt zu kosten giebt. Du sagst, ruft er ihm zu : Sic 
volo errare, sic volo perire, und die bischöfliche Antwort lautet: Melius nos hoc- 
omnino non pcrmittimus, quantum possumus. 

7) Ep. 204 ad Dulcitinm I. c. Sp. 765. 

8) Ep. 133 ad Marcellinum Tribnnum geschr. c. a. 412. 1. c. Sp. 396. Es 
handelt sich um die verhafteten Circumcellionen, die mehrere katholische Priester 
ermordet, dem Einen ein Auge ausgegraben, einem Anderen einen Finger abge- 
schnitten zu haben, geständig waren, also durchaus nicht um religiöse Ansichten 
und Vorstellungen. Gleichwohl sollen diese Büsewicbter nicht am Leben gestraft 
werden. Dieser Brief ist auch deshalb merkwürdig, weil darin zum ersten Male von 
der Inquisition die Hede ist und der Tribun als ein geschickter Inquisitor gepriesen 
wird, weil es ihm gelungen ist, tantorum scelernm confessionem non extendente ecu- 
leo, non fulcantibus nngnlis, non urentibus flammis, sed virgarum verberibus . . . 

9 * 
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genügsame, harmlose Kreaturen erschienen sein, wenn er 
voraussetzte, dass sie ein Kirchenthum, welches über seine 
Gegner Gefängnissstrafe, körperliche Züchtigung, Yermögens- 
Confiscation, Vertrags-, Testir-, Erbunfahigkeit und Landesver- 
weisung verhängen liess, schon deshalb mit der Aureole der 
Sanftmut higkeit schmücken würden, weil dessen Vertreter 
die Verhängung der Todesstrafe widerriethen. 

In der Frage über Gewissens-, Religions- und Glaubens- 
freiheit ist für die Folgezeit Augustin nicht bloss durch seine 
ausserordentliche geistige Begabung, sondern auch noch weit 
mehr durch den Umstand, dass er früher anderen Sinnes war, 
überaus verhängnissvoll geworden. Er bekennt offen, dass er 
früher andere Grundsätze vertheidigt habe. Er thut dieses nicht 
bloss in seinen Ketractationen , 9 ) sondern auch in den Schrift- 
stücken, die er zur Vertheidigung der Unduldsamkeit abgefasst 
hat. In dem Briefe an seinen Jugendfreund Vineentius erklärt 
er: 10 ) „Meine anfängliche Meinung war es nicht, dass irgend 
Jemand durch Zwang dem Christenthume zuzuführen sei ; meiner 
Ansicht nach sollte Uber Lehre, vernünftige Vorstellung und 
Beweisführung nicht hinausgegangen werden , um verstellten 
Uebertritten vorzubeugen.“ ln dem Briefe an den Tribun Boni- 
facius legt er dasselbe Geständniss ab. „Ehe die kaiserlichen 
Gesetze, schreibt er, u ) durch welche der Eintritt zum heiligen 
Gastmahle erzwungen wird, in Afrika anlangten, war ich mit 
mehreren meiner Amtsbrüder, trotz der von den Donatisten ver- 
übten Gewalttätigkeiten, der Meinung, dass man bei den Kai- 


qui modus et sadpeetiam in judiciis solet ab episcopis adhiberi, zu erzielen. 
— Ep« 139 an denselben 1. c. Sp. 419 ermahnt ihn, die refugientes catholicam 
pacem zwar zu bestrafen , aber praeter supplicium mortis . . . propter catholi- 
cam mansuetudinem. 

9) Retract. II. 5. T. I. Paris 1689. Sp. 43. Sunt duo libri mei, quorum 
titulus est contra partem Donati, in quorum primo libro dixi, non mibi placere 
ullius secularis potestatis impetu schismaticos ad communionem violenter arctari. 
Et vere tune mihi non placebat, quia nondum expertus eram vei quantum mali 
eorum änderet impunitas, vel quantum eis in melius mutandia conferre posset 
diligentia disciplinae. 

10) Augustinus eigene Worte lauten : Mea primitus sententia non erat, nisi 
neminem ad unitatem Christi esse cogendum, verbo esse agendum, disputatione 
pugnandum, ratione vincendum, ne fi cto 8 Catholicoa haberemus, quos apertos 
haereticos noveramus. Ep. 93 ad Vinc. 1. c. Sp. 237. 

11) Antequam istae leges , quibus ad convivium sanctum coguntur intrare, 
in Africam mitterentur, nonnullis fratribus videbatur, in quibus et ego eram, 
quamvis Donatistarum rabies usquequaque saeviret, non esse petendum ab Im- 
peratoribus, ut ipsam haeresin juberent omnino non esse, poenam 
constituendo eis, qui in illa esse voluissent, sed potius constituerent, ut eorum furio- 
sas violentias non paterentur, qui veritatem catholicam vel praedicarent loquendo 
vel legerent constituendo , quod eo modo fieri aliquatenus posse arbitrabamur, si 
legem piissimae mem. Theodosii, quam generaliter in omnes haereticos promul- 
gavit, ut quisquis . . . decem libris multaretur. Ep. 183 ad Bonif. l. c. Sp. 653. 
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sern um den Erlass von Gesetzen, welche die Ketzerei als 
solche mit Strafe bedrohen, nicht vorstellig werden solle, indem 
wir dafür hielten, dass, wenn die von dem frummen Theodosius 
angedrohte Geldstrafe von zehn Pfund Gold in Gegenden, in 
denen sich die Gewaltthätigkeiten häufen, eingezogen würde, 
die Ruhe wiederhergestellt werden könne.“ Und die Grund- 
sätze der Milde und Duldsamkeit, denen Augustin huldigte, hat 
er nicht etwa bloss leichthin ausgesprochen, sondern mit aller 
Energie verfochten. In einer Streitschrift gegen die Manichäer 
lässt er sich also vernehmen : ,s ) „Bei der Auswahl der Mittel, 
uns bei Euch Eingang zu verschaffen, sind wir davon ausge- 
gangen, dass unter dieselben nicht Streitsucht, Rechthaberei und 
Gewaltthätigkeit gehören, sondern sanftmüthiges Zureden und 
gelassener Meinungsaustausch, wie geschrieben steht: der Diener 
des Herrn darf nicht streitsüchtig sein. Hiernach mussten wir 
uns richten. Mögen Jene hart mit Euch verfahren, welche nicht 
wissen, wie viel Mühe es kostet, die Wahrheit aufzufinden, wie 
schwierig es ist, den Irrthum zu vermeiden. Mögen Jene hart 
mit Euch verfahren, welche nicht wissen, wie selten und nach 
welchen Mühen es gelingt, die Blendwerke der Sinne durch 
gewissenhafte Besonnenheit zu zerstreuen. Mögen Jene hart mit 
Euch umgehen , welche nicht wissen* welche Mühe erforderlich 
ist, um das Auge des inneren Menschen so zu stärken, dass 
derselbe fähig ist, seine Sonne anzuschauen, jene Sonne, von 
der der Prophet sagt: die Sonne der Gerechtigkeit ist mir auf- 
gegangen, von der im Evangelium zu lesen ist: „Und das Licht, 
welches erleuchtet einen jeden Menschen, der in diese Welt 
kommt.“ Mögen Jene hart mit Euch umgehen, die nicht wissen, 
unter welchen Seufzern auch nur eine theilweise Gotteserkenntniss 
errungen werden muss. Was mich betrifft, so kann ich mich 


12) Contra ep. Manichaei , quam vocant fundamenti opp. T. VIII. ed. 
Maur. Paris 1694, Sp. 151 ff. Nostrum fuit eligere . . . ineliora ut ad ve- 
stram correctionem aditam haberemus, non in contcntione et aemulatione et perse- 
cntionibus, sed mansuetc consulendo vel Ieniter disputando, sicut scriptum est : Ser- 
vum Domini non oportet litigare . . . Nostrum ergo fuit velle.has partes expetere: 
Dci est volentibus et petentibus donare quod bontun cst. Illi in vos saeviaut, 
qui nesciunt, cum quo labore verum inveniatur et quam difficile caveantur er- 
rores. Illi in vos saeviant, qui nesciunt, quam rarum et arduum sit, carnalia 
phantH8mata piae mentis serenitate superare. Illi in vos saeviant, qui nesciunt 
cum quanta diificultate sanetur oculus interioris hominis, ut possit intucri solem 
suum, non istum , quem colitis coelesti corpore, oculis carneis et hominum et 
pecorum fulgentem et radiantem, sed illum, de quo scriptum est per Prophetam: 
ortus est mihi sol justitiae et de quo dictum est in Evangelio: Et lumen verum 
quod illuminat otnnem hominem venientcm in hunc mundum. Illi in vos saeviant, 
qui nesciunt, quibus suspiriis et gemitibus fiat, ut ex quantulacunque parte possit 
intelligi Deus. Postremo illi in vos saeviant, qui nullo tali erroro decepti sunt, 
quali vos deceptos vident: ego autem, qui diu multumque jactatus tandem per- 
Bpicere potui, quid sit illa sinceritas, quae sine inanis fabulae narratione perci- 
pitur, saevire in vos non possum. 
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nicht zu harten Massregeln gegen Euch entschliessen.“ Und von 
alle Dem wollte Augustin später Nichts mehr wissen. 

Um seinen Agitationen Nachdruck zu verleihen, hat Augustin 
öfters behauptet, dass diejenigen, welche durch die an sie ge- 
richteten Strafandrohungen sich haben bestimmen lassen, ihre 
kirchliche Parteistellung zu wechseln, hierdurch dem ewigen 
Verderben, ewiger Flammen Qualen sich entzogen haben, die 
Proconsuln mithin in ihren Bemühungen, Seelen zu retten, mehr 
ausgerichtet haben, als Bischöfe. Der Schwerpunkt liegt be- 
züglich der Donatisten in einem kaiserlichen Hofdekrete. Wären 
die Commissarien, welche der Kaiser zur Untersuchung der 
afrikanischen Kirchenhändel abgeordnet hatte, entweder weniger 
bestechlich oder die Donatisten mehr freigebig gewesen, dann 
hätten diese durch kaiserlichen Spruch ein formelles Recht auf 
die himmlischen Freuden erlangt, und die Qualen unauslösch- 
licher Feuerflammen — aeternarum flammarum cruciatus, wie 
Augustin sich ausdrückt — hätten sich an die Fersen der 
Cäcilianischen Partei geheftet. ,s ) Die Donatistenpartei wäre 
dann die vera mater, das sanctum convivium, die Cäcilianiscbe 
dagegen eine Secta daemoniorum gewesen. Gleich bei dem 
ersten Versuche, sich die Situation der Kirche zurecht zu legen, 
reisst der Ariadnefaden entzwei ; es ist kein Ausweg aus dem 
Labyrinthe. Der Kaiser war noch einUngetaufter und als solcher 
nach Augustin’s eigener Lehre Eigenthum der Hölle. Und dieser 
Maun schloss den Himmel zu und die Hölle auf! Wenn Augustin 
mit den Erfolgen der Zwangsmittel sich tröstet und hauptsächlich 
durch sie die Abweichung von seinen früheren Ansichten für 
gerechtfertigt erklärt; so scheint es, dass er mehr, als einem 
Christen gestattet ist, dem Grundsätze: „Der Zweck heiligt die 
Mittel,“ — gehuldigt habe. Auch scheint es, dass er manches 
Schäfchen, welches durch die Drohungen der Proconsuln er- 
schreckt, sich zum „heiligen Convivium“ geflüchtet hat, doppelt 
und dreifach gezählt hat. Trotz der angewandten Zwangs- 
inassregeln bildeten die Donatisten immer noch eine sehr respec- 
table Partei. Geschichtlich feststehende Thatsaclie ist es, dass 
das Schisma in Afrika nur mit dem Christenthum selbst ver- 
schwand. Was aber Augustin mit seiner Einpeitschungstheorie 
angerichtet hat, das hat er nicht mehr erlebt. Rom war der 
Hauptsitz der Unduldsamkeit geworden. Schien es, als sollte 
humanen Rücksichten Rechnung getragen werden, so wurden, 


13) Den die kaiserliche Entscheidung recusirenden Donatisten trat der 
Vertreter der (katholischen) Cäcilianer mit folgender Behauptung entgegen: 
„lieber dem Kaiser ist nur Gott, der den Kaiser geschaffen hat, es hat also 
Donatus das Mass des Menschen überschritten , indem er sich über den Kaiser 
stellt; nicht wie ein Menseh, sondern wie ein Gott gebart er sich, da er den 
missachtet , der unmittelbar nach Gott von den Menschen geehrt wird. Opt- 
Milev. de schismate Donatistarum III. c. 3. 


Digitized by Googl 



135 


wie bereits erwähnt worden ist, Abmahnungsschreiben von den 
Päpsten nach Konstantinopel geschickt. Selbst an fremdem 
Eigenthum vergriffen sie sich unbedenklich, wenn sie hoffen 
konnten, dass die Statthalter dabei ein Auge zudrUcken würden. 
Den Novatianern, die selbst in Konstantinopel ihren Cultus frei 
ausüben durften, wurden die Kirchen weggenommen. ,4 ) Die 
Abrechnung hätte schrecklich ausfallen können, wenn Odoaker, 
der den Scbattenfürsten Romulus zu einem anständigen Jahres- 
gehalte begnadigte, ein Arianer nach dem Schlage des Con- 
stantius gewesen wäre. Indessen, der Barbar war in diesem 
Punkte human. Der Arianer gewährte dem katholischen Cultus 
und dessen Personale, selbst die mitunter sehr unruhigen 
Mönche nicht ausgenommen, nicht nur ausreichenden Schutz, 
sondern trug auch seinem Präfekten auf, dafür zu sorgen, dass 
es bei der Bischofswahl möglichst anständig zugehe, eine 
weise Vorkehrung, da es bei dergleichen Wahlen mitunter zu 
stürmischen Auftritten gekommen war. Es ist hier nicht der 
Ort, weitere Umschau zu halten und auf die Quellenschriften 
zurückzugehen. Conrad Bruns, ein Referent, dessen Zuver- 
lässigkeit nicht füglich bezweifelt werden kann, mag es uns 
sagen. Die Vandalen, klagt er, kehrten mit den Dona- 
tisten vereint , die bestehenden Gesetze um und wen- 
deten dieselben gegen die Katholiken an. 15 ) Wer 


14) Socrates hist. ecc. VII. II. 

15) Dia überaus naive Klage lautet, wie folgt: Lege9 , quae ad coercen- 
dam haereticorum impietatem latae sunt, ipsi invertunt et contra Catholicos 

-exequuntur. Sic leges in haereticos latas , ne ecclesias habeant, ne conventus 
agant, ne bona ecclesiastica possideant, ne episcopos consecrent, ne sacerdotes 
ordinent, ne testainenta ordinäre aut ex quibuslibet successionibns aut liberali- 
tatibus capere eis liceat, ne publicis officiis praeficiantur, et, qui bas leget non 
custodiant, jugtis poenis plectantur et si quae sunt similes . . . bas inquam 
leges olim Vandalae et Donatistae in Aphrica omnes inverterunt et adversus 
Catholicos executi sunt. Conradus Brunus de haer. et schism. lib. II. c. 7. § 3. 
Diese Schrift befindet sich in der juristischen Sammlung: Tractatns illustrium 
Juris Consultorom. T. XI. Pars II. Venet. 1584. pag. 289. Uebrigens sind 
die Vandalen nicht der einzige Volksstamm gewesen, dem die „Kirche“ die Mühe 
erspart hat , Gesetze festzustellen , deren pünktliche Durchführung die Katho- 
liken in eine üble Lage brachte , indess die Hierarchen in der Regel um Mittel, 
den Sturmen zu entgehen, nicht verlegen ‘ waren . Es unterlässt Conrad 

Bruns nicht, ausznfuhren, dass die Ketzer sich auch auf sanftere Mittel ver- 
standen. Das Kap. XIV. ist dem Antheile gewidmet, der dem schönen Ge- 
schlechte eingeräumt wurde und wird an den Einfluss erinnert, den die Helena 
des Simon Magus, die Lucilla des Donatus, Constantia, die Schwester Constan- 
tins, die — unbenannte — Gemahlin des Kaisers Valens; Eudoxia, Gemahlin 
des Kaisers Arcadius; Theodora, Gemahlin des Kaisers Justinian, auf die Ge- 
staltung der kirchlichen Verhältnisse ausgeübt haben. Den grossen Einfluss der 
Verwandtschaft, namentlich der weiblichen, auf das Bekehrnngageschäft erkennt 
auch Hieronymus an, wenn er von Pontifex Max. Albinos sagt, die gläubige 
Verwandtschaft, die ihn umgebe, sei zahlreich genug, um auch den Jupiter zum 
Christen zu machen. Ego puto etiam ipsum Jovem, si habnisset talem cogna- 
tionem, potuisse in Christum credere. Ep. 57 ad Laetam ed. Martianay T. I. 
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aber einen Dindorf sehen Procopius zur Hand hat, lasse sich 
die Mühe nicht verdriessen, denselben durchzulesen und schenke 
namentlich den arianischen Ostgothen einige Aufmerksamkeit. 
Die vorstehende Darlegung wird ihn vermuthlich in den Stand 
gesetzt haben, sich die Frage zu beantworten: Wie hat es 
doch geschehen können, dass erst mit diesen Bar- 
baren religiöse Duldsamkeit in’s Land kam? 


Zweiter Abschnitt. 

Die freie Kirche und der Religionszwang. 

Erstes Kapitel. 

Geschichtliches und Literarisches. 

§5. 

Successive Umwandlung der Kirche in eine Theokratie. 

Im Jahre 390 spielte sich vor und in der Kathedrale zu Mai- 
land eine Scene ab, der man nicht mit Unrecht eine grosse 
politische Tragweite beigelegt hat, da dieselbe sicherlich nicht 
wenig 'dazu beigetragen hat, die Chaussee nach Canossa zu ebnen. 
Mit dem kaiserlichen Purpur angethan hatte sich der Kaiser 
Tbeodosius nach der Kathedrale verfügt; dort aber angekommen 
wurde ihm der Eintritt in das Gotteshaus vom Erzbischöfe Am- 
brosius verwehrt. Dem Kaiser kam dieser Auftritt nicht uner- 
wartet. Ambrosius hatte ihm brieflich erklärt, er wurde, falls 
der Kaiser sich in der Kirche einfände, das Opfer nicht dar- 
bringen können. Der Kaiser erklärte, dass er sich der Menschen- 
tödtung schuldig bekenne, die That auch schon bitter bereut 
habe, David, der Mann nach dem Herzen Gottes, sich nicht nur 
des Mordes, sondern auch sogar des Ehebruches schuldig ge- 
macht habe. Habe er, erwiederte der Erzbischof, wie David 


— In der Ausgab« von Villarsius (Venet. 1766. ep. 107. T. I. 677) ist Jovem 
durch juvenem ersetzt worden. Die Lesart Jovem haben noch Erasmus und 
Victorinus. Was die Freundinnen und RAthgeberinnen Pius IX., die mantisebe 
Jungfrau Taigi und Madame Veuillot für unsere Zeit geleistet haben und 
noch leisten , ist aus -der Vor- und Nachgeschicbte seines „Concils* zur Genüge 
bekannt. 
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gefehlt, so möge er auch, wie David, Busse thun. Dem Kaiser 
wurde nur die Wahl gelassen zwischen Verlust der kirchlichen 
Rechte und öffentlicher Kirchenbusse. Er entschloss sich 
zur Kirehenbusse , die er von da ab mit grosser Pünktlichkeit 
und Selbstverläugnung leistete. Nach acht Monaten wurde der 
Kaiser wieder in die Kirchengemeinschaft aufgenommen. Die 
Veranlassung hatte eine Erneute gegeben, welche zu Thessalonich 
in der Provinz Illyrien, im Altertbume hauptsächlich durch ihre 
kecken Seeräuber berühmt, vorgekommen war. Bei den öffent- 
lichen Circusspielen hatte die versammelte Menge den Militär- 
Gouverneur, weil er einen Lieblings- Jockey derselben, den er 
aus guten Gründen eingesperrt halte, nicht hatte freilassen wol- 
len, nebst einigen seiner Officiere auf die grausamste Weise 
umgebracht. Im ersten Zorne über die seiner kaiserlichen Au- 
torität zugefügte Schmach hatte Theodosius Befehle, nicht sowohl 
zur Bestrafung der Schuldigen, als vielmehr zur Züchtigung 
der ganzen Stadt, ertheilt, die mit mehr Eilfertigkeit, als ihm 
lieb war, waren vollzogen worden. Auf eine Einladung zu 
Spielen war eine grosse Menge im Circus erschienen und un- 
versehens von Bewaffneten angefallen worden. An sieben Tau- 
send sollen in der Metzelei ihr Leben verloren haben, darunter 
viele zugereiste Fremde, die vielleicht von dem verübten Frevel 
nicht einmal Kenntniss hatten. Ein Widerruf der Blutbefehle, 
den der Kaiser nachgeschickt hatte, war zu spät gekommen. Das 
Urtheil Uber die Motive, von denen der Erzbischof sich hat leiten 
lassen, steht Jedem frei. Angenommen, dass politische, selbst 
egoistische Hintergedanken ihn geleitet haben, — die That ver- 
löre dann für ihn nur an der Verdienstlichkeit, auf die er vielleicht 
rechnete, aber nicht an Bedeutung als feierlicher Protest gegen 
die Unmenschlichkeit, die mit Menschenleben spielt. Wer hätte 
es nun für möglich halten können, dass die Kirche, welche 
fortfuhr, den Mailänder Prälaten als Heiligen zu verehren 
und dessen eben beschriebene Handlungsweise auszuschmücken 
und auszubeuten, ’) sich einst Grundsätze und Einrichtungen 
aneignen würde, um einen Anhalt zu haben, Menschen tausend- 
weise zu quälen und abzuschlachten, denen kein Verbrechen, 


1) Die Ausschmückungen nnd Ausbeutungen dieses Vorganges in Volks- 
schriften, sogenannten Exempelbüchern, kntechetischen Anleitungen und Predig- 
ten sind bekannt. Im Altertbum benrtheilte man denselben anders. Socrates 
übergebt denselben ganz ; Augustin (de eie. Dei V. 26) bespricht die religiosa 
pietas des Kaisers nur in wenig Zeilen , verweilt aber desto länger bei dem 
wirklich noblen Benehmen desselben gegen seinen Schwager, den jungen Valen- 
tinian. Ambrosius selber berührt den Vorfall auch nur kurz. De obitu Theo- 
dosii c. 34 ed. Venet. 1751. T. IV. 291. Der schlichte und objectiv gehaltene 
Bericht bei Sozomenus VII. 25. scheint den Sachverhalt richtig dargestellt zu 
haben. Was darüber hinausgeht, wird wohl in das Gebiet der christlichen Mytho- 
logie zu verweisen sein. 
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keinVergehen, sondern höchstens nur ein Bezweifeln hierarchischer, 
oft sehr eigennütziger Festsetzungen a ) zur Last gelegt werden 
kann? Ein Franzose, welcher sich viel mit der Statistik der 
von Päpsten verübten Verbrechen befasst hat, will gefunden 
haben, dass die Zahl derer, welche die Päpste ihren herrsch- und 
geldsttchtigen Launen geopfert haben, nicht unter zwanzig 
Millionen betragen kann. 3 ) Wohin sich der Strom der Barbaren 
ergoss, da zerstob das verweichelte, philiströse, blasirte römische 
Wesen wie Spreu vor der daherfahrenden Windsbraut und mit 
ihm auch das Piedestal , auf welches freigebige Hofgunst die 
rechtgläubige Religion gestellt und sacrosanct gemacht hatte. 
Was konnten sich diese Heer- und Zugführer, die vielleicht 
nicht einmal ihren Namen schreiben konnten, um den Codex, 
die Novellen und Institutionen kümmern! Mit den übrigen 
Titeln ging auch der de haereticis in die Brüche. Die Natur- 
wüchsigkeit der siegreichen Eindringlinge hatte tabula rasa ge- 
macht. Noch mehr. Die „Ketzer“ übten Duldung. Odoaker, 
obwohl seine Glaubensgenossen in Italien und namentlich in 
Rom nur eine verschwindend kleine Minorität bildeten, verliehRe- 
ligionsfreiheit. Auch die Ostgothen fürchteten, wie man aus Pro- 
copius ersehen kann, durchaus nicht, dass ihr religiöses Bekennt- 
niss durch religiöse Duldung könne gefährdet werden. Wie kam 
es nun, dass die rechtgläubige, durch den Besitz umfänglichen 
beweglichen und unbeweglichen Reichthums ohnehin schon 
mächtige Kirche die Todten wieder zum Leben erweckte, selber, 
nun Zwangsgesetze und zu deren Handhabung eine Institution 
die Inquisition, schuf, mit welcher die religions-polizeilichen 
Schöpfungen des potenzirtesten Byzantinismus Justinians keinen 
Vergleich mehr aushalten? Die Antwort ist einfach. Die 
christliche Religion und deren korporative Ausprägung, die 
Kirche, bedarf zu ihrem Bestände keinerlei Zwang auflegende 
Gesetze. Anders verhält es sich mit dem theokratischen Kirchen- 
regimente. Es kann sich ohne jüdische Institutionen nicht 
halten. Eine religiöse Genossenschaft, welche sich zur Haupt- 
aufgabe die Realisirung der von dem Stifter des Christenthums 
verkündigten Ideen macht, bedarf weder des Religions- noch 
des Gewissens-Zwanges ; ohne Gefahr für Bestand und Gedeihen 
kann sie auf ihre Fahne schreiben : Nihil tarn voluntarium, quam 
religio , während einer religiösen Genossenschaft, bei welcher 
die Realisirung der christlichen Ideen Neben-, die Behauptung 


2) Beispielsweise sei die Aeusserung des Joh. Royas, inquisitor baer. prav., 
de Haereticis § 348 Tractatus illustr. J. C. T. XII. P. II. pag. 216 angeführt: 
Convicto de haeresi qni dixisse convincitur, Rom. Pontif. i n d u 1 ge n ti a s, jubilea 
vel bullas nullas esse . . . nibil omnino probationem bonae vitae et orthodox« 
fidei, bonae famae et morum suflfragari. 

3) Llorente : Oeuvres de Las Casas I. 324. 
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und Erweiterung des Machteinflusses der leitenden hierarchischen 
Kaste Hauptsache ist, die Religions- und Gewissensfreiheit 
verderblich werden würde, die eben deshalb nur einer Fahne 
folgen kann, welche die Inschrift trägt: Ultima ratio — rogus. 

Dass Christus eine Kirche, die solcher Schutzmittel zu ihrem 
Bestehen bedurft hat und selbige noch immerfort anwenden würde, 
wenn sie nur könnte, nicht gegründet haben kann, lehrt die 
gesunde Vernunft und dass er eine solche Kirche in Wirklichkeit 
nicht gegründet hat, ersehen wir aus den Schriften des Neuen 
Testamentes und aus den auf uns gekommenen Schriften der 
ersten christlichen Generationen. Wir gewahren da eine Kirche, 
die nicht bloss ein nothdürftiges Dasein fristet, sondern auch 
noch immer weiter und weiter sich ausbreitete, obgleich dieselbe 
aller materiellen Macht- und Zwangsmittel entbehrte, obgleich 
dieselbe gedrückt und öfters sogar von Verfolgungen heimge- 
sucht war. Bellarmin sagt von den Christen jener Zeiten , sie 
würden Nero, Decius, Diocletian und Julian 4 ) abgesetzt haben, 
wenn sie nur die Macht dazu gehabt hätten. Ob Männer, wie 
Papias, Polykarp, Ignatius von Antiochien, römische Bischöfe, 
wie Clemens, Anaclet, Evaristus, Sixtus, sich würden zufrieden 
gezeigt haben, wenn die Christen sich mit Thronangelegen- 
heiten befasst und behufs Erledigung derselben in ihrem 
Sinne sich mit dem meuchelmörderischen Stilet bewaffnet, in 
die kaiserlichen Gemächer sich eingeschlichen hätten? Von dem 
leidenden Gehorsam, den sie durch Wort und Beispiel empfahlen, 
bis zur Gewaltthat wäre der Sprung doch ein gar zu grosser 
gewesen. Genügend beglaubigte Thatsache ist es, dass man 
damals in den christlichen Gemeinden Uber derlei schwarzen 
Plänen nicht brütete. Suchet zuerst das Reich Gottes 
und seine Gerechtigkeit. Nicht vergeblich sollte dieses 
Wort gesprochen sein. Priester und Laien wetteiferten mit 
einander dieses Gebot in Ausführung zu bringen. Grosse Ver- 
ehrung wurde den Männern erwiesen, welche den kirchlichen 
Dienst verrichteten und den Verfolgungen auch am meisten 
ausgesetzt waren, gewöhnlich auch als die ersten Opfer der- 
selben fielen. Was von dankbaren Gemeinden einst freiwillig als 
Zoll für opferfreudige Pflichttreue, Unerschrockenheit und Hin- 
gebung an die religiösen Interessen der Gemeinde darge- 
bracht worden war, wurde später auch ohne vorherge- 
gangene Leistung von dem Clerus als Schuldigkeit bean- 
sprucht und im Weigerungsfälle, wenn möglich, durch Bann- 


4) Dass Kaiser Julian durch den Pfeil eines Christen „abgesetzt“ worden, 
giebt Sozomenus (hist. eccl. VI. 2) als möglich zu und meint, Niemand werde ihn 
tadeln, wenn er aus Liebe zu Gott und zur Religion eine so mannhafte That aus- 
geübt habe. Sozomenus lebte aber zu einer Zeit, wo es schon geistliche „Archon- 
ten“ gab. 
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sprUche beigetrieben. Die Stellung in der Gemeinde erschien 
demselben als entwürdigend und leicht waren Deutungen von 
Schrifttexten aufgefunden, durch welche die Stellung über der 
Gemeinde als die richtige sich darstellen liess und seit der 
„hohe“ Clerus, der den „niederen“ eben so, wie die Gemeinden 
bei Seite geschoben hatte, unter Constantins Regierung die ver- 
führerische Frucht des Herrschens zu kosten bekommen hatte, 
war die vom Stifter der Kirche vorgezeichnete Bahn verlassen. 
Einzelne Ausnahmen abgerechnet, war nicht mehr die Sorge 
für die religiösen und moralischen Interessen, sondern' die 
ambitio das bewegende Priucip in den Reihen des „hohen“ 
Clerus. In consequenter Handhabung dieses Principes bekamen 
die einfachen Episkopen in Provinzialstädten und Landgemeinden 
an den „Metropoliten“ und diese hinwiederum an den „Pa- 
triarchen“ ihre mitunter recht barsch zufahrenden Archonten. 
Der Patriarch , der in Rom seinen Sitz hatte , beanspruchte 
nicht bloss Uber die Metropoliten und Bischöfe des Westens, 
sondern auch, als Bischof der Reichsmetropole und als Vor- 
stand einer Gemeinde, die, wie man angab, 5 ) von zwei Apo- 
steln und zwar den hervorragendsten gegründet worden, Uber die 
östlichen Patriarchen, Metropoliten und Bischöfe Patriarehalrechte. 
Wohl wickelte er noch die wichtigem Angelegenheiten auf 
Synoden ab; aber oft trat er allein handelnd auf und Synoden 
wurden nur berufen, wenn es galt, durch eine grosse Anzahl 
von Bischöfen, sei es einem Patriarchen oder Metropoliten des 
östlichen Theiles, oder einem Kaiser zu imponiren. Beim 
Einfalle der Longobarden hatte Gregor d. Gr. vergeblich Uber 
die Schlaffheit und Unbeholfenheit der Exarchen in Byzanz 
Vorstellungen gemacht. Italien wurde von der Regierung im 
Stich gelassen. Und doch musste Hilfe geschafft werden. Der 
Bischof liess sich zum Tribun ernennen, um die kriegerischen 
Massregeln der Vertheidigung zu leiten. Doch graute ihm vor 
dem Blutvergiessen. Er zog 'gute Worte und Geschenke vor 
und wendete mit diesen eines Priesters sicherlich nicht un- 
würdigen Mitteln von dem erschrockenen, vor den kommenden 
Gräueln zitternden Rom die Kriegsfurie ab. In Byzanz grollte 
man ihm, in Rom trug man ihn auf Händen. Die Unerschrocken- 
heit, mit der dieser Priester die Pflichten eines Vaters des 
Vaterlandes erfüllt hatte, hat nicht wenig dazu beigetragen, den 
Augenblick zu beschleunigen, in welchem einem Nachfolger auch 
die Rechte desselben in den Schoos fallen sollten. Sind sie nicht, 
wie zu Gregor’s Zeiten herrenloses Gut; so macht man sie dazu. 
Das sauberste Geschäft war es sicher nicht, welches zwischen 


5) Dass die Angabe unrichtig ist , stellt sich immer klarer heraus ; der 
Beweis, dass Petrus nie in Rom gewesen ist, kann nun wohl als erbracht an- 
gesehen werden. 
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Pipin und einem Bischöfe von Rom Uber den fränkischen 
Königsthron hinter dem Rucken des Merovingers, der der 
rechtmässige Inhaber desselben war, eingefädelt wurde; aber 
es gelang. Wohl mag Pipin geglaubt haben, indem er sich 
um die Zustimmung des römischen Bischofs bewarb, dessen 
Macht und indem er für dieselbe sich mit Schenkung des Exar- 
chates erkenntlich zeigte, dessen persönliche Wünsche richtig 
beurtheilt zu haben und froh Uber die Alpen den Rückzug ge- 
nommen haben, in dem Bewusstsein, an den Longobarden als 
tüchtiger Heerführer und an dem Papste als kluger Staatsmann 
gehandelt zu haben; aber in letzterer Beziehung sollte die 
Täuschung eine bittere sein. Eine Urkunde wurde ihm vor- 
gelegt, welche besagte, dass dem Papste eigentlich noch nicht 
Alles zurückerstattet worden sei, was er in Folge einer vom 
Kaiser Constantin dem apostolischen Stuhle gemachten Schen- 
kung zurückzufordern berechtigt sei. Das Schriftstück als das 
Machwerk eines Fälschers 6 ) anzusehen, dazu fehlte es an 
dem fränkischen Hofe an dem nöthigen Misstrauen; der Papst 
aber hatte sich durch dieses Mittel der Verpflichtung zu weiteren 
Erkenntlichkeitsbeweisen entledigt. Dieses war für das welt- 
liche Regiment. Es erübrigte nur noch die Sorge für Er- 
weiterung der geistlichen Machtfülle. Ueber die Ansprüche 
war man nicht in Verlegenheit; Uber deren Begründung noch 
weniger. Sie wurde herbeigeschafft durch den Betrüger, der 
die falschen Decretalen anfertigte. Der Vice -Gott 7 ) war dann 
nur noch eine Frage der Zeit. Aber wo bleibt da die Moral? 
Man ist wohl zu dieser Frage berechtigt; denn um dieser willen 
soll ja hauptsächlich der kostspielige Apparat unterhalten werden. 
Aber die Moral gehörte nun schon damals nicht mehr unter die 
Factoren, mit denen von der Curie gerechnet wurde. Macht 
und abermals Macht, war das Zauberwort, welchem die ver- 
weltlichte Hierarchie gehorchte, Macht das Phantom, dem sie 
ohne Rücksicht auf die eigentlichen Kirchenzwecke zu nehmen, 
nachjagte; kindliche Verehrung des apostolischen Stuhles und des 
jeweiligen Inhabers desselben der Inbegriff aller christlichen 
Tugend. 8 ) Leider misslangen diese Bestrebungen nicht. Die 


6) Es ist mehr als wahrscheinlich, dass dieses Actenstück in den päpst- 
lichen Kanzeleien angefortigt worden sei. Nachgewiesen wurde die Unechtheit 
unter Anderm von Laurentius Valla durch die Schrift: De falso credita et emen- 
tita Constantini donatione. 1517. 

7) Vices Dei gerens in terra will der Papst sein. 

8) Sehr interessante, leider wenig beachtete , Erzeugnisse literarischer Be- 
thulichkeit bilden die an die Päpste gerichteten D c d i ca ti o n s sc h r e i b e n. Die 
aactoritas sedis apostolicae und die potestas des Inhabers desselben, — das sind 
die Dinge, die herausgestrichen werden. Von dem Emporblühen christlicher 
Tugenden findet sich in der Regel nichts darin, so wie hinwiederum die „An- 
hänglichkeit an diesen heiligen Stuhl“ in den päpstlichen Belobigungsschreiben 
als der Inbegriff bischöflicher Tugendhaftigkeit erscheint. 
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Bussscene in Canossa lieferte der Welt den Beweis, dass die 
„Kirche“ nunmehr frei sei. Je mehr das Machtgebiet sich er- 
weiterte, desto mehr war es Angriffen exponirt und nicht durch 
Rückkehr zur apostolischen Einfachheit, sondern durch aber- 
malige Machterweiterung strebte man die Gegner zu entwaffnen. 
Um bestehen zu können, musste die „Kirche“ herrschen. Nach- 
dem sie auf den Gebrauch der ihr vom Stifter verliehenen 
Waffe, der Wahrheit, verzichtet hatte, musste sie sich mit 
dem Schrecken bewaffnen. Die Logik der Thatsachen führte 
zur Theokratie ; die apostolische Mission culminirte in der Inqui- 
sition, die kirchliche Disciplin im Scheiterhaufen. Auf das extin- 
guere haereses haben viele der alten Kirchenlehrer mit allem Fleisse 
hingearbeitet. Sie suchten dieses Ziel auf dem Wege der Er- 
örterung zu erreichen. Der grösste Theil der Schriften des 
heil. Augustin hat diesen Zweck. Der Vice-Gott verfährt kürzer: 
er lässt den Menschen, die er nicht von der Wahrheit seiner 
Lehrsätze Überzeugen kann, das Lebenslicht ausblasen. Er 
zündet Religionskriege und Scheiterhaufen an. Und nicht ein 
Rächer entsteigt der Asche, sondern der Universal- 
bischof, ein „Monstrum“, das Gregor d. Gr. eine Blasphemie 
genannt hat. 

Verfolgen wir von diesem Universalbischofe , der sieb 
schliesslich gar noch für unfehlbar hat erklären dürfen, 5 ) 
anfangend die Geschichte der Umbildung der Kirche in eine 
Theokratie ; so stossen wir auf Stationen, aus denen bei genauerer 
Betrachtung derselben sich Vieles lernen lässt. Das ist schon 
auf der ersten, welche uns die Confiscation der bischöflichen 
Gerechtsame zu Gunsten des theokratischen Kirchenregimentes 
darstellt, der Fall. Vergessen hat allerdings Rom Nichts; aber 
aus dem Vorgehen der „höheren“ Geistlichkeit gegen die „nie- 
dere“ hatte Rom Vieles gelernt. Der bischöfliche Absolutismus 
der Priesterschaft gegenüber bildet 'die Grundlage des päpst- 
lichen den Bischöfen gegenüber. Im Ganzen genommen blieben 
die Wege sich gleich; auf beiden Seiten zeigt Bich die gleiche 


9) Es ist viel von der Gedankenlosigkeit, dem Aberglauben und dem In- 
differentismus des Volkes die Rede gewesen , weil es nicht besser eine Lehre 
abgewehrt hat, die eben so neu, als verderblich ist. Dass diese Factoren wirk- 
sam gewesen sind, soll nicht geleugnet werden ; aber es ist auch nicht ausser 
Acht zu lassen, dass die nichts Arges ahnende Gläubigkeit desselben arg ge- 
missbraucht worden ist. Die meisten bischöflichen Erlasse gehören in die Ka- 
tegorie der falschen Decretalen. Um aufrichtig zu sein, hätte man dem 
Volke sagen müssen: »Der Papst kann irren, wie joder andere Mensch; weon 
er aber sich wo hin setzt mit der Absicht, einen Stuhlspruch von sich zu geben, 
so ist er unfehlbar und was er sagt, ist dann so anzunehmen und fest za 
glauben, als hätte es Christus selber gesagt.“ Und die Vertuschung des Be- 
truges nennt man Seelsorge. Ist die Menge der sogenannten Infallibilisten 
wirklich gross ; so ist das nur ein Beweis , dass die feine Täuschung gut ge- 
lungen ist. 


Digitized by Goögl 


143 


Geringachtung legitimer Rechte, die gleiche Geringachtung der 
mit dem Rechtsbruche verbundenen Schäden für die Kirche um 
des momentanen Machtzuwachses willen. Die Bischöfe hatten 
aus den Priestern, ohne deren Zustimmung sie ehedem Nichts 
von Bedeutung vornehmen konnten, zu blindem Gehorsam ver- 
pflichtete Diener gemacht; was also konnte Auffallendes darin 
gefunden werden, wenn der Papst nun bei den Bischöfen zu 
derselben Operation schritt und sie gleichfalls zu blindem Ge- 
horsam verpflichtete Executivbeamte herabdrückte ? Wie die 
Bischöfe den Priestern nur das Recht zu gehorchen gelassen 
haben; so ist der Papst vor sie hingetreten und hat gesagt: 
„Ich allein habe zu befehlen, ihr habt nur zu gehorchen.“ Und 
wie die Bischöfe, um die Priester vollständig von Bich abhängig 
zu machen, die lächerliche, der alten Kirche unbekannte Unter- 
scheidung zwischen potestas ordinis und potestas jurisdictionis 
erfunden und die letztere, obwohl sie es nur mit mensch- 
lichen Dingen zu thun hat, während die erstere zur Verwal- 
tung der mysteriorum Dei berechtigt, als die höhere darge- 
stellt haben; so ist der Papst noch einen Schritt weiter gegan- 
gen und hat die potestas jurisdictionis in eine ordinaria und 
extraordinaria dismembrirt, und davon den Löwenantheil 
sich zugesprochen. 10 ) Ueberaus lehnreich sind die Anfänge, 
denen nicht Widerstand geleistet worden ist. Da wo man 
theils wegen persönlicher Tüchtigkeit, theils wegen hervorragen- 
der Verdienste um die Gemeindeangelegenheiten glaubte, Einiges 
übersehen zu können, gelang es dem Clerus am ehesten die 
Dictatur in kirchlichen Angelegenheiten sich anzueignen. Was 
erst Ausnahme war, wurde bald als Regel erstrebt und erlangt. 11 ) 
Der massenweise Eintritt von Barbaren in die Kirche, die ent- 
weder nicht geneigt oder vielleicht gar nicht befähigt waren, 
mit kirchlichen Gemeindeangelegenheiten sich zu befassen , Hess 
schliesslich gar die geistliche Dictatur als eine Nothwendig- 
keit erscheinen. 

Den vorliegenden Gegenstand, die Aufsicht Uber den 
Glauben betreffend, welche den Vorwand des Religionszwanges 
bildete, werden die nachfolgenden historischen Notizen genügen, 
um die Ausartung derselben zur Inquisition zu erklären. 
So wie das Depositum fidei nicht ausschliesslich einzelnen Be- 


10) Zur Vermeidung von Missverständnissen sei bemerkt, dass wir die Ab- 
rechnung, die der Papst mit den Bischöfen abgehalten hat, nicht bedauern. 
Männer, die in den wichtigsten Dingen bald j a , bald nein sagen , verdienen 
kein besseres Loos. 

11) Wie überaus kläglich die Stellung ist, welche in der romanistischen 
Theokratie der hohe und niedere Clerus, ganz besonders aber die Laienwelt, 
einzunehmen hat, hat der Jesnit Lainez in seiner am 20. Oct. 1562 zu Trient 
gehaltenen Rede offenherzig auseinandergesetzt. S. darüber die Schrift: Ueber 
und gegen den Jesuitismus von J. Buch mann. Breslau, Maske 1872. S.68 — 78. 
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vorzugten, sondern der Gesammtheit übertragen war ; so lag auch 
dieser die Sorge für unverfälschte und unversehrte Bewahrung 
desselben ob und erst als der Clerus sich über den Gemeinden 
und bei diesem die Episkopen Uber den Nichtepiskopen ihre 
Stellung genommen hatten, war die Aufsicht über den Glaubens- 
inhalt ein bischöfliches Vorrecht geworden. Inquisitores, sagt 
Carena, gab es während dieser Zeit nicht; die Bischöfe allein 
hatten Uber Ketzerei zu befinden und es scheint, dass sie mit- 
unter weniger zelotisch sich gezeigt haben, als den Päpsten 
lieb war, da es Seitens der Curie für nöthig erachtet wurde, 
unter Androhung der Absetzung dieselben zu grösserem Eifer 
anzuregen. ia } Vielleicht waren dieses Bischöfe, die nicht durch 
des Papstes Gnade, sondern durch den heil. Geist eingesetzt 
worden waren, eine Gemeinde Gottes zu leiten, deren es da- 
mals wohl noch Einige gegeben haben mag. Mit Gregor IX. 
beginnt die zweite Periode der Inquisitionsgescbichte und 
schliesst mit Bonifacius VIII. 1230 — 1300. Je reicher und mäch- 
tiger der „hohe“ Clerus wird, desto widerhaariger sah es in 
den Gemeinden aus. Die Opposition war zunächst nur eine 
anticlericale, adoptirte aber, der sachgemässen Leitung und 
Zügelung entbehrend, aus den Sekten früherer Jahrhunderte 
Vorstellungen, wie sie der Rohheit der Zeit entsprachen. An 
Verfolgungsmaterial war also nicht bloss im südlichen Frankreich 
grosser Vorrath, die Verfolgung selbst aber scheint damals noch 
unpopulär gewesen und die Verwirklichung der Absetzungs- 
Androhung mit Schwierigkeiten verknüpft gewesen zu sein. Um 
jedoch das „Negotium fidei“ in Fluss zu bringen, wurden von 
den Päpsten Innoceuz IV., Alexander IV., Urban IV. und Cle- 
mens IV. „fromme und gelehrte Priester“, Special-Inquisitoren 
bestellt, deren Bereich sich meist Uber mehrere Diöcesen er- 
streckte. Was man sich damals unter Gelehrsamkeit und Fröm- 
migkeit dachte, lässt sich am deutlichsten daraus entnehmen, 
dass Dominicus als der hervorragendste unter denselben 
angesehen wurde. Sicherlich in wohlberechneter Absicht war 
es geschehen, dass die Competenzfrage bei Bestallung dieser 
Inquisitoren in der Schwebe gehalten wurde. Competenzcon- 
flikte mit den bischöflichen Sendgerichten blieben nicht aus, 


12) Es geschah dieses durch § Volumus der Decretale Excommunicamus 
c. 13 X. de haer. V. 7. Die päpstliche Ordre lautet: Volumus et mandamus 
et in virtute obedientiae districte praecipimus, ut . . . episcopi per dioeceses 
suas diligentcr invigilent, si canonicam velint effugere ultionem. Si quis enim 
episcopus super expurgando de sua dioecesi haereticae pravitatis fermento ne- 
gligens fuerit vel remissus, cum id certis indiciis apparuerit, ab episcopali 
officio deponatur et in locum ipsius alter substituatur idoneus, qui velit et 
possit haereticam confundere pravitatem. Es ist diesor Ukas entnommen aus 
den Canones, welche das unter Innocenz III. im Lateran 1215 begonnene 
„Concil“ aufgesetzt hatte. 
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wurden aber von Fall zu Fall von „Rom“, wo jede Gelegen- 
heit, die Bischöfe zu kompromittiren , sorgfältig wahrgenommen 
wurde, selbstverständlich zu Gunsten der römischen Verfolgungs- 
Emissäre entschieden. — Die dritte Periode beginnt mit 
Bonifacius VIII., bekannt durch seinen Stuhlspruch Unam Sanctam, 
welcher das „Negotium fidei“ dahin regulirte, dass Bischöfe 
und Inquisitoren in einer und derselben Sache gleichzeitig 
vorgehen konnten, ,3 ) aber gehalten waren , sich gegenseitig 
Mittheilungen zu machen und die Schlusssentenz gemeinschaft- 
lich zu fällen, falls die Sache nicht aus irgend einem Grunde 
an den „apostolischen“ Stuhl gediehen war, einte vexatorische, 
dem bischöflichen Ansehen und den Interessen der meistentheils 
in strenger Haft gehaltenen Inquisiten gleich verderbliche Ein- 
richtung, die aber nur bis zum Tode des Papstes (1303) be- 
standen hat. — Die vierte Periode begann mit Benedikt XI., 
seinem Nachfolger, der auf die Anfragen mehrerer Inquisitoren, 
wie denn die vorgeschriebene Mittheilung der „Processe“ zu 
verstehen sei, dahin (Extrav. comm. Ex ev. V. 3) entschied, 
dass diese Vorschrift sich nur auf die Schlusssentenz — cum 
nihil restat agendum, nisi quod sententia promulgetur — 
beziehe, gleichzeitig aber auch die Geldfrage dahin regulirte, 
dass die Bischöfe (dioecesani) mit ihren unter dem Rechtstitel 
der Auslagenerstattung an das Vermögen der Processirten er- 
hobenen Ansprüchen abzuweisen seien, da sie, wie der Papst 
spitzig bemerkte, ja die Ordinarien seien, die etwaigen 
haaren Auslagen mithin zu dem mit dem Amte verbundenen 
Aufwande gehören, •*) eine Entscheidung, die ganz geeignet war, 
den Bischöfen die Betheiligung am „Negotium fidei“ gründlich 
zu verleiden. — Die fünfte Periode beginnt mit den von dem 
Nachfolger, Clemens V., auf dem Concile zu Vienne (1313) über 
das „Negotium fidei“ getroffenen, in dem Titel de Haereticis 
der von Johann XXII. publicirten Clementinen (V. 3) cap. Mul- 
torum enthaltenen Festsetzungen. ,s ) Nach diesen können die 


13) Cap. 17. Per hoc in 6*° de haer. (V. 2). Die Bischöfe sind aber ver- 
pflichtet, den „modus“ der Inquisitoren sich zur Norm zu nehmen, mussten Also 
bei denselben in die Schule gehen , da er in vielen Dingen von dem gemeinen 
Rechte abwich. 

14) Im Originaltexte lautet die spitzige Entscheidung dieser aus eiuem an 
mehrere Inquisitoren gerichteten Schreiben entnommenen Extravagante, wie folgt : 
Quia nonnnlli dioecesani partem partis proventuum de haereticoruin bonis inqui- 
sitionis officio deputatae propter expensas, quas dum inquirunt, in saepe dicto 
negotio faciunt, a vobis exigere moliuntur, hoc tamquam juri absonum — cum 
ordinarii sint ideoque officium tale, quod eis incumbit, propriis eos oportet 
explere stipendiis — ficri penitus inhibemns. In dem Grade, in welchem hier- 
nach der bischöfliche Inquisitionseifer erkalten musste, musste die Bethulichkeit 
der Inquisitionsmönche sich angespornt fühlen, da sie die Geldernte mit 
Niemandem mehr zu theilen brauchten. 

15) Als Motiv giebt diese Clcmentina an: Multorum querela sedis aposto- 
licae pulsavit auditum , quod nonnulli inquisitores per sedem eamdem contra 

10 
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Bischöfe ohne die Inquisitoren, diese hinwiederum ohne die 
Bischöfe Vorladungen erlassen,. Verhaftungen vornehmen, den 
Verhafteten Fesseln anlegen, sie verhören, wie sie es „secundum 
Deum“ für gut befinden; dagegen soll zur Verhängung von. 
Strafhaft und Tortur und zur Abfassung des Urtels zu cooperiren 
von dem einen Theiie dem anderen in der Weise die Möglich- 
keit verschafft werden, dass ihm davon Mittheilung gemacht 
wird mit der Eröffnung, dass es demselben frei stehe, binnen 
einer Präclusivfrist von acht Tagen sein Cooperationsrecht gel- 
tend zu machen. Das ist nun das bis auf den heutigen Tag gel- 
tende Recht, Spanien allein ausgenommen, allwo den Bischöfen 
durch päpstliche und königliche Verordnungen das Cooperations- 
recht abgesprochen worden ist, während in den meisten übrigen 
Staaten die Bischöfe sogar mit den Funktionen der Inquisitoren 
betraut sind, freilich nur als „Special-Deputirte des apostolischen 
Stuhles.“ Da der Inquisitor als Delegirter des apostolischen 
Stuhles, mag er immerhin nur ein einfacher Mönch sein, dem 
Bischöfe vorgeht; so liegt in dieser Vereinigung der Bischofs- 
und Inquisitor- Qualität eine Rangerhöhung des Bischofs; aber 
zur Zeit ist sie doch nur eine nominelle und kann überdies 
sofort vom Papste wieder eingezogen werden, sobald die Ver- 
hältnisse in einem Lande sich derartig gestaltet haben, dass er 
glaubt zur Absendung von Verfolgungs- Emissären schreiten 
zu können. Zur Zeit wird faktisch davon Abstand genommen, 
weil die Zeitumstände noch immer so beschaffen sind, dass er 
sagen muss : Non possumus. Nur im Kirchenstaate konnte die 
Inquisition in jungfräulicher Integrität existiren. 


§ 6 - 

Quellen und Bearbeitungen. 1 ) ' 

I. Quellen. 

Unter den Quellen, aus denen die Darstellung der von der Kirche 
in’s Leben gerufenen Massregeln zur Vernichtung der Religions- und 
Gewissensfreiheit zu schöpfen ist, stehen oben an die Gesetze, die 
entweder kirchliche oder bürgerliche sind. 


pravitatem haereticam deputati , metas sibi creditas excedentes sic interdum ex- 
tendant suae potestatis officium, ut quod iu augmentum fidei per circumspoctam 
ejusdem sedis rigilantiam salubriter est provisum, dum sub pietatis specie gra- 
vantur innoxii , cedat in fidelium detrimentum. Was nun über Fesseln , Hand- 
schellen (manicis ferreis), carcer durus und arctus verordnet wird, soll nun nicht 
als Ueberschreitung des richtigen Masses angesehen werden. Und damit wurde 
augmentum fidei bezweckt, während man doch nur Heuchler heranbildete! 

1) Es handelt sich in den folgenden Abschnitten nicht darum, die cano- 
nistische Lehre über das kirchliche Delict der Ketzerei und das behufs Featstel- 
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A. Kirchliche Gesetze. 

Diese zerfallen in Conciliare und päpstliche Gesetze. 1) Die 
Concilien dieser Zeiten unterscheiden sich von denen der frühesten 
Jahrhunderte dadurch, dass auf ihnen das Laienelement entweder gar nicht 
oder höchstens durch die Fürsten und deren Stellvertreter repräsentirt, 
und diese dürftige Repräsentation obendrein noch des früheren coopera- 
tiven Einflusses entkleidet, auf die bescheidene Rolle decorativer 
Zuthat herabgedrückt war. Eine Eigenthümlichkeit dieser Zeiten ist 
auch diese, dass conciliare Festsetzungen nur dann zu praktischer 
Bedeutsamkeit gelangen, wenn dieselben entweder durch päpstliche 
Erlasse ausdrücklich recipirt oder durch einen scharfsichtigen General- 
inquisitor, als besonders lucrativ erkannt, in den Gerichtsgebrauch 
eingeführt werden, eine Eigenthümlichkeit, welche zur Fölge haben 
kann und auch wirklich diese Folge gehabt hat, dass Festsetzungen 
wenig besuchter Provinzial-Concilien , wenn sie sich durch grössere 
Strenge hervorthaten , eine höhere Autorität beigemessen wurde , als 
Festsetzungen, die von Concilien ausgegangen waren, die aus ander- 
weitigen Opportunitätsgründen für General-Concilien angesehen werden 
sollten. Nach diesen Modificationen kommen bei unserem Gegenstände 
!d Betracht folgende Concilien: 1. das Lateranum von 1179 unter 
Alexander III. bei Mansi Collectio Conc. T. XXII. pag. 231. 2) das 

Lateranum von 1215 unter Innocenz III. can. 3 §. 7 bei Mansi T. 
XXII. 986. 3) das Tolosanum v. 1229 bei Mansi T. XXIII. 192. 

4) das Bitterense v. 1233 bei ManBi T. XXIII. 269. 5) das Nar- 
bonense v. 1235 bei Mansi T. XX11I. 356. Die letzten drei sind 
Provinzial-Concilien. Ueber die Geltung der von Provinzial-Concilien 
in causis fidei getroffenen Festsetzungen sagt der curialistische Rechts- 
gelehrte Pegna in der der Ausgabe des Eymericus, von der unten die 
Rede sein wird, beigefügten Abhandlung De auctoritate extravagantium 
§ 8, dass dieselben vim legis haben, wenn die Comparenten auctori- 
tate delegatorum sedis Apostolicae gehandelt haben, was, wie er weiter 
angiebt, bei diesen drei Concilien der Fall sein soll. 2) Päpstliche 
Gesetze. Aeusserst peinlich ist die Ueberraschung , die man aus- 
zustehen hat, wenn man die despotischen Schreckmittel gewahr wird, 


lang des Tbatbestandes und des Grades der Straffälligkeit in den kirchlichen 
Gerichtsstaben beobachtete ordentliche und exceptionelle Gerichtsverfahren er- 
schöpfend darzustellen ; dasjenige aber, was beigebracht werden muss, steht meist 
in einem so schneidenden Widerspruche mit den Begriffen, die sich gesittete 
Menschen, mögen deren religiöse Meinungen sein, welche sie wollen, von einer 
Kirche gebildet haben, dass fast jeder Satz seine Belegung aus den Quellen- 
schriften verlangt. Um die Citationen zu vereinfachen , wird diese Uebersicht 
vorausgeschickt : vielleicht regt sie zu weiteren Studien an. Das kann nur nütz- 
lich sein, da die sacri canones, die wir längst begraben glaubten, alle wiederum 
aufleben und von den Agenten Roms , soweit nicht unsere Cultur- und Rechts- 
verhältnisse unübersteigliche Hindernisse darbieten , fleissig gehandhabt werden, 
„weil man Gott mehr, als den Menschen gehorchen müsse“. Eine gedrängte 
Zusammenstellung findet sich in der Schrift von Bien er: Beiträge zu der Ge- 
schichte des Inquisitions-Processes. Leipzig 1827. S. 60 fit. 

10 * 
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zu welchen die Päpste haben greifen müssen, um ihr cnlmen apostolicum 
mit einiger Behaglichkeit und Sicherheit behaupten zu können. Der 
€anonist soll wohl noch gefunden werden, welchem es gelungen wäre, 
diese Vorräthe zu bemeistern. Der besseren Uebersicht wegen, thei- 
len wir dielben in zwei Klassen, von denen die erste die im Corpus 
juris can. enthaltenen, die zweite die ausserhalb desselben befindlichen 
päpstlichen Gesetze über die Inquisition und den Religionszwang 
enthält. 

A. Päpstliche, im Corpus juris can. enthaltene 
Gesetze sind: 

a) die 16 Decretalen, welche in dem Titel de liaer. (V. 7) ent- 
halten sind und folgende Bezeichnungen führen : 1) Dubius in fide ; 

2) Qui alios ; 3) Firmissime tene ; 4) Fraternitatis tuae ; 5) Si quis 
Episcopus; 6) In eos qui; 7) Cum Christus; 8) Sicut ait (aus dem 
Conc. Lat. v. 1179); 9) Ad abolendam (aus dem Conc. Veron. v. 1184); 
10) Vergentis; 11) Si adversus; 12) Cum ex injuncto; 13) Excom- 
municamus I. (aus dem Conc. Lat. v. 1215); 14) Sicut in uno; 
15) Excommunicamus II; 16) Absolutos; 

b) Die 20 Decretalen im über sextus, welche in dem Titel de 
hacr. (V. 2) enthalten sind und folgende Bezeichnungen führen : 1) Quo- 
niam ; 2) Quicunque ; 3) Filii ; 4) Super eo ; 5) In fidei ; 6) Praesi- 
dentes ; 7) Cum contumacia ; 8) Accusatus ; 9) Statutum ; 10) Ne 
aliqui; 11) Ut officium; 12) Ut commissi; 13) Contra Christianos; 
14) Decrevit; 15) Statutum; 16) Inquisitores ; 17) Per hoc; 18) Ut in- 
quisitionis; 19) Cum secundum; 20) Statuta quaedam. 

c) Die drei in den Clementinen im Titel de haereticis (V. 3) 
enthaltenen Decretalen: 1) Multorum; 2) Nolentes; 3) Ad nostrum; — 

d) Die drei in den Extravag. comm. im Titel III. de liaer. enthaltenen 
Decretalen: 1) Exeo; 2) Vas electionis; 3) Cum Matthaeus ; e) Vier- 
zehn Decretalen, die unter verschiedenen Titeln sich zerstreut finden 
und zwar : 

1) Ex gravi, Clem. de usuris V. 5. c. un. 

2) Inter solicitudines c. 10. X. de purg. con. V. 34. 

3) Literas vestras c. 14. X. de praesumpt. II. 23. 

4) Gravem c. 13. X. de poenis V. 37. 

5) Super quibusdam c. 26. X. de verb. signif. V. 40. 

6) Sane quia c. 11. de off. et pot. jud. deleg. I. 29. 

7) Noverit fraternitas c. 49. X. de sent. ex com. V. 39. 

8) Cum clamor c. 53. X. de test. et attest. II. 20. 

9) Quaerenti c. 20. X. de verb. signif. V. 40. 

10) Saepe contingit c. 2. Clem. de verb. signif. V. 11. 

11) Qualiter et quando c. 24. X. de accusat. inquisit. et denun- 

ciat. V. 1. 

12) Degradatio c. 2. in 6to de poenis V. 9. 

13) Veritatis c. 8. X. de dolo et contumacia II. 14. 

14) Novimus c. 27. X. de verborum signif. V. 40. 
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Das sind im Ganzen 56 päpstliche Gesetze, von denen mehrere 
sehr ausführlich ihren Gegenstand behandeln. 

B. Päpstliche, die Inquisition und den Religions- 
und Gewissenszwang betreffende Gesetze, die nicht 
im Corpus juris can. enthalten sind. 

Noch viel ergiebiger ist in dieser Branche die gesetzgeberische 
Thätigkeit der Päpste, die theils neben, theils hinter dem Corpus 
juris can. einherging, gewesen und man, erstaunt über die Mühe, 
welche dieselben haben anwenden müssen , um den Gebrauch eines 
Unrechtes zu vernichten, das ein menschliches und christliches zu- 
gleich ist. Von den noch vor Abschluss des Corpus juris can. er- 
gangenen, in dasselbe nicht aufgenommenen päpstlichen Erlassen 
führt Eymericus, von dem später die Rede sein wird, S. 125 — 137 
zehn zu Gunsten der Inquisitoren erlassene päpstliche Schreiben an, 
denen er im Anhänge unter dem Titel: Literae apostolicae de officio 
Sanctissimae Inquisitionis auf 144 Folioseiten noch 109 folgen lässt. 

Von allen diesen, meist barbarischen, Gesetzen ist bis jetzt kein einziges 
ausser Kraft gesetzt worden. Nicht nur schwören es die Bischöfe demPapste 
im Allgemeinen zu, dass sie die „heiligen“ Canones beobachten wol- 
len, sondern sie machen sich noch ganz besonders in demselben Eide 
verbindlich, dass sie die Ketzer nach Möglichkeit — pro posse — 
verfolgen werden und die Neuzeit hat erwiesen, dass Bie, „weil sie 
Gott mehr gehorchen müssen, als den Menschen,“ durchaus nicht ge- 
sonnen sind, staatliche Prohibitivgesetze, die mit den canonisehen nicht 
im Einklänge stehen, als verpflichtend anzusehen. Hinter dem Berge hat 
der Romanismus in dieser Sache nicht gehalten. Nach Syllabus Nr. 77 
ist es für unzweckmässig erklärt, neben der katholischen Religion 
noch eine andere im Staate zu dulden; nach Syllabus Nr. 23 haben ■> 
die Päpste niemals ihre Gewalt überschritten ; nach Syllabus Nr. 24 
hat die Kirche das Recht, äusseren Zwang anzuwenden; nach Syl- 
labus Nr. 42 geht bei Conflictsfallen zwischen kirchlicher und staat- 
licher Gesetzgebung die kirchliche vor; nach Syllabus Nr. 80 kann 
und darf sich dev römische Papst mit der modernen Civilisation, der 
hauptsächlich die Unausführbarkeit der römischen Zwangsgesetze in 
Glaubenssachen beizumessen ist, durchaus nicht versöhnen. Wir haben 
es also hier durchaus nicht mit Cadavern, sondern mit Raubthieren 
zu thun, die schlummern, aber sofort wieder wach und agil werden, 
sobald die Staatsgewalt, wie es der Ultramontanismus will, dermassen 
geschwächt wird, dass sie dieselben nicht mehr im Zaume halten kann. 

3) Die alllgemeinen Erlasse und Präjudicate der In- 
quisitionsämter bilden eine fast unerschöpfliche Quelle. Sind 
die Inquisitionsgesetzo den Raubthieren vergleichbar, so bilden diese 
Inquisitionsleistungen ein garstiges Geschmeiss von Reptilien. Wahr- 
haft grauenerregend ist das Gewudel und Gekrudel, das die mit Blöd- 
sinn gepaarte Grausamkeit geschaffen hat. Absolute Geltung, wie die 
Gesetze, kann es nun nicht beanspruchen und beansprucht es auch 
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nicht; liber die Bedingungen der Geltung der allgemeinen Erlasse — 
und als solche galten auch Richtersprüche — war man schliesslich 
dahin einig geworden , dass dieselbe einzutreten habe, wenn durch 
dieselben a) die Processftlhrung vereinfacht, also den Herrn Inquisi- 
toren die Arbeit erleichtert und b) die Bestrafung der Ketzer ver- 
schärft wurde. *) Und nach beiden Richtungen hin ist die Produc- 
tivität eine sehr grosse gewesen, wie sich Jeder leicht durch das 
Studium der Inquisitionsliteratur überzeugen kann. 

B. Bürgerliche Gesetze. 

Da die „Secten,“ welche sich dem herrschenden Kirchenregimente 
nicht fügen wollten , bisweilen die Neigung verriethen , auch ein 
grösseres Mass von politischer Freiheit zu beanspruchen, als da- 
mals für zulässig erachtet wurde ; so fanden sich auch die Fürsten 
veranlasst, einzuschreiten. Das Aeusserste, was je in Präventiv- und 
•Repressivmassregeln geleistet worden ist, hat der Hohenstaufe Fried- 
rich II. geleistet. Es sind dieser Gesetze vier : Commissi nobis, In- 
consutilem, Patarenorum und Catharos, die man mit den päpstlichen 
Bestätigungsbullen, durch welche dieselben zu Kirchengesetzen „erho- 
ben“ wurden, unter Anderen im Liber septimus 3 ) de liaer. et schis- 
maticis (V. 3) finden kann. Das Edict Commissi, welches noch das 
glimpflichste ist, setzt für die Reuigen lebenslängliche Gefängnissstrafe 
„nach den canonischen Bestimmungen der Kirche,“ Ausreissen der 
Zunge für die Blasphemanten, *) den Feuertod für die Rückfälligen 
und die gleiche Strafe für Kinder für unterlassene Ueberlieferung des 
ketzerischen Vaters an das Ketzergericht, Vermögensconfiscation, Ehren- 


2) Der Curialist Pegna spricht dieses mit diirren Worten aus. De gene- 
raiium Inquisitorum statutis seu institutionibus . . . sentio, quod si vel facilio- 
rem proscribant modum procedendi in causis fidei vel poenas in baereticos 
angeant rationabiles . . . procul dubio observanda sunt. Als rationabelste Strafe 
galt diesen Priestern , wie gezeigt werden wird , die des Scheiterhaufens. Die 
Torturen, welche Menschen, welche die Vorsehung mit untadelhafter Gesundheit 
nnd gesunden Gliedern begnadigt hatte, lebenslängliches Siechthum einflösste 
und sie obendrein zu Krüppeln machte, die also schlimmer waren, als der Flam- 
mentod , galten ihnen nicht einmal als Strafe , sondern als rationelles Inquisi- 
tionsmittel. 

3) Wenn in dieser Arbeit von dem über septimus die Bede ist, so ist 
damit nicht die auf Befehl Gregor XIII. veranstaltete, vor einigen Jahren publi- 
cirte , sondern die am Ende des 16. Jahrhunderts von Peter Matthäus veran- 
staltete Sammlung päpstlicher Erlasse gemeint, welche der Böhmer’schen Aus- 
gabe des Corpus jur. can. als Anhang beigegeben ist. 

4) Eymericus Director. P. II. q. 41. ed. Pegna pag. 333. Das Aus- 
reissen der Zunge scheint ein kaiserliches Privilegium der deutschen Blasphe- 
manten gewesen zu sein ; gemeinrechtlich war nach Pegna’s Commentar zn dieser 
Stelle N. 66. pag. 333 die Strafe folgende: blasphemus si plebejus — infami 
rnitra conspicuus alligata lingua et sine pallio in publicum ducitur spectaculum, 
üagellis caeditur, in exilium mittitur, si nobilis sit et honestior, sine mitra 
producitur , in monasterium ad certum tempus traditur , pecuniariam muletam 
solvit et ob suspicionem abjurare quandoque compellitur. 
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-und Aemterverlust bis in’s zweite Glied, ut in paterni memoriam cri- 
minis continuo moerore tabescant, für die receptatores und fautores, 
wie für die Ketzer selbst, fest. Und Innocenz IV. befahl, dass diese 
Bestimmungen zum Heile der Gläubigen — in salutem fiel Hi um — 
beobachtet werden sollten ! Bekanntlich hat der Kaiser diese grau- 
samen Gesetze erlassen, um sich bei dem Papste zu insinuiren und 
•denselben bei guter Laune zu erhalten. Die Strafe dieser Nachgie- 
bigkeit ist nicht ausgeblieben. Die Päpste acceptirten freudig- die 
kaiserliche Gabe, blieben aber unversöhnlich gegen den Geber. 

II. Bearbeitungen. 

1. Die Glossen können als die ersten Verarbeitungen des durch 
-die gesetzgebende Thätigkeit gelieferten Materiales angesehen werden 
und leisten oft als exegetische Hilfsmittel treffliche Dienste. Mehrere 
Glossen zu den angeführten Gesetzstellen hat Eymericus seinem Direc- 
torium einverleibt nnd sind dieselben in dem von Pegna besorgten 
Abdrucke S. 138 — 220 zu finden. Eine dem Werke vorgedruckte 
Tabelle erleichtert die Auffindung derselben. 

2. Die Instructionen rühren von gewiegten Praktikern her 
und sind bestimmt den Gesetzestexten nachzuhelfen , Lücken auszu- 
füllen, Zweifel zu lösen und Dunkelheiten aufzuhellen. Mehrere der- 
selben haben es zu grossem Ansebn gebracht. Dahin gehört die 
Instruction eines Cardinalis Albanensis, nur bekannt auB den An- 
führungen aus derselben in verschiedenen Inquisitionsschriften ; ferner die 
von Guido Fulcodius, einem Franzosen, seit 1265 Papst als Clemens IV., 
verfassten Consultationes ad inquisitores haereticae pravitatis , von 
welcher Biener a. a. 0. 8. 63 irrthümlich sagt, dass dieselbe 
noch nicht gedruckt sei. Sie ist in fünfzehn Quaestiones abgetheilt 
und vollständig von Cäsar Carena seinem Tractatus de officio Sanctis- 
simae Inquisitionis, Lugd. 1669. 8. 367 — 393 mit dem Commentare 
des Herausgebers mitgetheilt worden. Diese Schrift enthält manche 
werthvolle Notiz über die Zustände jener Zeiten. So erfahren wir 
aus der Einleitung zu derselben, dass, wenn die Inquisitoren irgendwo 
einfielen, viele Bewohner ihren Wohnsitz anderswohin verlegten oder 
-sich zeitweise ihrem Jurisdictionsbereiche entzogen, dass Vorgeladene 
nicht erschienen .und ihr Ausbleiben damit rechtfertigten, dass sie 
sagten, es sei ihnen von den Bischöfen unter Androhung der Ex- 
eommunication untersagt worden , Vorladungen zu beachten , den In- 
quisitoren, sei’s als Angeklagte, sei’s als Zeugen, Rede zu stehen, 
kurz, die päpstlichen Emissäre, welche unter religiösen Vorwänden 
unerhörte Gelderpressungen betreiben sollten, stiessen anfangs auf 
grosse Schwierigkeiten. 

Alle aber hat an Brauchbarkeit der von Eymericus heraus- 
gegebene Leitfaden — Directorium Inquisitorum — ttbertroffen, da 
derselbe, obwohl nur Privatarbeit, das Ansehn einer amtlich publi- 
cirten Criminalordnung erlangt nnd als solche Jahrhunderte hindurch 
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die Inquisitionsprocedur beherrscht hat. Nicolaus Eymericus — im 
deutschen Emmerich, von den Italienern Gymericus genannt — war 
nach den der von Pegna veranstalteten Ausgabe vorhergeschickten 
biographischen Notizen ein spanischer Dominikaner und seit 1358 
General-Inquisitor von Aragonien. In wichtigen „Glaubenssachen“ von 
Gregor XI. nach Avignon, allwo damals die römischen Bischöfe re- 
sidirten, berufen, hat er Gelegenheit gehabt, nicht nur das dortige 
Leben und Treiben kennen zu lernen, sondern auch mit den Praktiken 
der Inquisition genauer bekannt und in den Stand gesetzt zu werden, 
seinen Leitfaden unter Zuhilfenahme der Archive zu verfassen. Sein 
Biograph Bagt von diesem Directorium: Certissimum est, adliuc eo 
vivente per diversas provincias publicatum et apud earum Inquisitores 
transcriptum et asservatum. Eymericus hat auch Schriften über Logik, 
Physik verfasst und selbst mit Exegese sich abgegeben ; aber nicht 
diesen Arbeiten, sondern seinem Directorium verdankt er seine Un- 
sterblichkeit. Er hat sein Amt als General-Menschenquäler vier und 
vierzig Jahre verwaltet und ist während dieser Zeit, wie sein Biograph 
von ihm sagt, ein a c e r haereticae pravitatis Inquisitor, also ein Vor- 
bild für die Danton’s uud Marat’s gewesen. Was damals irgend 
möglich war, hat er gethan, um seinen Amtsgenossen die Blutarbeit 
zu erleichtern. Er führt, was kein Instructor vor ihm gethan hatte, 
die Belägstellen ausführlich an. Der Mühe, eine Bibliothek mit sich 
herumzuschleppen, waren die Inquisitoren nun überhoben. Ein Brevier, 
ein Crucilix und dieses Buch im Felleisen, — und der Mann Gottes war 
genügend mit dem erforderlichen Handwerkszeuge für seine Geld- und 
Menschenjagd ausgerüstet. Auch dadurch hat sich Eymericus vor 
seinen Vorgängern hervorgethan , dass er seinen Amtsgenossen ein 
nach Namen geordnetes Verzeichniss von Ketzereien, auf welche sie 
inquiriren konnten , vorlegt. Der Herausgeber hat dasselbe , auch 
sachlich nach dem Alphabet geordnet, dem Werke vorhergeschickt. 
Der gründlichste Kenner der Ketzergeschiclite wird erstaunen über 
den ungeheuren Vorrath von Anklage- und Verurtlieilungsstoff, über 
den die InquiBitores haereticae pravitatis verfügen konnten, wenn sie 
„im Interesse des Glaubens“ eine Besitzveränderung des Vermögens 
irgend einer Familie herbeiführen wollten. Mit dem Religionshaud- 
buche in der Hand dürfte es nicht eben schwierig sein, dem Bischöfe 
von Paderborn nachzuweisen , dass sein Conto mit mindestens zwei 
Dutzenden Ketzereien belastet sei, von denen eine einzige, wenn die 
sacri canones wieder activ werden, hinreicheu würde, ihn auf den 
Holzstoss zu bringen. Das erwähnte alphabetische Verzeichniss ist 
zwölf eng gedruckte Folioseiten stark und umfasst der Buchstabe A 
auf l‘/j Seiten 54 Ketzereien, so dass der Bestand an Ketzereien 
pro 1358 im ganzen Alphabete sich auf 432 anuehmen Hesse, eine 
Anzahl, die während des seitdem verflossenen halben Jahrtausend sich 
nicht unerheblich vermehrt hat. Die erste gedruckte Ausgabe dieses 
Leitfadens ist, so viel bekannt, 1503 in Rom erschienen und, rasch 
vergriffen, wieder neu aufgelegt worden. Die von dem curialistischen 
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Rechtsgelehrten Pegna besorgte und mit Commentarien versehene 
Ausgabe hat Gregor XIII. als praecipua catholicae fidei capita 
continentem unter dem 13. August 1578 auf zehn Jahre mit einem 
Privilegium gegen Nachdruck unter Androhung von Geldstrafe und 
der excommunicatio latae sententiae ipso facto incurrendae versehen. 
Die bei dieser Arbeit benutzte Ausgabe ist zu Venedig 1595 erschienen. 
Es ist dieses Henkerbuch ein massiger Folioband, den wohl noch 
Niemand, der weiss, dass auf Grund seines Inhaltes Tausende in 
Gefängnissen verfault, um Vermögen und Leben gebracht worden 
sind, ohne einiges Entsetzen in die Hand genommen hat. So sehr 
Eymericus Curialist ist; so stehen doch seinem Herzen seine „Amts- 
brüder“ näher, als die Höflinge zu Avignon. Gestützt auf die Er- 
fahrungen, die er gemacht zu haben versichert — qui et modos 
curiae sum expertus — macht er dieselben darauf aufmerksam, dass 
bei Appellations - und Devolutions - Sachen die Gefahr einer Ver- 
schleppung nicht abzuwenden sei , nisi conüdant de pleno marsupio 
et favore curiae magno — es wäre denn, dass sie Säcke voll Ducaten 
mitbriugen und sehr gut bei Hofe angeschrieben Bind — , eine 
Aeusserung , die gar Vieles enthüllt. Sein Biograph rechnet es ihm 
zu hohem Lobe an , dass er stets die Ketzer heftig gehasst — acri 
odio haereticos omnes habuisse — habe und wer sich die Miihc 
nimmt, iu diesem Leitfaden sich umzusehen, wird aus dem Umstande, 
dass er bei seinem 1393 erfolgten Tode Aragonien, den Schauplatz 
seines unmittelbaren Wirkens, nicht total entvölkert zurückgelassen 
hat, den Schluss ziehen, dass der inquisitorischen Wirksamkeit damals 
schon Hindernisse sich müssen entgegen gestellt haben , deren Be- 
seitigung selbst dem odium acre eines feurigen General -Inquisitors 
nicht hat gelingen wollen. Dem technischen Bedürfnisse seiner 
Zeit hatte Eymericus vollständig genügt ; weitere Arbeiten in diesem 
Fache sind daher auch nicht zu verzeichnen. 

3. Systematische Arbeiten. Ansätze, das Inquisitions- 
wesen in ein System zu bringen, finden sich an einzelnen Stellen 
schon bei Eymericus ; die Durchführung dieser Arbeit blieb einer 
späteren Zeit Vorbehalten. Die wichtigsten Arbeiten dieser Art sind 
folgende: 1. Caesaris Carenae, Cremonensis J. C. Traetatus de Officio 
Sanctissimae Inquisitionis , Lugduni 1669. fol. Von S. 394 an: 
Francisci Pegnae S. Theologiae ac j. u. Dr. Instructio seu Praxis 
Inquisitorum. — 2. Antonii de Sousa, Supremi S. Inquisitionis tribu- 
nalis Consiliarii, Aphorismi Inquisitorum, Lugd. 1669. 8. Sehr in- 
structiv. — 3. Sehr wichtige Dienste leisten , wie die nachfolgende 
Darstellung zeigen wird, die in der zu Venedig herausgekommenen 
grossen Sammlung rechtswissenschaftlicher Arbeiten, in Tomus XI. P. 
II. enthaltenen die Ketzerei und Zauberei behandelnden Schriften. Es sind 
folgende: a. De Haeresi Ambrosii de Vignate c. Coromentariis Fr. 
Pegnae ; — b. De ' Haereticis et eorum Poenis Pauli Chirlandi c. 
notis Fr. Pegnae ; — c. Joannis Nicolai Traetatus de Haereticis 
quinquaginta notabilia continens ; — d. De Haereticis Gundissalvi 
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de Villadiego; — e. De Haereticis Ludovici Carerii; — f. De ag- 
noscendis assertionibug catliolicis et haereticis Arnaldi Albertini; — 
g. De catholicis institutionibus Jacobi Simancae; — h. De Haereticis 
Joannis a Royas; — i. De Haereticis Zanchini Ugolini; — k. De 
Haereticis Conradi Bruni ; — 1. Lncerna Inqaisitornm Haereticae 
pravitatis, Bernardi Comensis. — Geschichte der Inquisition : 1. Liui- 
bo r c h : Historia Inquisitionis , Anist. 1692. fol. Von ganz beson- 
derer Wichtigkeit ist der dieser Darstellung beigefügte, 394 Folio- 
seiten starke Liber Sententiarum Inquisitionis Tolosanae, welcher uns 
einen Blick in das Innere dieser Werkstätten eröffnet. Er umfasst 
die Zeit von 1307 — 1323 und zeigt uns die Betriebsamkeit derselben 
in einer Gestalt, die selbst einen Decius, einen Diocletian mit Ab- 
scheu würde erfüllt haben. Der Verfasser dieser Geschichte ist einer 
der berühmtesten Theologen der niederländischen Remonstranten. 
2. Ant. Llorente: Histoire critique de l’inquisition d’Espagne ; trad. 
en franyais. 2. ed. Paris 1818. 4 voll. 8. deutsch von Hock, Tü- 
bingen 1820. Bei dieser Arbeit ist die angeführte französische Ueber- 
setzung gebraucht worden. Nicht bloss Hauptqnelle für die Darstel- 
lung der spanischeu Inquisition, sondern auch wichtig für die Geschichte 
der Inquisition alB ein kirchliches Institut. Der Verfasser war Ca- 
nonikus und Scholastikus an der Patriarchat - Kathedrale zu Toledo 
und in die Heimlichkeiten der Inquisition vollständig eingeweiht, da 
er nicht nur mehrere Jahre hindurch Secretär derselben gewesen war, 
sondern auch nach deren Aufhebung durch Napoleon (1809) Zutritt 
zu allen Archiven derselben hatte. Für die Gegenwart ausserordent- 
lich instructiv. 

Unter Zuhilfenahme der kirchenhistorischen Quellenschriften würden 
diese Hilfsmittel genügen , noch ausführlicher , als es im Plane dieser 
Schrift liegt, die argen Dinge darzustellen, welche hinter der ganz un- 
verfänglich erscheinenden Bezeichnung „sacri canones“ versteckt sind. 


Zweites Kapitel. 

Die Durchführung des Religionszwanges. 

Erster Absatz. 

Die Zwangsmittel nach Qualität. 

§ 7 . 

A. Die Privat-Execution. 

Wie jede Execution, so setzt auch die hier gemeinte ein 
Mandat voraus; es kann mithin, streng genommen, von einer 
Privat-Execution nicht die Rede sein. Wenn dieses dennoch 
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hier geschieht, so ist von der Quelle, aus welcher das Man- 
datum ad faciendum geflossen ist, ganz abgesehen und der 
Nachdruck auf den Umstand gelegt, dass die Organe, durch 
welche die hier gemeinten Executions-Akte ausgeführt werden, 
Privatpersonen sind. Das Mandatum ad faciendum ist in diesem 
Falle der Spruch eines geistlichen Oberen, in der Form einer 
Sentenz, welche die Ausscheidung aus dem Kirchenverbande 
ausspricht, Excommunications-Sentenz. In der Sache 
selbst liegt es, dass es hierfür eigentlich keine anderen 
Vollstrecker geben kann, als die Gemeindeglieder und nach 
der ursprünglichen Kirchenverfassung hat es auch in der That 
keine anderen Vollstrecker gegeben, als diese, während nach 
der jetzigen Kirchenverfassung noch Executions-Akte hinzu- 
treten, die unter Aufsicht und specieller Leitung von in öffent- 
lichen Aemtern stehenden Personen vorgenommen werden, Akte, 
welche im folgenden Paragraphen besprochen werden sollen. 
Indessen ist dieses nicht der einzige Punkt, in welchem die 
jetzige Verfassung der Kirche von der früheren abweicht. Früher 
war der objective Glaube, der Inbegriff der gesummten Glaubens- 
sätze, ein sehr compendiöser. In Form von „erläuternden Zu- 
sätzen“ ist derselbe sehr erweitert worden. Die Glaubens- 
pflichten haben sich vermehrt, während in gleichem Ver- 
hältnisse das menschliche Glaubens vermögen im Allgemeinen 
wohl nicht zugenommen hat. AVenn früher der Glaubensinhalt 
ein so bescheidener war, dass derselbe selbst für den Unbe- 
holfensten ein leicht behältlicher war; so ist derselbe durch 
die Amplificationen, die er im Laufe der Zeiten erfahren hat, so 
umfänglich geworden, dass selbst nur Theologen von ganz be- 
sonders glücklichem Gedächtnisse im Stande sein dürften , die 
jetzt geltende Masse von Erläuterungen zu recitiren. Hierzu 
kam noch, dass man in jenen Zeiten in Glaubenssachen äusserst 
tolerant und weit davon entfernt war, Jemanden wegen Ab- 
weichung von einer Meinung unter dem A 7 orwande, dass die- 
selbe communis oder communissima sei, zu behelligen. Wie 
gross die Freiheit bezüglich der persönlichen Meinungen war, 
so lange selbige nur nicht den überlieferten Glaubensschatz 
geradezu aufhoben, ersehen wir aus dem Leben des Bischofs 
Synesius, der ungehindert Lehren vortrug, die ihn im Mittel- 
alter würden auf den Scheiterhaufen gebracht haben. Und trat 
ein solcher Widerspruch hervor, so war es nichf barsches, 
dictatorisches Dareinfahren, womit man denselben zu beheben 
suchte, sondern freundschaftliche, im Geiste der christlichen 
Liebe geführte, auf gegenseitige Anerkennung der Wahrheits- 
liebe basirte Erörterung. Wie spärlich die über jene Zeiten 
uns zugekommenen Nachrichten auch sein mögen, der Beweis 
dürfte sich erbringen lassen, dass durch dieses Mittel von 
Origenes allein mehr Irrende wieder auf den rechten Weg ge- 
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bracht worden sind, als durch die zahllosen Hekatomben, die 
das Papstthum auf den Scheiterhaufen geopfert hat. War eine 
Umkehr nicht zu erzielen, dann folgte freilich Seitens der Ge- 
meinde die Ausweisung aus derselben. Für den ausserkirch- 
lichen Verkehr mit demselben war massgebend, dass die 
Lage, in die der Ausgeschlossene gebracht war, nicht schlim- 
mer sein dürfe, als die eines Heiden, ln der Gemeinsamkeit 
des Beschlusses lag auch die Garantie für die Ausführung 
desselben. Je höher nun der Clerus seine Stellung über den 
Gemeinden nahm, desto mehr nahmen die Excommunieations- 
Sprüche die Gestalt von Octroirungen an, durch welche 
die Gemeinden, diese executoies nati, meist nicht wenig über- 
rascht wurden. Um dieselben nun zur Anerkennung und Aus- 
führung von Sentenzen, bei welchen ihnen zu cooperiren keine 
Gelegenheit gegeben worden war, zu veranlassen, mussten nun 
künstliche Mittel in Bewegung gesetzt werden. Diese 
bestanden darin, dass man ihnen die Ausschliessung aus der 
Kirche, gleichviel, ob gerechtfertigt oder nicht, als die Zer- 
nichtung der Hoffnung auf ein glückseliges Jenseits vorstellte 
und dann Canones abfasste, inhaltlich deren Jedweder, der 
einem Gebannten irgendwelche Gefälligkeits-, Freundschafts- oder 
Pietätsdienste erweise, hierdurch allein, ohne dass es erst eines 
Spruches bedürfe, derselben Verdammniss anheimgefallen sei, 
und so gross war in Folge der Willfährigkeit, mit der die 
Laien weit den priesterlichen Unterweisungen nachkam, die Zahl 
Derer, die um kamen, dass selbst Gregor VH. zum Mitleide 
und zur Milderung der Disciplin sich bewogen fühlte. *) Für 
Diejenigen, welche nicht zu den in diesem Gnadenerlasse auf- 
gestellten Ausnahmen gehören, blieben die bereits aufgestellten 
canonistischen Festsetzungen in Kraft, und war der Bannspruch 
auf Ketzerei basirt; so wurden dem Nichtgebannten dem 
Gebannten gegenüber mancherlei exorbitante Befugnisse 
zugestanden. Das Folgende ist eine Zusammenstellung, die 
wohl auf Treue, aber nicht auf Vollständigkeit Anspruch macht. 
Wenn irgend möglich, halten wir uns an den Leitfaden des 
Eymericus und dessen Commentator Fr. Pegna. 

1) Es ist erstens von den Inquisitionsgerichten reeipirte 
Lehre , dass dem Ketzer gegenüber jedes Rechts- 
verhältniss als gelöst betrachtet werden kann, 
Pietäts Verhältnisse sogar als gelöst betrachtet 


1) Die Milderung bestand darin , dass von der allgemeinen Regel Ehe- 
frauen, Kinder, Knechte, Miigdc, Sclaven, dienstpflichtige Bauern ausgenommen 
waren und der unwissentliche Verkehr mit einem Excommunicirten als Eutschul- 
digungsgrund galt. S. can. 103. C. XI. q. 3. Als Motiv giebt der Rapst an: 
Quoniam multos quotidie perire cernimus. S. hierüber meine Abhandlung: 
Die Excommunication. Breslau bei Maske 1872. S. 20 fl. 
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werden müssen. Nach dem Canon Absolutes 2 3 4 5 ) sind nicht 
nur die eigentlichen Vasallen, sondern auch alle Diejenigen, 
welche zu dem „Ketzer“ in irgend einem Vertragsverhältniss 
stehen, wie Hausgenossen, Dienstpersonen, Tagelöhner — fami- 
liäres, servi, mercenarii — berechtigt, die daraus fliessen- 
den Obliegenheiten als erloschen zu betrachten. Ketzerische 
Obrigkeiten haben kein Recht, Gehorsam zu beanspruchen 
und Katholiken sind berechtigt, unter Umständen sogar ver- 
pflichtet, denselben Gehorsam zu versagen. 3 ) Wenn „Ketzer“ 
auf Erfüllung vertragsmässiger Verbindlichkeiten klagen, so sollen 
diese Klagen nicht angenommen werden, cum, wie der Cornmen- 
tator des Eymericus beifiigt, actio sit jus propequendi in judicio... 
haereticis autem omne legum auxilium et beneficium est dene- 
gatum. 4 ) Die Burg- und Schlossw T äcliter, die Hausmeister und 
Vice-Wirthe sind nicht verpflichtet, ihren ketzerischen Herrn 
die ihnen zur Bewachung übergebenen Objecte auszuhändigen; 
der Depositarius ist nicht verpflichtet, die bei ihm deponirten 
Gegenstände herauszugeben, wenn sich inzwischen herausgestellt 
hat, dass der Eigenthümer ein Ketzer ist. Der ultramontane 
Bischof Simancas 5 ) drückt diese Lehre also aus: „Relinquitur 
quod is, apud quem haereticus quippiam deposuerit, non tene- 
bitur post manifestam haeresim depositam rem illi reddere, sed 
tisco petenti. Wie die Privatrechte hinfällig werden, so hat auch 
der Katholik nicht nöthig, das einem Ketzer gegebene Wort zu 
halten, ja, von den correctesten Ultramontanen wird die Wort- 
brüchigkeit halb und halb als religiöse Pflicht dargestellt. 
Fides illis (haereticis) data, sagt der eben genannte Simancas, 6 ) 
non servanda est — das den Ketzern gegebene Wort ist nicht 
zu halten. „Wenn, fährt er seinen Satz vertheidigend fort, wenn 
den Tyrannen, den See- und Strassenräubern, weil sie den Leib 
tödten, das gegebene Wort nicht zu halten ist, so wird das um 
so weniger bei Ketzern, welche die Seele tödten, der Fall sein. 
Keine geringe Sache ist es um die Wortbrüchigkeit, aber ein 
gegen Christum gegebenes Wort zu halten, wäre Perfidie und 


2) Cap. absolutes 16. X. de liaer. (V. 7): absolutos se noverint a debito 
fidelitatis hominii et totius obsequii , quicunque lapsis manifeste in haeresin 
aliquo pacto, qnacunque firmitate vallato tenebantur adstricti. 

3) Principibus saecularibus in tantum homo obedire tenetur , in quantum 
ordo justitiae requirit. Et ideo, si non baboant justum principatum , sed usur- 
patum — und ob das Eine oder das Andere der Fall sei, darüber hat die Kirche 
zu entscheiden — vel si injusta praecipiant — und was justum und injustum sei, 
bestimmt wieder die Kirche — non tenentur eis subditi obedire, nisi 
forte per accidens propter vitamlum scandalum vel pericnlum. Thomas Aq. 
Summa P. II. q. 104. art. 6. 

4) Eymericus: Directorium P. III. q. 119. Comment. 169. pag. 767. 

5) I)e cntholicis institutionibus tit. 46. § 73. Tractatus illustr. J. C. XI. 
P. II. fol. 182 v. Gleichlautend damit der Commentar zu Eymericus 1. c. 

6) L. c. § 52. fol. 181 v. 
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es sind daher mit vollem Rechte zu Kostnitz einige Ketzer ver- 
brannt worden, obgleich denselben Sicherheit zugesichert worden 
war.“ Dass diese Wortbrüchigkeit sich auch auf die völker- 
rechtlichen Verträge zu erstrecken habe, spricht der roma- 
nistische Rechtsgelehrte Conrad Brunus aus. 7 ) Seine Deduc- 
tion fasst er schliesslich in die Worte: Pacis fractio non potest 
esse cum quibus non potest esse communio. 8 ) Man sieht, wie 
vortrefflich sich die herrschende Kirche darauf verstanden hat, 
den Eigennutz in ihr Interesse zu ziehen. Sie berief zu 
Executoren die Verpflichteten gegen den Berechtigten, so dass 
ihm Nichts übrig blieb, als die Hierarchie, die es einmal auf 
ihn abgesehen hatte, zufrieden zu stellen, vielleicht in schimpf- 
lichem Aufzuge Lehrsätze mechanisch abzuschwören, an die 
er nie gedacht hatte, die er vielleicht gar nicht verstand, um 
dann nach einiger Zeit desto sicherer als Relapsus mit Gut und 
Blut den Harpyen im Inquisitionspalaste zu verfallen. 

2) Eine andere, sicherlich nicht minder lässige und zudring- 
liche Klasse von Executoren der Kirche sind die rohen Fana- 
tiker gewesen, welche die Kirche gegen Diejenigen mobil 
machte, die es mit ihr in irgend einer Weise verdorben hatten, 
für welche aber erst Vorwände und Handhaben geschaffen wer- 
den mussten, um dieselben in den damals geltenden Rechts- 
formen auf den Scheiterhaufen zu bringen. Die Inquisitoren 
fanden bereits den Lehrsatz, dass der Gebannte ehrlos (in- 
famis) sei, vor, 9 ) eine, sicherlich nicht ohne Absicht unbestimmt 
gelassene, ,0 ) wegen ihrer ausserordentlichen Elasticität jedem 


7) Conradi ßruni de haereticia lib. 3. c. 15. Tractatus illustr. J. C. XI. 
P. II. fol. 305 ff. 

8) Es wird vielleicht bei Manchem Verwunderang erregen, dass der Jesuit 
Becanus diese Behauptung angegriffen hat; aber es ist dieses nicht der einzige 
Streitpunkt zwischen Jesuiten und Inquisitionsmönchen. Sie waren häufig scharf 
hintereinander her. Die Veranlassung zu dieser Polemik kann man bei Lloreme 
nachlesen. Sowohl Inigo von Loyola, als auch Lainez waren als der Ketzerei 
dringend verdächtig von der Inquisition in Anklageznstand versetzt, Ersterer 
sogar wegen seiner Strassenpredigten von derselben schon festgenommen worden. 

9) Can. 17. Infames C. VI. q. 1. Mit den Gebannten, zu manchen 
Zeiten oft gerade die Blüthe der kirchlichen Genossenschaft, finden sich in dieser 
von Pseudoisidor dem Papste Stephanus angedichteten Gesetzstelle auf gleicher 
Linie die incestuosi, homicidae, perjuri, raptorcs, malefici, venefici, adulteri, de 
belli» publicis fugientes , die alle für infam erklärt sind, and da soll das Ex- 
communiciren keine Injurie, kein Verstoss gegen das Strafgesetz sein! AU 
mit diesem Abschaum der Menschheit gleichstehend erklärt der Canon für infam 
omnes anathematizatos vel pro sitis sceleribus ab ecclesia pnlsos, ein sicher un- 
willkürliches Zugeständniss, dass es auch Gebannte gäbe, die nichts mit sceleri- 
bus zn schaffen gehabt haben. 

10) Die Decretale Excomraunicamus I. § Credentes de haer. (V. 7) lässt 
das geheimnissvolle Dunkel, das über der Infamie schwebt, unverändert fortbestehen, 
snbsumirt unter diesen Begriff nur noch die receptatores, defensores und fautores 
und erklärt dann , dass Jeder dieser in den Augen des Papstes und der Fana- 
tiker „infamen“ Menschen , wenn er nicht innerhalb eines Jahres Genngthnung 
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Rohheitsgrade sich accommodirende Qualifikation, zu deren 
Herstellung es gar nicht einmal des HerBtammelns der fünf 
Sylben excommunico bedarf, da sie ipso facto eintritt. Das Leben 
selbst wird für Den zur Pein, zu einer immerwährenden Tortur, 
den jeder pöbelhafte, rohe Mensch nach Herzenslust beschimpfen 
kann, weil er weiss, dass auf der ganzen Erdenrunde keine 
Macht existirt, die ihm auch nur einen Schatten von Schutz ge- 
währen dürfte. Hiergegen schützte kein Stand, kein Verdienst. 
Der Geistliche, wie der Laie, der Theologe wie der Unwissende, 
Alle waren der Gefahr ausgesetzt, von den Inquisitionspriestern 
dem Pöbel als Ehrlose, an welchen derselbe ungestraft 
seinen Muthwillen auslassen könne, bezeichnet zu werden. Selbst 
die Privilegien des Adels gewährten gegen diese aus den 
„heiligen Canones“ erwachsene Willkür keinen Schutz. Der 
mächtige Feudalherr war in dieser Beziehung nicht besser ge- 
stellt, als der Sclave, den er krumm schliessen lassen konnte. 
„Bei allen anderen Vergehen, sagt der Bischof Simancas, die 
Inquisitionsmaximen resumirend, ”) sind die Strafen für den Adel 
und den Plebs verschieden; hinsichtlich der Ketzerei sind die- 
selben gleich; der Edelmann, der in Ketzerei fällt, ist ein 
ehrloser und gemeiner Mensch und mit derselben Strafe, wie 
der plebejische Mann zu belegen, da in Glaubens- und Religions- 
sachen kein Unterschied zwischen den Grossen und den Kleinen, 
den Adeligen und Nichtadeligen gemacht wird; denn in einem 
Geiste sind wir Alle getauft zu einem Leibe, Juden wie Heiden, 
Freie wie Sclaven.“ Um auch das den pöbelhaften Rohheiten 
der zu Executoren der Intentionen der Kirche berufenen Fana- 
tiker exponirte Leben zu gefährden, war schon von Urban II. 
(c. a. 1095) durch eine Entscheidung, welche in die Gratianische 
Sammlung (c. 47. C. XXIII. q. 5.) aufgenommen worden ist. 


leistet — si intra annum satisfacere contempserit — der staatsbürgerlichen 
Rechte verlustig, jeder von ihm vorgenommene Act nichtig sein soll. Wir haben 
leicht sagen : „Was kümmert’s mich, wenn sich ein Mann , der das Recht hat, 
bei gewissen Gelegenheiten als Kopfbedeckung eine Mitra zu tragen , sich her- 
ausnimmt, mich für ehrlos zu erklären?“ Ehedem war es eine sehr ernste 
Sache. Es waren damit wirklich alle staatsbürgerlichen und Amtsrechte ver- 
nichtet. Die Spanier, die davon betroffen wurden, liessen sich’s viel Geld 
kosten, um vom römischen Hofe Rehabilitirungs - Breven zu erhalten , die aber 
auf die von den Herrschern Ferdinand und Isabella unterstützten Beschwerden 
der Inquisitoren von den Päpsten wieder annullirt wurden. So widerrief Ale- 
xander VI. durch ein Breve vom 17. September 1*98 alle von seinen Vorgän- 
gern und von ihm selbst ertheilten Rehabilitationen und insinuirte den Inquisi- 
toren, dass, wenn deren noch ertheilt werden sollten , sie dieselben nicht zu 
respectiren brauchten. Llorente: Histoire de l'inquisition d’Espagne, Paris 1818. 
vol. I. 253. Somit war Beiden geholfen, den Inquisitoren, indem ihre Autori- 
tät aufrecht blieb und dem römischen Hofe, dem viel spanisches Gold zuströmte. 
Lange konnte diese Geschäftsführung nicht Vorhalten. Llorente spricht von 
einem grand nornbre de victimes. 

11) De catholicis inst. tit. 46. § 67. 1. c. fol. 182. 
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Vorsorge getroffen worden. Wir erfahren aus dieser Entschei- 
dung, dass nach den Grundsätzen der römischen Kirche, nach 
der sich alle übrigen Kirchen des Erdkreises zu richten haben, 
der Mord der Excommunicirten, wenn er aus reinem 
Eifer für die heilige Mutter, die Kirche, verübt wird, gestattet, 
den Beichtvätern aber verboten ist, diejenigen, denen es ge- 
lungen ist, einige Excommunicirte todt zu schlagen, als Mörder 
zu behandeln, da nach eben dieser Disciplin nur dann eine 
Busse aufzuerlegen ist, wenn etwas Zweideutigkeit mit unter- 
gelaufen ist. ,s ) Diese durch die „heiligen Canones“ ausge- 
sprochene Appellation an die menschlichen Leidenschaften wurde 
um so ernsthafter genommen, da man nicht nur Uber den den Für- 
sten zu leistenden Gehorsam überhaupt höchst bedenkliche Grund- 
sätze aufgestellt, * 3 ) sondern auch weitläufig die Fälle erörtert 
hat, in welchen man denselben das Leben lassen oder rauben 
könne. Wo das Königthum mächtig genug war, um den In- 
triguanten die Spitze bieten zu können, kam es wohl vor, dass 
sogar die Inquisition sich gegen die Umstürzler erklärte, wie 
es in Frankreich aus Veranlassung der von Petit gutgeheissenen 
„Tyrannenmorde“ geschah. Die berühmtesten Theologen der 
Jesuiten, Toletus, der zum Cardinal befördert wurde, Molina 
und Emanuel Sa, 14 ) haben die Ermordung selbst katholischer 
Fürsten in dem Falle, dass sie „Tyrannen“ seien, gut geheissen, 
so dass es durchaus nicht auffallend erscheint, wenn Clement’s, 
des Mörders Heinrich III., Bildniss in katholischen Kirchen zur 
Verehrung ausgestellt wurde. Mit den „ketzerischen“ Fürsten 
werden weniger Umstände gemacht, da sie als Ketzer überhaupt 


12) Hier der Originaltext vollständig: Kxcommunicatorum interfcctoribus, 
prout in ordine ecclesiae Romanae didicistis, sccundum intentionem modum con- 
gruae satisfactionis injunge. Non enim eos homictdas arbitramur , quos ad- 
versus excommunicatos ztlo catholicae matr'is ardentes aliquos trucidasse conti- 
gerit. Ne tarnen ejusdem ecclesiae matris disciplina deferatur, eo tenore , quem 
diximns, poenitentiam eis indicito congruentem, qua divinae simplicitatis oculoi 
adversus se complacere valeant, si forte quid duplicitatis pro huraana fragilitate 
in eodem flagitio incurrerit. 

13) Certe licet Paulus dixerit: „Omnis anima potestatibus sublimioribns 

subdita sit“ — nunquam addidit etiam potestatibus excommunicatis vel de' 
pri vatis a papa. Suarez: De fide VI. c. 4. 

14) Toletus und Molina sind Spanier, Sa ist ein Portugiese. Als Beweis 
von der grossen Heiligkeit dieses Letzteren wird in den Ordensschriften ange- 
führt, dass ihm in der Todesstunde die heilige Jungfrau vom „ heiligen Vater“ 
Ignatius begleitet erschienen ist. Nach der Lehre des Toletus sind nicht alle 
„Tyrannen“ gleich; es giebt Tyrannen in regimine und in titulo. Der Tyrann in 
titulo kann nur von einer vom Papste dazu beauftragten Person getödtet werden, 
der Tyrann in regimine — und das ist jeder ketzerische Fürst — ist vogelfrei. 
Es ist hier nicht der Ort, diese jesuitischen Feinheiten weitläufiger auseinander 
zu setzen. — Der erwähnte Petit war Professor an der Universität zu Paris; 
seine Lehre wurde von Gerson bekämpft und vom Concile zu Kostnitz verworfen ; 
gleichwohl aber von den Jesuiten wieder aufgefrischt. In Kostnitz hatte ja 
ihrer Meinung nach nicht die „Kirche“ gesprochen. 
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kein Recht hatten, zu existiren. So konsequent verfuhr die 
Kirche und gewiss haben es Tausende vorgezogen, sich unbe- 
dingt ihren Anordnungen zu fügen, als es mit den rohen, fana- 
tisirten Massen aufzunehmen , welche dieselbe mobil machte, in- 
dem sie die UnfUgsamen für ehr- und rechtlos erklärte. 

Doch nicht bloss in den ihn umgebenden Massen stiess der , 
der Kirche verdächtig gewordene Christ auf zahllose Mitmen- 
schen, die berechtigt waren, ihm das Leben zu verbittern und 
die Freiheit hatten, ihm dasselbe zu rauben ; auch in dem Kreise 
seiner Familie fand er die Executoren wieder. Die Kirche 
hetzt die Kinder gegen den Vater auf und autorisirt sie, ihm 
den schuldigen Gehorsam und die schuldige Ehrerbietung zu 
versagen, indem sie erklärt, dass von dem Augenblicke an, in 
welchem der Vater den Pfad der Wahrheit verlassen und in 
den Hohlweg des ketzerischen Aberglaubens sich begeben hat, 
die väterliche Gewalt als erloschen zu betrachten sei. 15 ) 
Die ultramontanen Canonisten sind sich sehr wohl bewusst, 
dass mit diesem Ausspruche der lehrenden Kirche ein natür- 
liches Recht verletzt und für die Eltern eine fast unerträgliche 
Situation geschaffen werde; aber eben darum, meinen sie, 
müsse es so sein. „Der väterlichen Gewalt beraubt werden, 
sagt Pegna im Commentar zu dem Leitfaden des Eymerieus, 16 ) 
ist keine geringe Strafe, wie Jedweder einsehen wird, welcher 
genauer die Rechte und Privilegien betrachtet, welche kraft der 
väterlichen Gewalt den Eltern zustehen ; ist die väterliche Ge- 
walt erloschen, so verlieren die Eltern auch die Jurisdiction 
Uber ihre Kinder, diese stehen denselben, wie Fremde und Aus- 
wärtige, gegenüber und brauchen denselben nicht mehr, 
wie vorher, zu gehorchen.“ Man sieht hieraus, dass 
diese Priester sehr w r ohl w r ussten, w r as sie thaten, indem sie 
Gesetze gaben, die im Punkte der Barbarei ihres Gleichen nicht 
haben. Die Verwüstungen, die im Familienleben hiermit ange- 
richtet wurden, lassen sich leicht denken. Und um die- 
selben herbeizuführen, war die Feststellung des „Verbrechens“ 
durch „kirchlichen“ Spruch gar nicht nöthig. Crimen haeresis 
paternum etiam antequam per Ecclesiam fuerit declaratum, filium 
liberat a patria potestate, sagt 1. c. Pegna. Dass der durch 
die Gesetze der Kirche seiner väterlichen Rechte beraubte Vater 
nicht Vormund seiner minorennen Kinder sein kann, versteht sich 
von selbst und wird von den Canonisten obendrein noch unter Aufwen- 


15) Illorum autom filiorum eraancipationom, quorum parentes ... a via 
veritatis ad haereticae superstitionis invium decli nasse (adparuerit), nullius vo- 
lrnnus esse momenti velut factam ab hominibus sui juris, cum dignum sit, ut 
propter tanti atrocitatem delicti, filii esse in parentum haereticorum 
desierintpotestate. Cap. Quicunque § Illorum in 6to cap. 2 de haer. (V. 2). 

16) Comment. 165. pag. 674. 
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düng von grosser Gelehrsamkeit bewiesen. Nicht minder selbst- 
verständlich ist es, dass nur „guten“ Katholiken die Vormundschaft 
übertragen wurde und dass diese befugt waren, jeden Augenblick 
unter den frivolsten Vorwänden sich in die häuslichen Angelegen- 
heiten einzumischen. Das ist eine Executive mit eisernen Krallen. 
Indessen hat es die Kirche hierbei nicht bewenden lassen, son- 
dern persönliche Freiheit und Leben der Eltern geradezu dem 
Belieben der Kinder preisgegeben. Die lehrende Kirche hatte 
nämlich festgestellt, dass Derjenige welcher nicht beweisen 
konnte, dass er ihren Glauben besitze, auch nicht würdig sei, 
irdische Güter zu besitzen, weshalb dieselben ihm, und falls 
sich herausstellte, dass Jemand als Ketzer gestorben sei, den 
Erben confiscirt wurden. 17 ) Und nun mache man sich, wenn 


17) Nach dem bürgerlichen Rechte (lex Manichaeos Cod. tit. de haer. I. 5) 
behielt die „katholische“ Nachkommenschaft ihr Erbrecht; aber der Kirche er- 
schien diese Ausnahme als zu milde und sie wurde daher nicht beachtet. 
Ilodie, sagt Pegna in seinem mehr erwähnten Commentare zu dem Leitfaden 
des Eymericus, comment. 9. pag. 99, filiis haereticorum, quamvis catholicis, 
nihil penitus est derelinquendum, neque etiam legitiina, quae quodammodo jure 
naturae debita videtur. Diese Abänderung des bürgerlichen Rechtes beruht auf 
einer von Innocenz III. im J. 1199 erlassenen Verordnung, der Decretale Ver- 
gentis c. 10. X. de haer. (V. 7). Als Motiv für seine Anordnung giebt der 
Papst an : Cum enim secundum legitimas sanctiones reis laesae majestatia 

punitis capite, bona conHscontur eorum, filiis suis vita solutnmodo ex miseri- 
cordia conservata, quanto magis, qui aberrantes a fidc, Domini Dci filium Je- 
sum Christum ofiendunt, a capite nostro , quod est Christus, ecclesiastica debent 
districtionc praecidi et bonis temporalibus spoliari, cum longe sit gravius aeternam, 
quam temporalem laedere majestatem? Dass das Mitleid mit Unschuldigen, das 
etwa einen römischen Agenten beschleichen könnte, ein ganz ungerechtfertigtes 
sein würde, spricht der Papst unverholen aus und sucht seine Meinung in fol- 
gender Weise zu begründen: Neque hujusmodi severitatis censuram ortbo- 

doxorum exhereditatio filiorum, quasi cujusdam miserationis prae- 
textu debet nllatenus impedire, cum in multis casibus, etiam secundum divinum 
judicium, tili i pro patribus temporaliter puniantur et juxta canon icas sanc- 
tiones quandoque feratur ultio non solum in auctorcs scelerutn, sed etiam in 
progeniem (also gegen Unschuldige!) damnatorum. In der mehrfach erwähnten 
Sammlung rechtswissenschaftlicher Schriften (T. XI. P. II.) befindet sich eine 
Abhandlung von dem Rechtsgelehrten Paul Ghirlandus, der Auditor eine» 
römischen General-Vicar war, de Haereticis et eorum poenis üherschricbcn, aus 
der wir entnehmen, dass es Canonisten gegeben hat, welche sich dahin ausge- 
sprochen haben, dass die Festsetzungen der Decretale Vergentis sich nur auf 
den Kirchenstaat beziehen, in den übrigen Territorien das gemeine, römische 
Recht /zu gelten habe ; aber diese sind schön angelaufen. Ghirlandus selbst 
giebt sein Votum folgenderweise (quaestio V. fol. 25) ab: In contrarium veri- 

tas est, quod filii effecti sunt a jure adeo inhabiles et incapaces paternae sne- 
cessionis, quod illi etiam in uno denario succedere non possunt, immo de- 
bent semper in miseria et egestate sordescere . . . adeoque nihil 
aliud eis relinquendum est nisi sola vita, quae ex misericordia elargitur et 
tales esse debent in hoc mundo, quibus vita supplicium et mors sola- 
tium. Es ist also diese Decretale das, was nach dem gegenwärtig bei den 
Ultramontanen geltenden Sprachgebrauche ein Stuhlspruch genannt wird. 
Und dass die Kirche, was an ihr lag, that, damit diese Unschuldigen sich ni& 
aus dem ökonomischen Ruine herausarbeiten, ist bekannt. NacfT Zanchini, 
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man es vermag, eine Vorstellung von dem überaus deplorabeln 
Verhältnisse, in welchem ein Familienvorstand von dem Augen- 
blicke an zu seinen Angehörigen sich befindet, in welchem dem- 
selben bekannt wird, dass er das Unglück gehabt hat, den 
Herren Inquisitoren verdächtig zu erscheinen, auch wenn der 
Verdacht, dem er verfallen ist, nur eine Suspicio levis 18 ) wäre, 


dessen Abhandlung de Haereticis sich in der genannten Sammlung 1. c. fol. 234 ff. 
befindet, sind dieselben auch unfähig, ihnen von Verwandten und Fremden (a con- 
sanguineis et extraneis) ausgesetzte Legate (Zanchinus Ugol. de haer. quaest. 28. 
§ 2. 1. c. fol. 260 v.) in Empfang zu nehmen und von Job. Hoyas erfahren wir 
(De Haer. P. II. ass. 45, in der allegirtcn Sammlung T. XI. P. II. fol. 231 v.), 
es sei magis communis opinio et nsu et consuetudine recepta, omnes filios tarn 
natos, quam nascituros comprehendi. Aber wenn es in der Kirche Priester 
giebt, welche die Befugniss haben, Unschuldige an den Bettelstab zu bringen, 
haben dieselben nicht auch Pflichten gegen dieselben? Pogna in seinem Com- 
mentare zu Eymericus (Director. comment. 9. pag. 99) spricht sich über dieselben 
also aus : Inquisitores pueris et puellis haereticoruin damnntorum paupcribus relictis 
piovidebunt ex raisericordia. Die Fürsorge soll nun darin bestehen, dass 
sio die Knaben bei Handwerkern, die Mädchen bei anständigen Matronen unter- 
bringen und ihnen tenuia alimenta ex paternis bonis ex sola misericordia ver- 
abreichen, deprecantes interdum principes, tarn ecclesiasticos, quam saeculares, 
ut in hujusmodi filios damnatorum aliquam exerceant liberalitatem. Es kommt 
auf eine rein decorativc Zuthat hinaus , wenn gesagt wird, die filii redeuntium 
seien in dieser Strafbestimmung nicht inbegriffen. Allerdings können nach 
der Ansicht verschiedener Canonisten die Inquisitoren den reuig Zurückkehren- 
den, wenn sie nicht relapsi sind, die Güter ganz oder theilweise zurückgeben — 
condonarei aber diese Ansicht ist keine allgemeine, da Andere behaupten, 
was einmal confiscirt sei, müsse confiscirt bleiben. S. Eymcr. Direct, pag. 99. 
Sodann hat es mit der Zurückkehr eine eigene Bewandtniss. Der Angeklagte 
muss die in der Anklage enthaltenen Beschuldigungen, die möglicherweise alle 
lügenhaft sein können, zugestehen, dann abschwüreu und hat dann, wie wir bei 
Eymericus (P. III. q. 93) ersehen können, lebenslängliches Gefdngniss nach 
der Decretalc Excommunicamus II. c. 15. X. de haor. (V. 7) zu gewärtigen. 
Die betreffende Gesetzstelle lautet: Si qui autem de praedictis, postquam fuerint 
deprehensi, redire volnerint (nicht nolueriut, wie bei Böhmer gedruckt ist — 
denn das nollc zog das Verbrennen nach sich) ad agendam condignam poeni- 
tentiam, in perpetuo carcere detrudantur. Die Praxis hat sich allerdings mil- 
der gestaltet; aber ✓ man musste sehr reich sein und die Mittel zu umfang- 
reichen Spenden ad „pias“ causas besitzen, um der Haft entledigt zu werden. 
Die Fälle, in welchen ausserdem von lebenslänglicher Haft abgesehen werden 
konnte, führt Pegna im Commentar zu Eymericus (Comment. 146. pag. 643) 
an, auf die wir, um diese Abschweifung nicht noch mehr auszudehnen, verweisen. 

18) Für Diejenigen, welche sich mit diesen Sachen nicht speciell abge- 
geben haben, sei bemerkt, dass es eine dreifache Suspicio giebt, nämlich: 
1) eine levis, in die man beispielsweise verfällt, wenn man einem vehementer sus- 
pecto „guten Tag“ gesagt hat ; sie begründet scharfe Beobachtung des Verdäch- 
tigen und etwas Geldstrafe, ut in posterum cautior reddatur ; 2) Suspicio vehe- 
mens, bei welcher der Verdächtige den Beweis von der Grundlosigkeit des Ver- 
dachtes — probatio in contrarium — zu führen hatte ; es tritt dieselbe beispiels- 
weise ein , wenn man sich mit einer verdächtigen Person geküsst hat. Nach 
Simancas ist (De catholic. inst. tit. 46. § 76. Tractatus illustr. J. C. XI. P. II. 
f. 182 v.), wenn die probatio nicht etwa misslungen ist, die Strafe eine ausser- 
ordentliche, nach dem Belieben der Inquisitoren zu bestimmende und soll eine 
Geldstrafe sein, wenn der Verdächtige (reus) entweder wegen Altere oder 

II* 



die sich ja ohne alles Zuthun von Seiten des Verdächtigen in 
eine Suspicio vehemens oder violenta verwandeln kann! Aber 
das war nur ein kleines Vorspiel. Kinder, die ihren Va- 
ter bei dem Inquisitionsgerichte an klagen, retten 
nach den von der Kirche recipirten Gesetzen durch 
diese pietätlose Niederträchtigkeit ihr Erbrecht. 
In dem von dem Kaiser Friedrich II. verkündigten, von den 
Päpsten dem kirchlichen Strafcodex einverleibten Ketzergesetze 
Commissi nobis heisst es nach Aufzählung der Ketzerstrafen: 
Nec quidem a misericordiae tinibus duximus excludendum, ut 
si qui paternae haeresis non sequaces latentem patrum 
perfidiam revelaverint, quacunque reatus illorum ani- 
madversione plectantur, praedictae punitioni non subjaceat inno- 
centia filiorum, ,9 ) eine barbarische Bestimmung, durch welche 
die Kirche den Eigennutz der Kinder in ihren Dienst genommen 
und das detestabile delatorum genus an den häuslichen Herd 
verpflanzt und mit der Vollziehung ihrer Intentionen beauftragt 
hat. Pegna sagt darüber in seinem Commentare : *°) Praecitati — 
ein Dutzend Theologen und Canonisten — admittunt, tili um 
deferentem patrem haereticum a poenis in haereticorum filios 
jure statutis ob praemium delationis liberari et in praxi ser- 
vandum, quoties is Casus occurreröt, ne ullo modo tantum scelus 
ex defectu denunciationis remaneat impunitum, ein Beweis, 
dass dieser Verrath oft das einzige Mittel gewesen ist, durch 
welches diese Blutmenschen ihre Verfolgungswuth zu stillen, 
in den Stand gesetzt worden sind. 

Es erübrigt nur noch, nachzusehen, was „die gütige Mutter, 
die Kirche“ aus dem ehelichen Leben gemacht hat und noch 
machen würde, wenn sie nun noch in der Lage wäre, ihre In- 
tentionen durchzusetzen. Es ist ja ihr Monopol. Catholica uxor, 
sagt Pegna im Commentare zu dem Leitfaden des Eymericus, 91 ) 
viro haeretico debitum reddere non obligabitur, quia per hae- 
resin viri ab hoc debito liberata est; idem dicas e converso: 
nam si uxor sit haeretica, vir catholieus ab hoc debito liberabitur, 
non tarnen possunt propterea cum aliis commisceri, quia vinculum 
matrimonii dissolutum non est. Ob der Mann als Ketzer zu be- 
handeln ist, oder nicht, das wird der Frau von der chöre m6re, 
als Vorsteherin des Frauenvereines oder von dem Hausjesuiten 


Kränklichkeit nicht auf die Folter gespannt oder purgirt werden kann; im 
• Anzuge eines Faschingsnarren hat er noch öffentliche Abschwörung zu leisten. 
Die Suspicio violenta ist vorhanden, wenn der Verdächtige immer behauptet, 
stets ein rechtgläubiger Christ gewesen zu sein, also die Abschwörung nicht leistet. 
Die Verbrennung ist dann nur eine Frage der Zeit. 

19) Benutzt ist hier der Abdruck im sogen, lib. septimus, wo derselbe 
sich c. 1. Lib. V. t. 3 de haer. et schism. befindet. 

20) Eymericus Director. P. II. Comment. 15. pag. 117. 

21) Eymericus Directorium P. III. q. 119. Comment. 168. pag. 676. 
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eröffnet werden, so wie der Mann darüber, ob seine Ehefrau 
noch als correct im Glauben gelten könne, von dem Cassinopater 
wird verständigt werden. Mann und Frau controliren sich also 
hinsichtlich der „Rechtgläubigkeit“ gegenseitig; aber den Kür- 
zeren ziehen, wenn die „heiligen“ Canones, wie es die Ultra- s 
montanen wollen, wieder aufleben, schliesslich doch die Frauen, 
dafern es gelingt, ihre Rechtgläubigkeit zweifelhaft — und das 
scheint nicht gar so schwierig zu sein * a ) — zu machen. Die 
Ehemänner haben dann, wie Rcryas dartbut, 83 ) das Recht, 
ihreFrauen oh neAlimentations Verpflichtung zu ent- 
lassen. Maritus, sagt er, non cogendus ad cohabitandum cum 
muliere in haeresim lapsa, etiara reconciliata, neque eam 
maritus alere tenetur, quia cum ejus dos pro haeresi fuit 
publicata, culpa sua indotata remanet et mulierem indotatam 
alere maritus minime tenetur. Der Beweis, dass diese Hand- 
lungsweise den Kirchengesetzen entsprechend ist, wird mit mög- 
lichster Concludenz geführt; dagegen lassen es die Kirchenge- 
setze zweifelhaft, ob eine Ehefrau wegen der „Ketzerei“ 
ihres Mannes ihre Mitgift verliere und ist, wie aus Pegna’s 
Commentare ersichtlich ist, äl ) die Gerichtspraxis darum auch 
keine gleichförmige gewesen. Gefährdet war dieselbe immer. 

War der Mann schon vor seiner Verheirathung bei den Inqui- 
sitoren übel ungeschrieben und konnte der Frau nachgewiesen 
werden, dass sie Kenntniss davon gehabt habe, so war ihre 
Mitgift unwiderruflich verloren ; behielt auch die mildere Ansicht 
im Princip die Oberhand, so ist sie, wenn die Kirchengesetze 
gelten, doch noch nicht über alle Weiterungen hinweg. Was 
die Kirche einmal hat, hält sie fest und es giebt Häkchen ge- 
nug, mittels deren sie sich an die römischen Gesetze de non 
numerata pecunia anklammern und sie herbei ziehen kann. 

Die etwa im Ehevertrage ausgedrltckte Summe lassen die Be- 
sitzer der confiscirten Habe des Ketzers nicht als beweiskräftig 
gelten. Sie erhält auf ihre Reclamation nur so viel aus der 
Masse zurück, als sie als wirklich gezahlt durch einwandfreie 
Zeugen nachweisen kann. Ob übrigens die Ehefrau in poenam 
omissae denunciationis das Privilegium reeuperandae dotis ver- 
liere, darüber sind die haereticae pravitatis inquisitores ebcn- 


22) Wie wir aus den Mittheilungen eines Spaniers, Reginald u s Consal- 
vius, dem es gelungen ist, sich aus den Inquisitionsgcfangnissen zu retten, 
entnehmen können, scheinen es die Herren Inquisitoren ganz besonders darauf 
ahgeseben zu haben , möglichst viel junge und wohlgestaltete Frauen an ihre 
Leinen zu bekommen. War nnr erst das Negotium „fidei“ eingeleitet, so waren 
dieselben bald mit ihnen unter einem Dache. Das Weitere ergab sich von selbst. 
Gegen ehrenrühriges Ausplaudern schützte der Scheiterhaufen. Rcginaldus Con- 
salvius : Sanctae inquisitionis artes aliquot detectae. Heidelbergae 1567. 8. 

23) Joh. Royas: de haer. P. II. assert. 40. § 385. Tractatus 1. c. fol. 230* . 

24) Eymericus 1. c. q. III. Comment. 160. pag. 662. 
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falls nicht einerlei Meinung. Das Weitere ist bei Pegna a. a. 
Stelle nachzusehen. Eine Pravitas und zwar nicht die gering- 
fügigste ist es wohl schon, dass überhaupt erst eine solche 
Frage aufkommen konnte. Die Christen hatten zu den kirch- 
lichen Machthabern , diese zu sich selber alles Vertrauen ver- 
loren. Nur so weit sie Schrecken verbreiten konnten, konnten 
sie auf Bestand rechnen. Daher muss gegen die „Ketzer“, die 
Männer in violetten Strümpfen und im Kleide des heil. Domini- 
kus ausgenommen, alles Konstabler sein, Konstabler auf den 
Strassen und in den Kirchen, Detectivs am häuslichen Herde, 
Konstabler und Detectivs überall, selbst mit der Macht Uber 
Leben und Tod ausgerüstet, ob Knittel oder Stilet, — das blieb 
sich gleich, wenn das Mordinstrument nur einen Excommu- 
nicirten traf. Und war er genau kennbar? Die Büttel der 
Inquisitoren und der Lokal-Obrigkeiten reichen nicht mehr aus 
zur Vollstreckung der Strafen, welche die „Kirche“ für nöthig 
findet; daher soll die ganze Menschheit der Kirche Büttel- 
dienste leisten. Den grössten Theil der Erträgnisse verschlang 
die Kirche und was sie dafür an Gegenleistung der Welt bot, 
war ein bellum omnium contra omnes. Das Urtheil hierüber 
spreche ein Heide: Non minus principi turpia sunt multa sup- 
plicia, quam medico multa fuuera. Seneca de clementia I. 24. 
Obwohl bei der Rohheit der Zeit die Glaubensmächte auf grosse 
Willfährigkeit rechnen konnten, so begnügten sie sich doch nicht 
mit der Mobilmachung der Massen gegen die „Ketzer“. Sie 
griffen direct ein, schonten selbst die Leichen nicht und 
sorgten dafür, dass noch die Enkel der „Verbrecher“ als Ge- 
ächtete galten und Jeder dem Fluche der Kirche verfiel, der 
sich zu wenig abstossend gegen dieselben benahm. Das soll 
der nächste Abschnitt schildern. 


§ 8 - 

B. Die amtliche Execution. 

I. Dignitäten - und Beneficienverluste. 

In dem Dignitäten- und Beneficienwesen >) hatte die Theo- 
kratie sich eine überaus zuverlässige Stütze geschaffen. Pres- 
byterat mit dem Episcopate als Spitze desselben und Diakonat 
waren in der alten Kirche die einzigen Sprossen der clerikalen 
Stufenleiter gewesen. Diese waren nun erheblich vermehrt 


1) Für Diejenigen, welche mit dem kirchlichen Sprachgebrauche nicht 
bekannt «ind, sei bemerkt, dass die meisten Beneheien, und zwar ohne Ausnahme 
diejenigen , welchen die Pflicht der Seelsorge inhärirt — Beneficia curata — 
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worden und für alle fanden sich in jener Zeit, in welcher der 
Clerikalstand mit vielerlei Privilegien ausgerüstet war, zahl- 
reiche Bewerber. Zwischen der Hoffnung des Aufsteigens und 
<ler Furcht vor dem Verluste der Stelle wurden in jedem Bis- 
thume Tausende in der Schwebe gehalten. Dass nun die 
Spitzen der Hierarchie mit denen, welche sich als unzuver- 
lässige Werkzeuge erwiesen, nicht viel Federlesens machten, 
lag in der Natur der Sache. Grosse Schwierigkeiten waren 
dabei nicht zu überwinden. Die Excommunicirten konnten 
schon Ton jeher in kirchlichen Aemtern nicht gelassen werden 
und seit denselben die kirchliche Gesetzgebung das Brandmal 
der Ehrlosigkeit aufgedrUckt hatte, verstand sich die In- 
habilität zu kirchlichen Würden und Aemtern von selbst. Der 
Excommunicationsgründe kennen die heiligen Canones sehr 
viele; der sicherste Weg zum Ziele ist offenbar der, wenn die 
Rancune unter der Maske des Eifers für die Glaubensreinheit 
operiren kann. Und an Anknüpfungspunkten konnte es nicht 
fehlen, seit Päpste wiederholt erklärt hatten, dass zur Ver- 
hängung der Excommunication und Amtsentsetzung der überaus 
leicht herzustellende Verdacht der Ketzerei genüge. 2 ) So 
lange die Stiftung des Herrn noch eine Kirche war, wurde 
nicht daran gedacht, Unschuldige zu bestrafen; die Theo- 
kratie, auf Präcedenzfälle des A. T. gestützt, griff unbedenk- 
lich zu diesem Mittel. Den vorliegenden Fall betreffend, so 
hat dieselbe die Söhne und Enkel nicht nur der „Ketzer“, son- 
dern auch der Begünstiger derselben 3 ) (receptatores , fautores, 
defensores) für unfähig (inhabiles) zu kirchlichen Würden, 
Aemtern und Benedeien erklärt. Die von Alexander IV. im J. 
1258 erlassene Bestimmung (§ Haeretici cap. Quicunque 2. in 
6 t[> de haer. V. 2) lautet, wie folgt: Haeretici, credentes, recep- 
tatores, defensores et fautores eorum, ipsorumque filii usque 


keine Dignitäten sind, mag deren Inhaber in noch so würdiger Weise die 
Pflichten der Stelle erfüllen. Vernachlässigungen von Amtspflichten kommen 
bei „Dignitaren“ nicht vor, weil die Stellen gewöhnlich Sinecuren, mit Amts* 
pflichten also nicht verbunden sind. 

2) In der Decretale ad abolendam cap. 9. X. de haer. (V. 7) § Qui vero 
erklärt Lucius III. c. a. 1184, dass der Verdächtige — sola suspicione nota- 
bilis — diesem Geschicke nur dann entgehen könne, wenn er propriam 
innocentiam congrna purgatione nachweist , was begreiflich an sich schon nicht 
eben leicht ist und überdies noch durch den Umstand ausserordentlich erschwert 
wird, dass dem Oberen, der eine Stelle frei machen will, um sie mit einer ge^ 
eigneteren Persönlichkeit zu besetzen, anheim gegeben ist, zu bestimmen, welche 
purgatio als eine beweiskräftige (congrua) in jedem einzelnen Falle zu gelten 
habe. In § Qui autem der Decretale Excommunicamus cap. 13. X. de haer. 
•(V. 7), welche diese Bestimmung wiederholt, ist allerdings nur von anathematis 
gladio die Rede, aber mit dem Zusatze: si per annum in excommunicatione per- 
.stiterint, ex tune velut haeretici condemnentur. 

3) Wenn die Mutter eine „Ketzerin“ , der Vater aber rechtgläubig war, 
waren nur die Kinder, aber nicht die Enkel inhabil. 
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ad secundam generationem ad nulluni ecclesiasticum bene- 
ficium seu officium publicum admittantur; quod si secus actum 
fuerit, decernimus irritum et inane. Dass hiermit ein gewaltiger 
Druck ausgelibt werde, haben die Glossatoren nicht übersehen. 

Sie preisen diese Anordnung; denn es ist dem Menschen eigen, 
sagen sie, dass derselbe mehr von der Liebe zu den Kindern 
und Enkeln, als von der Liebe zu sich selbst geleitet wird. 
Sehr bald hat sich die juristische Kasuistik dieses Gesetzes be- 
mächtigt. Es handelte sich dabei hauptsächlich zu ermitteln, 
ob auch die illegitimen und die vor dem Verfalle in die Ketzerei 
gezeugten und gebornen Kinder von demselben betroffen werden. 
Von Pegna 4 ) erfahren wir, dass man sich dahin geeinigt hatte, 
dass alle Kinder der Ketzer, gleichviel, ob sie legitim oder I 
illegitim, vor oder nach dem Verbrechen gezeugt oder geboren 
seien, ehrlos und eben deshalb zur Bekleidung von Kirchen- 
ämtern ungeeignet sind und, wenn sie deren inne haben, ent- 
lassen (privari) werden müssen. Das ist nun noch jetzt gel- 
tendes Recht. Im Gegensätze zu demselben werden in unseren 
Zeiten von Bischöfen, nicht bloss Enkel, sondern auch Söhne, 
von Familien, die viele Generationen hindurch mit der „Ketzerei“ 
behaftet waren, und obendrein noch selbst „Ketzer“ waren, mit 
sehr wichtigen kirchlichen Aemtern, ja selbst mit der Aufsicht 
Uber andere Cleriker und der Bildung des clerikalen Nach- 
wuchses unbedenklich betraut. Man könnte dieses, wie Vieles 
man auch sonst gegen das Ausstellen von Lockspeisen für 
„Convertiten“ einzuwenden haben mag, gutheissen, wenn man 
darin ein Zeichen erblicken könnte, dass man sich auch in 
bischöflichen Kreisen nicht länger mehr der Einsicht habe ver- 
schliessen können, dass in die Canones sich sehr viel Mensch- 
liches eingeschlichen habe; leider aber müssen wir auf diese 
wohlwollende Auslegung verzichten, da man daselbst, wo es 
eben passt, unter dem Vorgeben, dass man Gott mehr, als 
den Menschen gehorchen wolle, an Canones sich anklammert, 
deren Inhalt mit unseren geläuterten Begriffen von Recht, An- 
stand und guten Sitten in schneidendem Widerspruche steht. 
Canonisch wäre übrigens ein solcher Eklecticismus nicht. 

2. Geldstrafen. 

Ein weiteres sehr wirksames Mittel zur Unterdrückung 
jeder vernünftigen Gewissensfreiheit im Interesse des hier- 
archisch - theokratischen Systems bilden die Geldstrafen. Eine 
der interessantesten Seiten, welche das Negotium „fidei“, mit 
welchem die Inquisitoren beauftragt waren, darbietet, ist schon 


4) Eymericus: Director. q. 104. Comment. 163. pag. 670. 
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das Kapitel über die Auslagen. Da hierüber gesetzliche Be- 
stimmungen nicht vorhanden waren; so waren die Inquisitoren 
auf ihren eigenen Scharfsinn angewiesen und sie sind dabei 
nicht schlecht gefahren. Als feststehend nimmt Eymericus in 
seinem Leitfaden (Quaest. 104. P. III.) an, dass die Inquisitoren 
Anspruch auf Besoldung haben, da Niemand gezwungen werden 
kann, suis stipendiis militare. Er stellt daher den Grundsatz 
auf, dass dieselben die Erstattung der baaren Auslagen bean- 
spruchen können — expensas moderatas — , woraus sich, wie 
aus Pegna’s Commentar zu entnehmen ist, die Ansicht ent- 
wickelte, dass dieselben principaliter durch die Angeklagten, 
eventualiter durch die Ortsbehörden aufzubringen seien. Da es 
inhuman sei, Geschenke zurückzuweisen und das römische 
Recht den Prokonsuln die Annahme von Geschenken erlaubt, 
so können, schloss man weiter, auch die Inquisitoren kleine 
Geschenke — moderata xenia — annehmen; Eymericus spricht 
aber seine Meinung dahin aus, dass es nicht wohl gethan sei, 
dergleichen von Angeklagten anzunehmen, woraus sich dann, 
wie wir von Pegna erfahren, in diesen geistlichen Gerichts- 
höfen die Praxis bildete, von Anverwandten, Freunden der An- 
geklagten freiwillig angebotene Gaben nicht zurückzuweisen, 
eine Praxis, welche Pegna zwar nicht billigt, die aber doch 
nicht unbeliebt geblieben zu sein scheint, da sie sich zur Gewohn- 
heit entwickelte, dass Wohlhabende an die Districts-Inquisitoren 
bestimmte Abgaben zahlten unter der Bedingung, dass diese 
Herren bei ihren negotiis „ fidei “ nicht weiter auf sie regardiren 
möchten. Aber das waren geringfügige Dinge im Vergleich zu 
den schweren Geldopfern, welche als wirkliche Strafen be- 
hufs Erhaltung der „Reinheit des Glaubens“ dargebracht werden , 
mussten. Eymericus stellt in seinem Leitfaden (P. III. q. 103) 
die Frage auf: Darf der Inquisitor Geldstrafen ver- 
hängen? Die bejahende Antwort stützt er auf eine von 
Clemens V. auf dem Concil zu Vienne erlassene Entscheidung, 5 ) 
indem er ausführt, dass es, da der Papst von unerlaubten 
Geldgeschäften spreche, auch erlaubte geben müsse, dass 
es, wenn Wallfahrten, Gebete, Fasten als Busse aufgegeben 
werden können, erlaubt sein müsse, Almosen zur Erhaltung 
des Inquisitions - Institutes und Beförderung „anderer“ frommen 
Zwecke vorzuschreiben. Da die Berechtigung einmal feststand; 
so kam cs nur darauf an, auf die Ausbeutung sich einzurichten. 


5) Um den herkömmlichen Glanz des Glaubensgeschäftes nicht durch die In- 
quisitoren selbst verdunkeln zu lassen, giebt ihnen der Papst auf (C. 2. Nolentes 
Clem. de haer. V. 3), ne praetoxtu ofticii inquisitionis quibusvis modis illicitis 
ab aliquibus pecuniam extorqueant, nec scienter attentent ecclesiarum bona ob 
clericorum delictum. Also um selbst Kircheneigenthum vor den kühnen 
Griffen dieser Mönche zu schützen, bedurfte es einer päpstlichen Inhibition. Was 
tnag erst durch dieselben das Privateigenthum zu leiden gehabt haben! 
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Da das Vermögen verurtheilter Ketzer ohnehin, so wie es 
steht und liegt, durch die Confiscation verloren geht; so ist 
klar, dass die Geldstrafe nur Verdächtigen auferlegt werden 
kann. Aber welchen? Simaucas meint, 6 ) sie sollen denen zu- 
dictirt werden, welche ihrer körperlichen Beschaffenheit wegen 
nicht gefoltert werden können; Zanchinus, dem Pegna 
zustimmt, giebt 7 ) folgende allgemeine Vorschrift: Poenam pe- 
cuniariam tune demum imponet, quando videt, quod talis poena 
magis timetur et etiam magis dolet, quam aliae'poenae poe- 
niteutiales, ut puta, quia purgandus est dives et cupidus et dolet 
cordialiter de pecunia solvenda. Die Höhe der Strafe zu nor- 
rniren, ist dem Belieben der Mönche anheimgegeben und be- 
stand für dieselben nur die Beschränkung, dass dem Ketzer nicht 
die ganze Habe abgenommen werde. Caveat, sagt derselbe 
Zanchinus, 8 ) ne volens imponere poenam pecuniariam auferat 
sibi omnia bona, quia hoc non licet. Eine Beschränkung 
nach der anderen Seite hin existirt nicht, vermuthlich, weil es 
keiner bedurfte, indem man zu den Inquisitoren das Vertrauen 
haben konnte, dass sie nicht zu wenig fordern würden. Nach 
der Extravagante Ex eo (c. 1. Extr. comm. de haer. V. 3.) 
haben die Inquisitoren Uber die ihnen zufallcnden Gelder Nie- 
manden Rechnung zu legen, ausser der „apostolischen“ Kammer 
und diese hat noch keine Veranlassung gehabt, die Welt Uber 
dieselben aufzuklären, obgleich sie dabei mit sicherlich nicht 
geringfügigen Beträgen unfreiwilliger Peterspfennige betheiligt 
gewesen ist. Au Schriften über die kirchlichen Veranstaltungen 
zur Handhabung des Religions- und Gewissenszwanges ist durch- 
aus kein Mangel; gleichwohl erfahren wir Uber die Geldernte, 
welche der Kirche aus dem Negotium „fidei“ zugewaebsen ist, so 
gut wie Nichts. Wie sehr diese geistlichen Freibeuter von dem 
gemeinsten Geldgeize beherrscht wurden, zeigt am deutlichsten 
die Rabulisterei, mit der sie, nicht zufrieden mit der Befugniss, 
die Christen nach Belieben ausplündern zu können, nach Vor- 
wänden haschten, um die Juden, besonders wenn sie, was 
meist der Fall war, reich waren, ihrem privilegirten Raubsysteme 
unterwerfen und unter dem Scheine des Rechtes ausplündern 
zu können. 9 ) Was einmal getauft war, gehörte der „Kirche“ 
an; ob die Taufe eine Zwangstaufe oder eine im bewusstlosen 
Zustande, im Schlafe, gelegentlich einer Ohnmacht, ertheilte 
Listtaufe war, konnte das Rechtsverhältniss nicht ändern. In 
jenen rohen Zeiten brauchte sich die Kirche keine Gewalt an- 
zuthun ; man kann sich daher leicht vorstellen, dass die Mortara- 


6) De cathol. instit. tit. 46. § 76. Tractatus illustr. J. C. XI. P. II. f. 183. 

7) Zanch. de Hacreticis c. 19. Tractatus 1. c. fol. 253». 

8) L. c. fol. 253. 

9) Ein Paradigma zu dieser Rabulistik liefert Eymericus Quaest. 46. P. H. 
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geschichten sich damals noch ganz anders abspielten, als in 
unseren Tagen. 


3. Die Güter- Confiscation. 

Viel wirksamer als die eben beschriebene, unter der Form 
yod Sporteln und Auslagenrefundirung betriebene partielle 
Güter -Confiscation musste die totale, die mit sehr ungeist- 
lichen und unchristlichen Mitteln verwirklichte Erklärung der 
Kirche sein — dass es gewisse Klassen von Menschen 
gäbe, die nicht werth seien, irgend Etwas an irdi- 
schen Gütern zu besitzen. In der Decretale Vergentis 
vom Jahre 1199 (c. 10 X. de haer. V. 7) tritt zum ersten Male 
die „lehrende Kirche“ als eine cohfiscirende Macht auf. Seit- 
dem haben sich die Päpste sehr angelegentlich mit der Confis- 
cationsfrage beschäftigt; bis in’s vierzehnte Jahrhundert hinein 
hat es keinen Papst gegeben, der nicht bemüht gewesen wäre, 
diesen Geschäftszweig zu iieguliren. 10 ) In allen diesen Erlassen 
bleibt das Princip, die Confiscation, unberührt; alle gehen von 
dem Grundsätze aus, dass unter gewissen Bedingungen die 
Güter-Confiscation einzutreten habe und zwar ipso jure und a die 
criminis commissi. Die päpstlichen Dispositionen betreffen haupt- 
sächlich die Verwaltung und Verwendung des confiscirten Ver- 
mögens, in dessen Besitz sich die Inquisitoren unverzüglich zu 
setzen hatten. Anfangs war eine Theilung in drei Thcile, von 
welchen einer dem Landesfürsten oder der Ortsgemeinde, einer 
dem confiscirenden Inquisitions-Institute zufallen und ein dritter 
als eine Art von Reservefond von diesem asservirt werden solle. 
Indessen hatten spätere Päpste herausgefunden, dass es dem 
Wohle der „Kirche“ weit zuträglicher, wenn überall da, wo die 
Inquisition nicht auf Staatskosten erhalten wurde, die Erträgnisse 
an irdischem Gute, welche das „Negotium fidei“ abwarf, unge- 
teilt in die Chatulle der Inquisitoren flössen und diese hatten 
nicht das Geringste dagegen einzuwenden, gestanden sogar dem 
Papste das Verfügungsrecht Uber die von ihnen mit Bienenfleisse 
zusammengetragenen Schätze zu und galt dasselbe als in dem 
Grade feststehend, dass sogar, wie uns Pegna a. a. 0. belehrt, 
behauptet wurde, es sei gewissenlos und gotteslästerisch 
(impium et blasphemum), dieses Recht zu bestreiten. Die Prä- 
missen zu dem Schlüsse a majori ad minus, wie sie Pegna an- 
giebt, wollen wir in der Originalsprache anflihren. Pontifex 
Romanus ratione latissimae suae jurisdictionis et potestatis, non 
solum potest coercere quoslibet laicos inferioris ordinis peccantes, 


10) Eine recht übersichtliche Darstellung der päpstlichen Betriebsamkeit in 
Sachen der Güter-Confiscation fortgefübrt bis zu Clemens V. hat Pegna geliefert, 
Eymericns P. III. q. 109. Comment. 158. pag. 655 ff. 
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sed etiam Principes, quos potest dignitatibus suis privare — 
c. ad abolendam § Statuimus extrav. de haer, trad. glossa et 
Doctores in dicto c. Vergentis de haer. — inde videmus acscimus 
Papam privare reges suis regnis, — poterit ergo eorum 
bona confiscare et cui voluerit applicare. Ganz richtig! Wenn 
der Papst Uber Königreiche verfügen kann, warum sollte er nicht 
auch über etwelche Ritter- und BauergUter verfügen können? 
Ein nach ultramontaner Logik formell tadelloser Syllogismus. 
Von weittragender Bedeutung musste es ohne Zweifel sein, dass 
die Kirche, damit den durch sie Depossedirten der Aufenthalt 
auf ihrem Besitzthume unmöglich gemacht werde, die Gebäude 
zerstören und mit dem aus den Materialien gewonnenen Erlöse 
die Arbeiter bezahlen liess. Die kirchliche Verordnung lautet 
folgendermassen : ") Teneatur Potestas, Capitaneus . . .omnia bona 
' haereticorum et receptatorum eorum , quae per dictos officiales 
fuerunt occupata, seu inventa et eondemnationes pro his exactas, 
nee non lignamina, lapides et tegulas domorum et turrium . . . 
dividere. 

Eine für die damaligen Zeiten sehr wichtige Frage war 
offenbar die Frage nach den Merkmalen, an welchen Die- 
jenigen erkennbar sind, welche nach der Ansicht der lehrenden 
Kirche zu irdischem Besitzthum nicht berechtigt sind, und für 
den Fall, dass unsere Hierarchen mit solchem Erfolge „Gott mehr, 
als den Menschen“ gehorchen, dass die canonistische Jurisprudenz 
wieder oben aufkommt, dürfte dieselbe auch für unsere Zeiten 
von praktischem Interesse sein. Indessen, wie viel Mühe man 
sich auch geben mag, das Dunkel, in welches dieselbe gehüllt 
ist, zu verscheuchen, — es ist unmöglich. Das Bestreben, die 
Sache derartig im Ungewissen zu halten, dass dem freien 
Ermessen der Inquisitoren möglichst wenige Schranken gesetzt 
werden, ist durchweg wahrnehmbar. Nach dem durch die 
Decretale Vergentis geschaffenen Rechte verlieren — wir halten 
uns an die Ausführung des Eymericus 1 *) — die „Ketzer“ ihre 
Habe nicht, wenn sie nicht relapsi und impoenitentes sind, jedoch 
Letztere nur in dem Falle, wenn sie sich vor Ueberweisung 
an die weltliche Macht zur Uebernahme der auferlegten Pönitenz 
verstehen, verlieren aber Alles, wenn sie es erst nachher thun. 
Wir wüssten demnach, wo das Confiscationsrecht der „lehren- 
den“ Kirche aufhört; wo es aber an fängt, darüber fehlt es 

i 

11) Es ist diese von Clemens IV. im Jahre 1265» erlassene Constitution 
ad extirpanda nicht in’s Corp. jur. can., aber von Pegna unter die literae apt- 
stolicae diversorum Summor. Pontif. pro Officio Sanctissimae In quisitionis , in» 
Anhänge zu Eymericus dircctor. aufgenommen worden und befindet sich der an- 
geführte Passus Pag. 51 dieses Anhanges. Nach der Demolirung der Gebände 
soll noch der Bauplatz mit dem Fluche belegt und mit Salz bestreut werden, 
der Missio canonica wäre sonst nur unvollständig genügt worden. 

12) Director. P. III. q. 109. Pegna Comment. 158. pag. 655. 
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auch im alten Rechte an einer gesetzlichen Norm. Den geist- 
lichen Gerichtshöfen muss diese Art, über das Eigenthum des 
Nebenmenschen zu schalten, nicht erspriesslich erschienen sein 
und es bildete sich in denselben eine Praxis aus, die für den 
Inquisitionsfond einträglich war und auf eine von Bonifacius VIII. 
mehr allgemein gehaltene Verordnung gestützt wurde. 13 ) Das 
Verfahren bestand nach der Angabe von Pegna darin, dass selbst 
bei dem Vorhandensein der nach dem „alten“ Rechte die Con- 
fiscation ausschliessenden Voraussetzungen das Vermögen als 
confiscirt und als in den Besitz der Kirche. Ubergegangen be- 
trachtet wurde. 14 ) Wo hörte also nach dieser Praxis die Befug- 
nis«, des Nebenmenschen Habe nicht bloss zu begehren, sondern 
auch zu occupiren, welche sich die lehrende Kirche beige- 
legt hat, nach dem späteren Rechte auf? Der Canonist soll 
wohl noch kommen, der diese Frage beantwortet hätte. Nur in- 
sofern ist ein Fortschritt bemerkbar, dass man sich nun mit der 
Frage beschäftigte, wo die Kirche nicht zu confisciren habe 
und dieses ist dann der Fall, wenn die Ketzerei eine geheime, 
bloss in Gedanken gehegte, die äusseren Zeichen, mit denen sie 
etwa kundgegeben worden sei, von Niemanden bemerkt worden 
seien. 15 ) Anderweitige Festsetzungen giebt es nicht. 

In Beziehung auf die Intestat-Erbfolge fand die Kirche, 
als sie sich ernstlicher noch, als bisher der Fall gewesen war, 


13) Es ist dieses die Decretale Secundum leges c. 19. in 6 t0 de haer. (V. 2) 
und mögen die Inquisitoren, die ohnehin über die das Negotium „fidei“ betreffenden 
Intentionen des apostolischen Stuhles stets besser unterrichtet waren, als andere 
Menschen, sich auf der richtigen Fährte befunden haben, wenn sie den Wort- 
laut nach der ratio legis executirten. 

14) Dicendum est, sagt Pegna a. a. O., quod sive haerctici poeniteant, 
sive non, sive convertantur antequam tradantur curiae saeculari , sive postquam 
traditi sunt, bona eorum ipso facto, seu ipso jure confiscata esse. 

15) Sententia vera est, .... quando haereticus omnino occultus est 
seu vere mentalis, qui sola cogitatione haeresim animo retinet nec ullis sig- 
nis exterioribua eam profert, — hunc enim poenae exteriores et leges contra 
haereticos latae non comprehendunt in foro exteriori ; idem sentias in co , qui 
haeresim per signa manifestavit , nemo tarnen audivit, hunc diximus occultum 
per accidens, qnamvis enim talis s i t excommunicatus, non tarnen 
tenebitur in conscicntia bona sua fisco restituere. Pegna 1. c. Unter dem Fiscus 
ist hier der riesige bodenlose Korb zu verstehen, mit welchem danurls die „Braut 
Christi“ sich ausgerüstet hatte. Zum Verständniss des letzten Satzes sei be- 
merkt, dass sich auch die Theologen dieser Sache bemächtigt hatten und die- 
selbe mit Rücksicht auf das „Seelenheil“ behandelten, aber auch sofort eine 
Controverse zu Stande brachten. Die gewichtigen Fragen — Pegna selbst 
nennt sie eine gravis difficultas — , um die es sich handelte, waren diese: Ist ein 
nie verurtheilter, ja nicht einmal angeklagter oder denuncirter „Ketzer“ im Gewis- 
sen verpflichtet, Acker, Haus, Hof, Knecht, Magd, Vieh und Alles, was sein ist, sobald 
ersieh bew usst wird, dass seine religiösen Meinungen mit denen der lehrenden Kirche 
nicht mehr im Einklänge sich befinden, dem Fiscus zu offeriren? Ist er, wenn 
er es nicht thut, als possessor malae fidei mit einer Todsünde (in peccato 
.mortali) behaftet und — nachdem ihm und seinen Kindern Alles bis auf das 
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mit der irdischen Habe ihrer Angehörigen zu befassen, veran- 
lasst fand, zwei verschiedene weltliche Gesetzgebungen über 
diesen Gegenstand vor. Die eine war die römische, enthalten 
in der lex Manichaeos (Cod. de haer. I. 5) , welche die Confis- 
cation 16 ) der den „ Ketzern“ gehörigen Güter anbefiehlt, aber der 
„orthodoxen“ Nachkommenschaft das Erbrecht gewahrt wissen 
will; die andere ist die deutsche, niedergelegt in dem Edikte 
des Kaiser Friedrich II. Catharos, welches die in dem römischen 
Gesetze zu Gunsten der rechtgläubigen Erben enthaltene Dis- 
position nur dann aufrecht erhalten wissen will, wenn die 
Kinder den eigenen Vater dem Inquisitionsgerichte 
ausgelieferthaben. Zwischen diesen beiden Gesetzgebungen 
hatte nun die lehrende Kirche zu wählen, falls sie sich über- 
haupt mit barbarischer Härte bewaffnen wollte. Es ist bereits 
angegeben worden, auf welche Seite sie sich geschlagen hat. 
Der römische Papst zog dem Gesetze des rechtgläubigen römi- 
schen Kaisers das härtere des mit dem Bannflüche belegten 
deutschen Kaisers vor. Die Kirche nahm und behielt Alles. 
Nur in einem Punkte hält sie das Erbrecht sogar bis zur 
zweiten Generation aufrecht. Kinder und Enkel erben die Ehr- 
losigkeit, mit welcher die Kirche den Erblasser zum Schrecken 
Derer, die sie nicht von der Wahrheit ihrer Doctrinen über- 
zeugen konnte, gebrandmarkt hat. 

Es ist bereits erwähnt worden, dass nach canonistischer 
Lehre die bona haereticorum nicht eonfiscanda, sohdern confis- 
cata sind und zwar confiscata a die criminis commissi, mit der 
weiteren Massgabe, dass das von diesem Tage an erloschene 
Eigenthums- und Verfügungsrecht des Privaten auf die Kirche 
libergegangen ist. Die Folgen dieser Gesetze machten sich im 
Schlosse , des mächtigen Feudalherrn nicht minder fühlbar, als 
in der Strohhtitte des armen Mannes. Alles Andere diente nur 
dazu, den Schrecken permanent zu erhalten; durch diese 
Gesetze wurde er im eigentlichen Sinne allgegenwärtig. 
Alle Verfügungen Uber das Eigenthum, mag die Sache auch 




Hemde, das am Leibe sich befindet, weggenommen worden ! — zur Restitution 
der in seinen Nutzen verwendeten Erträgnisse verpflichtet? Pegna stimmt den 
milderen Theologen bei ; aber als Jurist hatte er im Beichtstühle Nichts iu 
schaffen. 

16) So \autet die gewöhnliche Angabe , aber sic ist nicht genan. Der 
Kaiser ordnet die publicatio an. Die Confiscation tritt ein, wenn zugleich 
die Occupation erfolgen kann. Ist diese nicht möglich, dann hat es bei der 
pnblicatio , der Erklärung, dass die Habe fortan Eigenthum primi occupantis 
sein solle, sein Bewenden. Das ist gewöhnlich der Fall, wenn Fürsten geplün- 
dert werden sollen. Es werden daher anch in dem bekannten Stuhlsprucbe i 
Cum ex apostolatus die Staatsgebiete „ ketzerischer * Fürsten nur „publicirt“, für 
vogelfrei erklärt, mit der Einschränkung jedoch , dass der Occupant mit dem rö- 
mischen Papste auf gutem Fusse stehen muss. 
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schon durch die dritte und vierte Hand gegangen sein, entbehren 
der rechtlichen Gültigkeit, sind also hinfällig. Der Possessor 
malae fidei wird obendrein von der Suspicio violenta, der 
nächsten Station zum Scheiterhaufen, erdrückt. Als Possessor 
bonae fidei kann nur Derjenige gelten, der den Beweis bei- 
bringt, dass Derjenige, mit dem er sich eingelassen hat, nur 
haereticus occultus und nicht manifestus war. Welchen 
Nutzen aber derselbe aus diesem Beweise ziehen könne, darüber 
scheint bei den Inquisitionsgerichten keine Uebereinstimmung 
geherrscht zu haben. Es handelt sich um den Umfang der an 
die confiscirten Güter zu erhebenden Ansprüche. Die Cano- 
nisten schleichen in der Regel Uber die heickeln Fragen hin- 
weg ; am ausführlichsten hat dieselben wohl der Bisehof Siman- 
cas l7 ) behandelt. Nach seiner Ansicht ist immer unter der 
Voraussetzung, dass der Ketzer ein haereticus occultus war, von 
dem Kaufpreise zu restituiren, was noch an dem von ihm ge- 
zahlten Gelde bei der Occupation vorgefunden wurde und 
er solle denselben sogar vollständig zurück erhalten, wenn der- 
selbe noch vollständig unter den Baarbeständen vorgefunden 
wurde, eine nur scheinbare Billigkeit, die aber wegen der 
Natur des Geldes beim Beweisverfahren in der Regel in Dunst 
sich auflösen muss. Die Darlehnsgeber haben für ihre 
Reclamationen an die confiscirte Masse Berücksichtigung zu 
hoffen, wenn sie nachweisen können, dass das Darlehn zur 
Verbesserung der Güter, z. B. Neubau oder Reparatur der Scheuer, 
Ankauf von Saatgetreide, Bezahlung von Schulden, zum Ankauf 
von Kleidern verwendet worden ist, da das Geld in diesem 
Falle als in utilitatem fisci versa zu betrachten sei. Viel Kopf- 
zerbrechen hat den penibeln Casuisten die Frage verursacht, 
wie es mit den Reclamationen zu halten sei, wenn das Darlehn 
auf Medicamente und ärztliches Honorar verwendet worden ist. 
Die Einen meinen, sie sollen zugelassen, die Andern, sie sollen, 
als weil der Fiscus von dem Wohlbefinden des Depossedirten und 
seiner Angehörigen keinen Nutzen habe, a limine abgewiesen 
werden. Mit Sicherheit lässt sich annehmen, dass der practisclie 
Erfolg immer nur ein sehr geringer gewesen sein wird. Ueber 
alles dieses hatten ja die Harpyen des Inquisitionspalastes zu 
befinden. Und bei der Unsicherheit des Besitzes, welche 
die Folge dieser Kirchengesetze sein musste, — welche Lust 
zum Arbeiten, Sparen konnte da bei dem Volke sich einwurzeln? 
Aber die Kirche ist noch weiter gegangen, als jemals eine 


17) Siraancas de catholicis inatit, tit. IX. § 31 ff. Tract. illustr. J. C. 
XI. P. II. fol. 125b. Es ist zu bemerken, dass die spanischen Canonisten 
«ich in Geldsachon meist toleranter iiussern. Der Grund liegt darin , dass in 
Spanien der königliche Fiscus bei dem Negotium „fidei“ mehr betheiligt war, 
als der kirchliche. 
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civilisirte Genossenschaft. Die Majestätsbeleidigung allein 
— nach römischem Rechte — ausgenommen, gilt bezüglich der 
Verbrechen der Grundsatz, dass durch den Tod der Ange- 
schuldigte frei wird — reus morte crimine liberatur, wie Ulpian 
sich ausdrückt — und jedwedes gerichtliche Verfahren — ac- 
tio sive intentata sive intentanda — gegen ihn aufhört; die 
Hierarchie allein hat die Verfolgung bereits Verstorbener, denen 
nachträglich nachgewiesen wurde, dass dieselben nicht in allen 
Dingen mit ihr einverstanden gewesen waren, zum Gesetz 
gemacht. Wir legen kein sonderliches Gewicht darauf, dass 
nach dem Kirchengesetze Jedweder, der einem „Ketzer“ oder 
Ketzerbegünstiger (receptator, defensor, fautor) zum kirchlichen 
Begräbnisse verhilft, verpflichtet ist, um von der Excommuni- 
cation, in die er verfallen ist, frei zu werden, die beerdigte 
Leiche mit eigenen Händen auszugraben; 18 ) — es ist 
dieses Kirchengesetz Nichts weiter, als Ausfluss ohnmächtiger 
Rachegefühle und ohnehin nur durchführbar, wenn die Landes- 
polizei der Hierarchie Schergendienste leistet. Wir unterdrücken 
unsern Unwillen Uber die bei allen gesitteten Völkern als Ruch- 
losigkeit verurtheilten Leichenschändungen, welche von 
Priestern angeorduet wurden, wenn der confiscandi pruritus, 
der dieselben trieb, irgend eine ketzerische Haltung hcrausge- 
tüftelt hatte ; ,9 ) — das Papstthum hat sich nie von der Sorge 
leiten lassen, seine Gesetzgebung und Haltung so einzurichten, 
dass den Anstand liebenden Menschen das Verharren in der 
kirchlichen Gemeinschaft mit demselben nicht unnöthigerweise 
erschwert werde. Die hierarchischen Ehrlosigkeitser- 
klärungen, welche mit den beschriebenen bürgerlichen Rechts- 
nachtheilen durch keinerlei Präscriptionsfristen beschränkt waren, 
konnten als ein unvermeidliches Uebel noch verschmerzt wer- 
den; aber Worte reichen nicht aus, um die Nachtheile zu 

18) Quicumque hacreticos, credentes , roceptatofes, defensores vel fautores 
eorum scienter praesumpserint ecclesiasticae tradere sepülturao, usque ad satis- 
factionem idoneam excommunicationis sententiae sc novejint subjacere, nec 
absolutionis beneticium mereantur nisi propriis manibus publice extu- 
mulent et projiciant hujnsmodi corpora damnatorum. C. 2. in 6 t( > de Haer. 

V. 2. 

19) Der der Uistoria inquisitionis von Limborch beigegebene OLiber senten- 
tiarum enthält sehr viele Exhumirungs-Sentenzen. Als Beispiel diene die nach- 
stehende von pag. 205 : . . . Habentes Deum prae oculis et sacrosanctis Dei evan- 
geliis positis coram nobis ut de vultu Divino nostrum prodeat judieium et ocnli 
nostri videant aequitatem sedentis pro tribunali, per deffinitivam sententiam dici- 
mus et declaramus praedictos deffunctos et praedictas deffunctas tanquam impoeni- 
tentes de crimine haeresis aut haereticatos seu haereticatas fuisse et in haeresi 
decessisse et praedictos viros et mulieres per hanc nostram sententiam in his scri- 
ptis tanquam impoenitentes de crimine haeresis et tanquam haereticos seu in haeresi 
decessisse sententialiter conderapnamus, praccipientes, ut in signum perditionis ossa 
ipsorum si ab aliis catholicornm ossibus possunt discemi de sacris ciraiteriis ex- 
humentur et comburantur in detestationem criminis tarn nephandi. Der Wortlaut 
st bei allen derselbe. 
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schildern, welche die Güter - Confiscations - Sucht auf den Pri- 
vatbesitz ausüben musste. Alle Habe ist ipso jure der 
Kirche verfallen a die criminis commissi, gleichviel, ob die 
Ketzerei eine manifesta oder occulta war. 20 ) So lautet schliesslich 
das Gesetz der Kirche. Der Tod ändert an ihrem Rechte Nichts. 
Wurde von ihr die Rechtgläubigkeit uncorrect befunden, so machte 
sie von ihrem Rechte Gebrauch; sie occupirte den gesammten 
Nachlass längst Verstorbener. Die Erben sahen sich vertrieben, 
wurden am Ende noch angehalten, der Kirche den entgange- 
nen Gewinn zu ersetzen. Die Civilisten zogen die Lehre von 
der Verjährung herbei und sprachen sich dahin aus, dass eine 
fünfjährige sich als angemessen erweisen dürfte, — immerhin 
schon ein langes Noviziat, diese achtzehn Hundert Tage für den 
jungen Anfänger, der eben einen eigenen Herd gegründet hat; 
aber die Kirche fand diesen Zeitraum nicht rentabel genug. 
Durch eine von Bonifaz VIII. im Jahre 1298 erlassene Verord- 
nung wurde die Präscriptionsfrist auf vierzig Jahre festgesetzt 
und noch dazu mit der Einschränkung, dass der Besitzer un- 
ausgesetzt possessor bouae fidei gevveseu sein müsse und nie- 
mals einen Scrupel an der Rechtgläubigkeit eines der Vorbe- 
sitzer ernstlich gehabt haben dürfe. 11 ) Von dieser Zeit an greift, wie 
wir aus den Volksdichtungen entnehmen können, jene Missstim- 
mung, welche die „Kirche“ als eine Landplage betrachtet, in 
immer grösseren Kreisen um sieh. Sie wird nunmehr volks- 
tümlich. Ueber Mangel an Nachsicht und Geduld konnte sich 
die Kirche nicht beklagen. 

4. Die Folter. 

Sonderbare Requisite zur canonischen Ausstattung eines 
höheren Kirchenbeamten, der Complexus von Gefänguissräumen 
im Souterrain seines Palais und ein genügender Vorrath von 
Folterwerkzeugen! Indessen W'aren dieselben nicht füglich zu 
entbehren. Die verloren gegangene Achtung brachten alle diese 
Dinge zwar nicht zurück ; aber sie flössten Re s p e c t ein. Den 


20) Pegna giebt (Eymericus direct, q. 43. Comment. 92. pag. 570) als 
Zweck der Inquisitions-Processe gegen bereits Verstorbene an : Primo ad effectum 
confiscandi bona seu potius decl&randi jatn contiscata, ut a tertio posse s- 
sore auferantnr et sacro inquisitionis officio applicentur, 
secnndo potest agere ad effectum et finern damnandi memoriam defunctorum 
declarando eos haereticoa decessisse. 

21) Cap. Si qui 2. in 6 to de praescriptionibus (II. 13). Nachdem der 
Papst die Verjährungsfrist für den Kirchenstaat auf 100 Jahre festgesetzt hat, 
fährt er fort: Si post mortem haereticorum, qui dum viverent, catholici puta- 
bantur, bona ipsorum a catholicis eorum tiliis vel nepotibus aut extraueis qui- 
buscunque spatio quadraginta annorum fuerint bona tide possessa, sancimus, 
eos super hujusmodi bonis, etiamsi ad Romanam pervenire deberont ecclesiam, 
in hoc casu non esse ulterius molestaudos, quamquam illi quorum bona fueraut, 
nunc detegantur baeretici extitisse. 

12 
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Reicbtbum der Kirche konnte die Folter zwar nicht vermehren, 
wie es die Gttter-Confiscation that ; aber, wenn es galt, Respect 
einzuflössen, ging sie dieser, ging sie selbst den Scheiterhaufen 
vor, deren Qualm zeitweise die Macht der Kirche illustrirte. 
Wenn Männer, die einst die prächtigsten Equipagen, die edel- 
sten Rosse zur Verfügung hatten, sich bequemen mussten, an 
irgend einem Strassenrande Steine zu klopfen, wenn zart gebaute 
Frauen und Mädchen, einst reichlich mit Brabanter Schleiern 
versehen, jetzt blossfüssig im Schnee von Thür zu Thür schrei- 
tend, ein Stück Schwarzbrod erbettelnd froh sein mussten, in 
einem Stalle ein Plätzchen zur Nachtruhe und statt der Daunen 
etwas Strohgerölle zur Decke zu finden, weil das Districts- 
Glaubensgericht herausgefunden hatte, dass der zweite oder 
dritte Vorbesitzer als haereticus occultus aus dieser Welt ge- 
schieden sei , und darum die ganze Habe für die Kirche occu- 
pirt hatte; — so hat das sicher nicht verfehlt, die Macht dieser 
Kirche als eine schreckliche zur Anerkennung zu bringen; 
— aber diese Depossedirten alle, was waren sie im Vergleich 
zu jenen Unglücklichen, die, ehe sie das Glaubensgerieht 
auf die Folter spannte, von Gesundheit strotzend, jetzt auf 
Krücken cinherhinkten , bei jedem Schritte vor Schmerz laut 
aufschreiend; die Gliedmaassen mit Geschwüren bedeckt, die 
nicht heilen wollten, weil Knochensplitter — die Quassatio 
war eine der beliebtesten Foltermethoden bei den Glaubens- 
gerichten — sich unablässig hervordrängten? Die Tortur 
gehört ursprünglich allerdings unter die Eigenthltmlichkeiten 
des römischen Kaiserrechtes; auffallend bleibt es aber doch, 
dass die Kirche, welche so viele vortreffliche Schöpfungen 
des römischen Rechtes ignorirt hat, einen ganz besonderen Ge- 
fallen an jenen fand, deren Unwerth in die Augen sprang. 
Das ist nun der Fall bei der Tortur. Die weltlichen Par- 
ticulargesetzgebungen haben sich meist abwehrend gegen diese 
römische Institution verhalten und ohne die Carolina würde 
dieselbe bei den weltlichen Gerichten der meisten deutschen 
Landstriche gar nicht bekannt gewesen sein; ss ) während die 
Einführung der Tortur in die geistlichen Gerichtshöfe so zu 
sagen bei Nacht und Nebel erfolgte, so dass man heut zu Tage 
noch nicht mit Bestimmtheit angeben kann, welches denn der- 
jenige Papst gewesen ist, der sich für berechtigt hielt, unter 
dem Vorwände des Glaubens Mitmenschen um ihre gesunden 


22) Es fehlt noch eine Geschichte der Tortur in Deutschland. Sehr werth- 
volle Beiträge tu derselben fiir die Hansestädte, namentlich für Hamburg und 
sein Gebiet liefert Dr. Trümmer: Geschichte der Tortur in Hamburg. Ham- 
burg, bei Meissner, 1844, Hiernach ist die Tortur dort erst im sechzehnten 
Jahrhundert eingeführt worden und der erste Fall, bei welchem selbige zur An- 
wendung kam, war ein — Hexenprocess. 
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Glieder zu bringen und mit lebenslänglichem Siecbthume zu 
schlagen. Zum ersten Male finden wir diese Grausamkeit 
als ein in unbestrittenem Gebrauche stehendes Vehikel der 
„Glaubens “-Kernigkeit erwähnt in der von Innocenz IV. Uber das 
„Negotium fidei“ 1252 erlassenen Instrqction ad extirpanda, in 
der den weltlichen Obrigkeiten aufgetragen wird, den Requisi- 
tionen der geistlichen wegen Vornahme der Tortur pünktlich 
Folge zu leisten. ä3 ) Sei es nun , dass die Obrigkeiten sich 
weigerten, diese Henkerarbeit zu verrichten, sei es, dass die 
Aussagen der Gefolterten in’s Publikum kamen; — genug, es 
wurde fUr gut befunden, diese Function durch die geistlichen 
Gerichte vornehmen zu lassen. Von wem, mit welchen Worten 
diese Uebertragung erfolgt ist, darüber fehlt jedwede Auskunft. 
In der Clementine Multorum* 4 ) finden wir bereits die Bischöfe 
und die Inquisitoren als Folterer installirt; aber die Inquisitoren 
müssen schon früher dieses Geschäft sehr schwunghaft betrieben 
haben, da der Papst Urban IV. durch Erlass vom J. 1261 
ihnen die Facultät. ertheilt, sich gegenseitig zu rehabilitiren, 
falls etwa durch „menschliche Schwäche“ Verstösse vorge- 
kommen sein sollten, welche nach den Kirchengesetzen die 
Excommunication oder die Irregularität zur Folge haben. ä3 ) Es 


23) Die hierher gehörige Stelle aus dieser langathmigen Instruction f die 
uns zeigt, wie miserabel es trotz der grossen Macht des hohem Clerus, trotz der 
überaus grossen Menge der Cleriker mit den kirchlichen Angelegenheiten bestellt 
war, lautet: Teneatur potestas seu rector omnes haereticos, quos captos habue- 
rit, cogere citra tnembri diminutionem et mortis periculum, tan- 
quam vere latrones et bomicidas animarum et fures sacramentorum Dei et fidei 
Christianae errores suos exp resse fateri et Accusare alios haereticos, 
quos sciunt et bona eorum (um das Aufspüren behufs der Confiscation den In- 
quisitoren zu erleichtern!) et credentes, receptatores et defensores eorum sicut 
coguntur /»ures et latrones rerum temporalium accusare suos complices et fateri 
maleficia quae fecerunt. Abgedruckt tindet sieb diese Instruction im Anhänge 
zu Ejmcricus directorium und diese Stelle Pag. 8. Diese von Innocenz IV. er- 
lassene Instruction wurde im Jahre 1259 von Alexauder IV. (I. c. Pag. 30) 
nnd 1265 von Clemens IV. (1. c. Pag. 43) ihrem ganzen Inhalte nach confir- 
mirt, theilweise sogar noch verschärft. 

24) c. 1. Multorum § Propter quod Clem. de haer. (V. 3.) Tormentis 
expone. 

25) Die Autorisation zur Folterung lautete citra membrorum diminutionem 

et mortis periculum. Wenn also beispielsweise einem „Delinquenten“ aus 
„menschlicher Schwachheit“ ein Arm ausgerissen oder nach und nach eine solche 
Gewichtsmasse angehängt worden war , dass, während er sich im Gestränge be- 
fand, in Folge Zerreissens einer Hauptaiterie der Tod erfolgte, so galt die den 
Inquisitoren von der Kirche ertheilte Vollmacht als überschritten und der 
Schuldige war der Irregularität verfallen und durfte sich vor der immer mit 
Zeitverlust verbundenen Behebung derselben au dem „negotium tidei“ nicht 
weiter betheiligen. Um nun das Geschäft coulant zu erhalten und den durch 
dergleichen Zwischenfälle herbeigeführten Verzögerungen vorzubeugen, ertheilt 
Urban IV. den Inquisitoren die Vollmacht, sich gegenseitig zu rehabiliti- 
ren. Das interessante Document lautet: Ut negotium fidei valeatis liberius 

promovere, vobis auctoritatc praesentium indulgemus, ut si vos et fratres vestri 
ordinis, socios vestros, excommunicationis sententiam et irregularitatem incurrere, 

12 * 
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konnte hiernach der Mönch . der, weil er etwa einen seiner 
Mitmenschen zu Tode gepeinigt hatte, „irregulär“ geworden 
war, von jedem seiner Mitinquisitoren durch die Worte: „Absolvo 
Te in nomine Patris et Pilii et Spiritus sancti“ sofort rehabilitirt 
und wiederum befähigt werden, die Messe zu lesen und die 
Folterungen zu leiten. 

Indem den Inquisitoren von der „Kirche“ die Ver- 
fügung über die gesunden Glieder, citra diminutionem, 
ihrer Mitmenschen zugestanden worden war, hatten sie eine 
rein discretionäre Gewalt erhalten. Fragen wir, von wel- 
cher Art die Apparate sein sollten, deren sie sich zur Ver- 
teidigung des Glaubens zu bedienen hatten ; so antwortet 
uns der gewiegte Practiker Pegna : 26, Qualia tormentorum genera 
usurpari debeant, non est jure cautum, ideoque arbitraria 
sunt potestque judex id tormenti genus imponere, quod sibi ad 
veritatem eruendam commodius videatur, so dass nicht 
W under nehmen darf , wenn berichtet wird , dass sich 
in der Anfertigung von Folterapparaten zum Gebrauche 
der Kirche ein riesiger Wetteifer entwickelte, Manche es bis 
zu vierzehn Probestücken gebracht hatten, was Pegna aber nicht 
billigt, da das Sache carnificum potius, quam Juris consultorum 
et Theologorum sei. Die Frage, w esshalb zur Folter ge- 
schritten wird, beantwortet Pegna (a. a. 0.) in folgender 
Weise: Tortura non tarn adhibetur ad investigandum factum, 
quam ad habendam veritatem ex ore ipsiusmet delinquentis, cum 
factum vel dictum, quod dicitur esse commissum, diffitetur. Der 
angegebene Zweck ist nun eine blosse juristische Fiction. Bei 
den Hexenproccssen war, da von einem Corpus delicti keine 
Spur vorhanden, nicht einmal ein alter Besen, der zur Reise 
durch die Luft gedient haben sollte, auffindbar war, zur Hinrich- 
tung das eigene Bekenntniss erforderlich , weil sonst nicht 
Alles quoad formalia richtig gewesen wäre. Anders verhielt 
es sich beim Ketzerprocesse, bei welchem das gemeine Recht 
zur Anwendung kam. Der eigentliche Zweck ist bereits 
angegeben worden. Es galt, den Menschen Res pect einzu- 
flössen. Mit welcher Ehrerbietigkeit mussten sie den Mitgliedern 


äliquibus casibus ex humana fragilitate contingat, vel recolatis etiam incurrisse, 
quia propter injunctum nobis officium ad Priores vestros de levi super hoc re* 
currere non potestis, mutno vos super his absolvcre juxta formam Ecclesiae et 
Vobiscum auctoritate nostra dispcnsare possitis in casibus, in quibus dictis Prio- 
ribus , ut dicitur, est ab apostolica Sede concessum. Nulli ergo omnino hotni- 
num liceat (Schlussformel). Abgedr. in Eymericus director. P. II. pag. 132. 
Atque hoc jure utimur, sagt Pegna im Commentar zu der quaestio 61. P. HI. 
Comment. 110. pag. 592, ein Beweis, dass noch zu seiner Zeit Fälle vorkamen, 
ha welchen sich die fragilitas humana der Inquisitoren grösser erwies, als die 
Widerstandskraft des menschlichen Organismus gegen die Apparate , mittelst 
deren die haereticae pravitatis inquisitores ihre „Geschäfte“ betrieben. 

26) In dem erwähnten Commentare 110. Pag. 593. 
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eines, Standes begegnen , wenn sie an die schreckliche Gewalt 
dachten, welche den Spitzen desselben verliehen war! Und 
diesem Zwecke entsprechend war das ganze Folterwesen einge- 
richtet. Wir sprechen von Folterkammern; aber die Folterlokale 
der geistlichen Gerichte waren Höhlen, welche tieferinder 
Erde sich befanden, als die übrigen Gefängnisse, atin, sagt Llo- 
rente, der sie aus eigener Anschauung kennen gelernt hatte, 
s. v. chachot du tourment, afin que les cris arrach^s ä l’accusö 
par la violenee de la question ne soient entendus de personne, 
meine dans le reste de la prison. War Terrorismus der Zweck 
der Tortur; so lag es im Interesse der Hierarchie, möglichst 
viele Krüppel in die Welt hinaus zu senden. Und 
hierfür war ausreichend gesorgt. Quando, sagt Pegna (a. a. 0.), 
et quibus dari debeat tortura et ex quibus indiciis et causis; 
judicis fere prudentiae et arbitrio relinquitur. Eine feste Be- 
stimmung besteht nur darüber, wenn nicht gefoltert werden 
darf, wenn nämlich die Anklage anderweitig bewiesen wer- 
den kann. 37 ) Die Privilegien, durch welche bei den weltlichen 
Gerichten Doctoren, Soldaten, Bürgermeister vor der Tortur ge- 
schützt waren , lassen die geistlichen nicht gelten ; nur Greise 
und Schwangere, wenn partus periculum vorhanden ist, sollen 
mit der Tortur verschont, Secular- und Regulargeistliche nur 
von Standesgenossen und zwar mitius gefoltert werden. Wann 
dagegen die Tortur vorgenommen werden musste, darüber 
finden sich in den für die Inquisitoren angefertigten Instruc- 
tionen mehrere Vorschriften. Wir wollen die Leser mit den 
barbarischen Ausbrüchen religiösen Zelotismus nicht behelligen. 
Nur eine sei erwähnt und zwar die mildeste. Die Tortur muss 
vorgenommen werden, wenn Jemand diffamatus 38 ) de haeresi 


27) Si delictum »liter, quam per torturam probari potest, ad torturam 
nccederc non debemus, quoniam regulariter non dcvenitnr ad torturam 
nisi in defectura aliarum probationum . . . quamvis hodie sanguinariorum 
quorundam judicum consuetndine facile, non expectatis aliis probationibus 
ad torturam protinus accedatur, in quo gravissime erratur. Diese Sanguinarü 
werden aber wohl gewusst haben, dass sie schlecht würden gefahren sein, wenn 
sie gegen den Strom der »Gewohnheit“ hätten schwimmen wollen. 

28) Dnter einem diffamatus ist nun nicht ein Mensch zu verstehen, anf 
den im ganzen Orte Alt und Jung mit Fingern zeigt und ihm ein ins Christliche 
übersetztes „Hepp Hepp“ zuruft. Nichts ist leichter, als de haeresi diffamatus 
zu werden. Wenn beispielsweise Jemand in einer Gesellschaft — wir referiren 
nach Pegna (a. a. O.) S. 599 — theils aus Spass, theils aus Prahlerei sagt, 
se Mahometum adorasse vel haereticale aliquid dixisse, so ist das eine Confessio 
extrajudicialis, die durch Zeugen bestätigt , die Verhaftung, und wenn sie mit 
der Einschränkung, dass es nur Spass gewesen ist, zugestanden wird, die Tor- 
tur de intentione nach sich zieht. Ein gewaltiger Disputat ist unter Cano- 
nisten und Theologen darüber entstanden, ob Jemanden, der in der Beichte 
etwas haereticale geoffenbart hat, durch den Beichtvater, der dieses vel per ma- 
litiam vel per imprudentiam aut ebrietatem, wie Pegna sich ausdrückt, aus- 
plaudert, diese Art von diffamatio snfficiens ad torturam aufgehalst »erden 


JOgle 



ist et contra se unum habet festem de scientia. Den gewöhnlichen 
Einwand: „Ein Zeuge, kein Zeuge“ — testis unus, testis nullus, 
dictum testis unius, dictum testis nullius, — beantwortet der 
General-Inquisitor Eymericus, der an diese Regel erinnert, mit 
folgenden Worten: Verum est ad condemnandum, non au- 
tem ad praesumendum. Und das müsste doch ein sehr 
sonderbarer Mensch sein, der nicht wenigstens einen Feind 
hätte, der die schöne Gelegenheit wahrnähme, sich zu rächen 
und dafür noch eines Ablasses sich theilhaftig zu machen. Mit 
der Gesundheit Dessen, der einmal gefoltert worden war, war 
es für immer vorbei. Lebenslängliches Siechthum erinnerte ihn 
unaufhörlich an die Macht der Kirche. Aber ein Krüppel zum 
„heilsamen Schrecken“ für Andere brauchte er nicht gerade zu 
werden; indessen galt es nach Oben hin als Empfehlung, 
wenn die Richter, wie Pegna, der ihre Gelüste kennen musste, 
sagt, nova genera tormentorum contra jus et fas misellis reis 
imponunt, ita ut prae saevitia deficiant in tortura rei aut membra 
rumpantur ita ut in perpetuum reddantur inutiles. Pegna 
missbilligt das ; aber welchen Erfolg hat die Missbilligung eines 
einfachen Beisitzers (consultor) haben können, wenn die Un- 
menschlichkeit zur Empfehlung gereicht? 

5. Der Scheiterhaufen. 

Es bedarf wohl keines Nachweises, dass es ein arger Cou- 
fliet ist, in den die lehrende Kirche mit den Grundsätzen des 
Ghristenthums sich verwickelt hat, indem sie die bis heute noch 
nicht zurückgenomraene Behauptung aufgestellt hat, dass es Kate- 
gorien von Menschen gäbe, welche das Recht auf ehrlichen Namen, 
irdischen Besitz und gesunde Glieder verwirkt haben. Indessen 
hat sie es hierbei nicht bewenden lassen. Der Widerstand ge- 
gen das theokratische Regierungssystem, das an die Stelle 
des kirchlichen getreten war, nahm immer grössere Dimen- 
sionen und immer bedrohlichere Formen an und statt zu den 
christlichen Principien zurückzukehren, setzt die kirchliche Au- 
torität ihre Hoffnung auf die Scheiterhaufen. Gar zu bestimmt 
hatte die Abweisung des Rufes nach „Feuer vom Himmel“ ge- 


künne. Eine Confessio extrajudicialis ist vorhanden; aber Pegna meint, sie 
könne keinen Erfolg haben. Simancas, der til. 42. § IS auf diesen Gegenstand 
zu sprechen kommt, ist der Meinung, dass auch in dem Falle, dass der baereticus 
sich nicht bessern «olle, der Priester das Beichtsiegel bewahren müsse und nur 
„generaliter“ dielnqnisitores aufmerksam machen dürfe. Ganz rein ist aber die Luft 
in diesen romanistischen Kreisen nicht. Simancas selbst führtTheologen an, diebe- 
hanptet haben: tune non est sacerdos adstrictus sigillo. Der ganze weitläuftige 
Disput ist eine Rechnung mit imaginären Grossen. Wer so, wie der Casus 
präsumirt , gesinnt ist, geht sicherlich nicht erst an den Beichtstuhl, er müsste 
denn sehr frivol oder sehr dumm sein. 
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lautet; sie versucht es mit dem Feuer, das sie selbst anzilnden 
kann. Die Infamation, Vermögens-Confiscation und Tortur hatte 
eie durch ihre eigenen Agenten, Deputirte des „aposto- 
lischen 11 Stuhles besorgen lassen, diese an unbussfertigeu, 
.rückfälligen und negativen Ketzern 29 ) zu verrichtende Hen- 
kerarbeit, bei der kein Geld, ja nicht einmal Buhrn zu 
verdienen war, überlässt sie der „weltlichen“ Obrigkeit. 
Wohl geschah dieses aus Furcht vor der Irregularität „mit 
-der Bitte um Schonung“; 30 ) aber es ist dieses eine leere 
Formalität. Berühmte Civilisten hatten behauptet, bevor zur 
■Urtelsvollstreckung geschritten werden könne, müssten die Akten 


29) Unbussfertige Ketzer — haeretici impoenitentes — sind diejenigen, 
welche die Anklagen zugestehen , aber die Abschwörung derselben verweigern ; 
rückfällige — haeretici relapsi , — diejenigen, welche überführt worden 
sind, in eine schon einmal abgeschworene Ketzerei wieder zurück gefallen zu 
sein; sie sind sine ulla penitns audientia. wie es c. ad abolendam 9 X. de haer. 
(V. 7) heisst, als inutiles et scmper infecti dem Feuertode verfallen, mögen 
sie auch noch so feierlich Besserung geloben. Negative Ketzer — haeretici 
negativi — sind diejenigen, welche, obwohl sie des Verbrechens der Ketzerei 
durch Zeugen überführt — convicti — sind, dennoch steif und fest behaupten, 
stets als gute katholische Christen gelebt zu haben, also das geistliche Gericht, 
das den Schuldbeweis als erbracht erachtet hat, der Voreiligkeit und Ungerech- 
tigkeit beschuldigen. Negativi haeretici , erklärt Eymericus P. II. q. 33. pag. 322, 
dicti sunt, qui coram judice fidei per testes legitimos de aliqua haeresi vel errore, 
quos nolunt vel non possunt repellere rite sive juste convicti sunt, sed non con- 
fessi, imrao in negativa constanter perseverant, verbo fidem catholicam profiten- 
tur et detestantur etiam verbo haereticam pravitatem. Sein Urtheil über die- 
selben lautet: Hi quamdiu in negatione persistunt, licet alias conversationem 
bonam praetendant, haeretici absque dubio sunt ccnsendi, evidenter namque 
impoenitens est, qui peccatum, de quo convincitur, diffitetur, 
«ine Motivirung, die als den Canones gemäss nachgewiesen wird. Auf die 
canonistische Lehre, dass der schlechteste Katholik (für sive homicida) immer 
noch besser ist, als der tugendhafteste Ketzer, ist früher schon aufmerksam ge- 
macht worden. Iu den Augen der lehrenden Kirche staudeu diese haeretici nega- 
tivi den Unbussfertigeu gleich und wurden lebendig verbrannt, während die 
relapsi erst strangulirt und dann verbrannt wurden. Carena: Tractatns de officio 
Sanctiss. Inquisitionis, Pars III. tit. 13. § 8. Lugd. 1669. pag. 357. 

30) Diese Fürbitte wird zuerst in der Decretale Novimus c. 27. X. de 
verb. signif. (V. 40), die von dem der weltlichen Obrigkeit zu überweisenden 
degradirten Geistlichen handelt, erwähnt mit den Worten : pro quo tarnen Ecclesia 
debet eftieaciter intercedere, ut citra mortis periculum circa eum sententia mode- 
retur. Es schliessen daher diese Verurtheilungen gewöhnlich mit den Worten : dictam 
curiam saccularem efficaciter deprecantes, quod citra sangninis effusionem et 
mortis periculum sententiam suam moderetur. Bisweilen ist auch die Formel ge- 
braucht : ut misericordia, si velit, utatur und Pegna fügt (Eym. Direct. P. II. 
Comment 20. pag. 124) bei: Hoc sufficit ad evitandam irregularitatem. Um alle 
Scrnpel zu beseitigen, die aus der Theilnahme an Processen, bei denen es sich 
um Leben und Tod handelt, entstehen, zu beseitigen, hat Paul IV. unter dem 29. 
April 1557 (s. Pegna 1. c.) erklärt, ut praedicti omnes . . . sententiam possentdicere 
contra reos, qua damnarentur ... ad poenas condignas etiam usque ad mutila- 
tionem membri et ad mortem uaturalem inclusive absque alicujus censurae vel 
irregularitatis incursu, und gestützt hierauf meint Pegna, dass die Formel w-eg- 
bleiben könne, aber auch beizubehalten sei . da sie auf das gemeine Hecht sich 
gründe und herkömmlich sei. 




eingefordert und je nach Befinden die Sentenz aufgehoben, ge- 
ändert oder bestätigt werden; aber schon durch ein von Bo- 
nifaz VIII. erlassenes Edikt 31 ) wurden die weltlichen Obrigkeiten 
belehrt, dass die Aktenauslieferung unstatthaft sei, die erbetene 
Moderatio nicht eintreten dürfe, dass sie die ihnen aufgetragene 
Exekution unverzüglich auszufiihren haben und sich nicht bei- 
kommen lassen sollen, die Bitte ernstlich zu nehmen, widrigen- 
falls sie vom Dolche der Excommunikation durchbohrt und nach 
Ablauf eines Jahres als Ketzer würden verurtbeilt werden. 
Hiernach liefen also Beamte, welche den Bitten der Kirche 
wirklich (efficaciter) Gehör gaben, Gefahr, selber als suspecti 
de haeresi proeessirt und schliesslich als Ketzer verbrannt zu 
werden. Bernardus Comensis beruft sich in seiner „La- 
terne“ für die Inquisitoren auf ein von Innocenz IV. ausge- 
gangenes „Privilegium“, kraft dessen den Inquisitoren die Macht 
verliehen wird, mit Censuren gegen die Beamten vorzugehen, 
welche zögern, die Geschäfte, die ihnen von den Inquisitoren 
aufgetragen werden, auszuführen und zieht überdies gewichtige 
canonistische Autoritäten herbei, welche es den Ortsobrigkeiten 
zur Pflicht machen, Aufträge des päpstlichen Delegaten, auch 
wenn sie wissen, dass dieselben ungerecht sind, auszuführen. 3i ) 
Eine von Innocenz IV. im Jahre 1252 erlassene Verordnung ad 
extirpanda schreibt vor, dass der Verurtheilte spätestens binnen 
fünf, nach einer von Innocenz VIII. erlassenen Verordnung Dilectus 
filius binnen sechs Tagen abgethan werden müsse. 33 ) Allzugross 
scheint die Willfährigkeit der Landesobrigkeiten nicht gewesen 
zu sein. In einem im Jahre 1260 erlassenen Edikte beklagt sich 
Alexander IV. darüber, dass selbst seine eigenen Beamten 


31) C«p. ut Inquisitionis 18 in ßto de haer. (V. 2): Prohibemus potestati- 
bus — suecularibus ... ne ipsi de hoc crimine, cum mere sit ecclesiasticnin. 
cognoscant vel judicent . . . executionem sibi injunctam . . prompte, prout 
ad 8uum spectat officium iacere . . . detrectent. Si quis vcro contra praedicU 
fecerit .... excommunicationis mucrone se noverit pereussum, quam si per 
annum animo sustinuerit pertinaci , ex tune velut haereticus condemnetur. Die 
zuletzt genannte Eventualität ist die Insordescentia in excommunicatione , die 
jedes Mal eintritt, sobald der Gebannte ein volles Jahr hat verstreichen lassen, 
ohne den Hierarchen, der ihn excommunicirt hat, zufrieden zu stellen. 

32) Bernardus Comensis : Lucerna Inquisitor, s. v. Executio : Quod Ordi- 
narius ad mandatum delegati exequitur sententiam etiamsi eam sciat in- 
justam et quod delegatus potest mandare ordinario loci, ut exequatur sen- 
tentiam suam et quod is, cui mandatur executio nuda sententiae non potest assa- 
niere cognitionem super viribus sententiae . . et quod ad hoc (exequendum) pos- 
sit corapeili Ordinarius a delegato ( — was jeder Inquisitor ist — ) papae. Tract. 
illustr. J. C. T. XI. P. II. fol. 337 v * Das erwähnte päpstliche Privilegium be- 
treffend, so wird dasselbe anch von Pegna (Eymericus director. P. III. q. 36. 
Comment. 85. pag. 563) angezogen, aber deAi Papste Urban IV. zugeschrieben, 
mit dem Zusatze : quod nondum vidimus. 

33) Damnatos de haeresi . . . Potestas . . . statim vel infra quinque dies ad 
minus. Die Bulle befindet sich im Anhänge zu Eymericus pag. 8. 
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sieh widerhaarig und fahrlässig (difficiles et negligentes) zeigen 
und bedroht dieselben mit Absetzung, falls sie nicht unverzüglich 
und unweigerlich (sublato cujuslibet dilationis et diffieultatis 
obstaculo) die Sentenzen der Inquisitoren zur Ausführung bräch- 
ten. 34 ) Wie wir von Simancas erfahren, zählte die Meinung, 
dass die den Inquisitoren ertheilte Vollmacht auch da eine 
arbiträre sei, wenn es sich um Tod und Leben handelte, 
sehr viele Anhänger. 3!1 ) Er für seine Person hält sich zwar 
an die mildere (benignior) Ansicht und erklärt, dass diejenigen 
Richter, welche die Todesstrafe ohne genügenden Beweis — 
qui ultimo supplicio puniunt illos, quorum crimina plane probata 
non sunt — aussprechen, in einem verderblichen Irrthume sich 
befinden; aber die lehrende Kirche, die es mit der Vollziehung 
ihrer Todesurtbeile so eilig hatte, hat sich nicht berufen gefühlt, 
diesem Irrthume entgegen zu treten und der in der cano- 
nistischen Literatur ausserordentlich belesene Bischof kann für 
seine mildere Ansicht auch nicht einen namhaften Canonisten 
anführen und muss, um Gewährsmänner zu haben, bis auf Plato 
und Aristoteles zurückgehen. Nach welcher Seite hin die In- 
quisitoren von ihrer discretionären Gewalt werden Gebrauch 
gemacht haben, das lässt sich schon daraus entnehmen, dass 
ihnen nicht bloss für die Reconciliationen , welche der Kirche 
höchstens einige Sporteln eintrugen, sondern auch für die Exe- 
kutionen, die von der Vermögens-Confiscation als Zusatzstrafe 
begleitet waren, vollkommener Ablass zugesichert 
war. 3 ®) Welchen Werth die lehrende Kirche Tausenden von 
Menschenleben beilegt, hat sich wohl damals gezeigt, als sie, 
um den durch ihre eigene Schuld provocirten Widerstand zu 
brechen, alles mord- und raublustige Gesindel unter dem Ver- 
sprechen ungeheuerlicher Ablässe nach dem südlichen Frankreich 
dirigirte und Blutbäder anrichtete, Uber welche der nicht minder 
grosse Menschenschlächter Dschingiskhan die Hände Uber dem 
Kopfe würde zusammengescblagen haben. Im Uebrigen war der 
Cadavergehorsam, zu dem die weltlichen Obrigkeiten durch die 
lehrende Kirche verpflichtet wurden, so durchgreifend, dass 
ihnen nicht einmal die Wahl der Todesart freigestellt war. 


34) Abgedr. in demselben Anhänge pag. 34. 

35) Quamvis magna sit inter jnris peritos dissonsio , possitne judex arbi- 
trio suo poena mortis damnare qnempiam et plnrimi putent id ex magna 
causa licere, benignior tarnen et verior sententia est, neminem . . . solo judicis 
arbitrio poena Ultimi snpplicii pnniri posse. De cathol. Institutionib. tit. 46. 
§ 81 ff. Tractalus T. XI. P. II. fol. 183. 

36) Inqnisitores gandent .... qnando fit aliqnis actns reconciliaqonia 

per eos vel aliqua executio dnrante tempore officii . . . . indulgentia ple- 
naria omninra peccatornm. Pegna: Comment. 179 ad P. III. Eymer. 

director. q. ISO. pag. 679. Von Koyas de haer. P. II. assert. 40. § 412. Tract. 
T. XI. P. II. fol. 233 wird dieses Privilegium als plenaria indulgentia et re- 
missio omninm peecatorum beieichnet. 
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Nichts Anderes als Feuer war gestattet. Schon bei Elipand 
und Gottschalk war dasselbe angewendet worden. Was in der 
Kirche herkömmlich gewesen war, erhielt durch die in dem 
von Friedrich II. erlassenen, von mehreren Päpsten reeipirten 
Edikte (Inconsutilem) Uber die Ketzerverbrennung getroffene 
Bestimmung 37 ) Gesetzeskraft und von nun an erschöpften sieh 
die curialistischen Ganonisten und Glossatoren in Argumenten, 
um zu beweisen, dass unter den vielen Strafarten, welche der 
Criminalgerichtsbarkeit damals zu Gebote standen, bei Ketzern 
die Verbrennung allein als die vernünftige Strafart gelten kann. **) 
Dass die Kirche mit dem Feuer behutsam umgegangen sei, kann 
man durchaus nicht sagen. Selbst gegen arbiträre Verwen- 
dung desselben hat sie, wie eben nachgewiesen worden ist, 
niemals Protest oder Widerspruch erhoben. Es galt ja, den 
Menschen Schrecken einzuflössen und mit Erstaunen gewahrt 
man, dass die Lehre, eine ganze Stadt könne, wenn 
Ketzer sich darin aufhalten, verbrannt werden, 
eine canonistisch wohlbegründete Lehre ist, 39 ) bei deren Durch- 
führung vor allen Dingen die Vorsicht beobachtet werden muss, 
„dass das Vorhaben geheim gehalten werde, bis die Sentenz 
gefällt ist,“ eine Vorsicht, deren Ausserachtlassung leicht die 
Folge habeu könnte, dass durch Fortschleppen von Hausrath 
das den Bewohnern von der lehrenden Kirche zugedachte Elend 
einigermassen gemildert würde. 

Die Ausführung hat dem Zwecke, möglichst vielen Menschen 
Schrecken einzuflössen, zu entsprechen. Die kaiserliche Ver- 
ordnung sagt, die Ketzerverbrennung solle öffentlich sein und 
Simancas, der sich viel mit dieser Sache zu schaffen macht, 
erklärt, 4n ) dass diese Anordnung ganz billig sei , da Seneca 
(„ut civis meus Seneca“) gesagt habe, wie die Gerichtsverhand- 


37) Dnmiiato8 mortem pati Patarenos aliosque haereticos quocunque nomine 
censeantur, decernimus . . . ut vivi in conspectu hominum comburantur. 

38) Nachdem Carena als zur Verfügung stehende Strafarten die Crux, furca, 
exeoriatio, sectio per serram, dissectio in partes, confractio per rotam , die ob* 
jectio ad bestias, reptatio und laceratio per spinas, vigiliae perpetnae, suffocatio 
igne, aqua, fumo, confossio juculis, frigus intensissimum angeführt hat, fährt er 
unter Hinweis auf seine Gewährsmänner fort, die crematio als Ketzerstrafe sei 
eine consuetudo maxime rationabilis . . . quia combustio primum locum tenet 
inter poenas mortis, ideo aequum est, utgravissimo omnium delictorum imponator 
(et) si poena aliqua occurreret combustione atrocior, utique ca esset haereticis 
imponenda. Carena: Tractatus de Off. Sanctiss. inq. P. III. tit. 13. § 1. 

39) Unter Bezugnahme auf einige int A. T. erzählte Präcedenzfälle und 
unter Hinweis auf die canonistischen Autoritäten spricht sich Conrad Brunus 
(De Haer. lib. 5. c. 16. § 14) hierüber also aus: Ex quibus recte concludunt 
Canonistae, civitatem, in qua sunt haeretici totam comburi posse, quemad* 
modum haeretici impune possunt occidi et sunt, qui unieuique hoc permissuin 
esse putant et ab ecclesia omnibus exterminandi haereticos autoritatem esse 
concessam, alii autem nonnisi autoritate et jussu Superiorum, quae sententia 
tutior est, si non juri conformior. 

40) De cathol. inst. tit. 46. § 86. I. c. fol. 183 v . 
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lung eine öffentliche sei, so müsse es auch die Bestrafung sein. 
Zu dem Akte wurde öffentlich, wohl auch durch reitende Boten, 
wie zu einer Komödie eingeladen. Die nächsten Vorgänge hingen 
davon ab, ob der Luftstrom den Opfern des theokratischen 
Fanatismus den Qualm in’s Gesicht oder von demselben weg- 
trieb. Im letzteren Falle hatten dieselben den bitteren Kelch, 
den ihnen die Kirche reichte, bis auf die Hefe zu leeren und 
alle Stadien des langsamen Verbreunens durchzumachen. Manche 
hatten moralische Kraft genug, lautlos den letzten Schlag des 
Herzens zu erwarten. Andere brachen vom Schmerz Ubermannt 
in ein schreckliches Gebrtllle aus. Damit nun den Kleinen kein 
Aergerniss gegeben werde, wurde den Delinquenten nach dem 
Zeugniss des Simancas 41 ) die Mundsperre — eine Art Bremse 
— angelegt und die Zunge gebunden. Pertinaces vivi combu- 
vendi sunt et in ignem tradendi ore obstructo et lingua ligata, 
ne pusillos offendere queant. So vernahmen die Zuschauer Nichts, 
als das Knistern des brennenden Holzes und den monotonen 
Wechselgesang zwischen einem Priester der Inquisition und 
seinen Chorknaben beim Recitiren der Allerheiligen-Litanei. 

Zweiter Absatz. 

Die Zwangsmittel nach Quantität. 

§ 9 . 

I. Amplificatioii des Delictis. 

I. Formelle Amplification. 

Die Lehre von den Delicten gegen den Glauben war in 
der alten Kirche eine sehr einfache, die Handhabung derselben 
obendrein eine so tolerante gewesen, dass der persönlichen 
Individualität die Möglichkeit freier Entfaltung nicht benommen 
war. Der strenge Hieronymus hatte keinen Anstand genom- 
men, in seinem Catalogus Sanctorum den Heiden Seneca auf- 
zunehmen und es ist nicht erfindlich, dass er damit Anstoss erregt 
habe. Die mittelalterliche Theokratie, in die Nothwendigkeit 
versetzt, die Ueberzeugung, die sie nicht bewirken konnte, 
durch Furcht zu ersetzen, konnte sich nicht damit begnügen, 
die Strafmittel in der im vorigen Absätze beschriebenen, den 
christlichen Grundsätzen Hohn sprechenden Weise zu erweitern 
und zu verschärfen; sie musste auch darauf Bedacht nehmen, 
den Wirkungskreis möglichst zu erweitern, was theils durch 
Amplification des Delictes, theils durch eine äusserst 
raffinirte Inquisiten -Vervielfältigungsmethode geschehen ist. 


41) L. c. tit. 48. § 6. 
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Was nun zunächst die formelle Seite der Delicts-Ampli- 
fication betrifft; so ist der Gegensatz gegen die ursprüngliche 
Verfassung, die wir doch wohl die christliche nennen müssen, 
weil wir sonst sagen müssten, dass das Christenthum als reli- 
giöse Genossenschaft niemals organisirt gewesen ist, in die 
Augen springend. Nach der ursprünglichen Kirchenverfassun? 
konnte es keine anderen Häretiker geben, als wirkliche 
Häretiker — haeretici veri nach der später aufgekommenen 
Terminologie — und die Kirchengeschichte führt uns auch in 
der That keine anderen vor. Eine Kirche konnte damit aus- 
kommen; aber nicht eine Theokratie. Diese musste dem 
Delicte, um mehr Strafen verhängen zu können, eine grössere 
Ausdehnung geben. Und sie that es. Die wirklichen Häretiker 
werden als Menschen, die mit bewusster Hartnäckigkeit der 
Wahrheit widerstreben, in der Regel selten Vorkommen; un- 
verhältnissmässig zahlreicher, als die haeretici veri, werden die 
haeretici praesumpti sein, Menschen, die in Wirklichkeit viel- 
leicht rechtgläubig sind, aber nach den Regeln der theokratischen 
Taktik als Ketzer zu betrachten sind.') Und diesen gewal- 
tigen Zuwachs verschaffte sich die theokratisehe flierarchic, 
indem sie das crimen suspecti in ihre Jurisprudenz und in die 
Praxis einführte.*) Redeunt Saturnia regna! Sehr wahr, wenn 
die Zeiten der Proscriptionen Sulla’s paradiesische waren. Pro- 
scriptionslisten gab es auf beiden Seiten; der Unterschied be- 
stand nur darin, dass damals der Proscriptor — Dietator, jetzt aber 
Papst hiess, dass damals die Helfershelfer ambirende Tribunen. 


1) Diese Möglichkeit gesteht der General - Inquisitor Eymericus Director 
P. III. de modo processus term. N. 174. pag. 495 selbst hinsichtlich des 
schlimmsten Verdachtes, der violenta suspieio, zu. Er sagt: Iste licet fortasse 
in re non sit haereticus, utpote quin non habet errorem in mente , nec de illo 
errore tenendo pcrtinaciam in voluntate ; nihilominus cst ut haereticus coc* 
demnandus propter praedictam suspicionem violentam, contra quam non est pro* 
batio admittenda; haereticus autem taliter condemnatur, quod si nolit resilire 
— wenn er aber, wie als möglich zugegeben, auf dem rechten Wege ist! - 
et abjurare et satisfactionem congruam exbibere, traditur brachio saeculari — 
und wird als Ketzer verbrannt, obwohl er weder errorem in mente, noch perti- 
naciam in volnntate hat, weil es die Taktik so vorschreibt. 

2) Nicht aus Versehen, sondern aus Absicht geschieht es, dass die hae* 
rctici manifesti und occulti nicht in Rechnung kommen. Unter den älteren 
Canonisten hat über die letzteren am ausführlichsten gehandelt Arnaldus Alber- 
tinus ; De agnoscendis assertionibus catholicis et haereticis, quaestio 33, iu der 
Tractaten- Sammlung T. XI. P. II. fol. 110 ff. Es sei daraus nur erwähnt, das 1 
die lehrende Kirche den haereticus occultus nicht nur für excommunicirt, sondern 
auch zum ferneren Güterbesitz für unberechtigt und demgemäss für im Gewissen ver- 
pflichtet erklärt, seine Habe sofort dem „Fiscus“ anzubieten, dergestalt, dass er. 
wenn er es nicht thut, weil er Hscalisches Eigenthum scienter besessen hat, der 
Strafe des crimen laesae majestatis verfallen ist. Das Alles wird concludent 
nachgewiesen. Eine ausführliche Darstellung der canonistischen Lehre über 
das crimen suspecti in geschichtlicher und dogmatischer Beziehung fehlt noch, 
würde aber für unsere Zeiten von nicht geringem practischen Nutzen sein. 
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jetzt stellenjägerische Priester, damals die Opfer durchweg Heiden, 
jetzt durchweg Christen und obendrein zahlreicher waren, als 
die Opfer der Proscriptionen des Sulla, des Antonius und Oc- 
taviau zusammengenommen. Es würde zu weit ab vom Ziele 
führen, die canonistische Lehre über das crimen suspecti voll- 
ständig zu entwickeln, auch dann, wenn dieselbe auf das crimen 
baereseos, also auf die Umstände beschränkt bliebe, welche die 
suspicio haereseos, die Basis der praesumptio, begründen. Das 
Wenige, was wir geben, wird aber schon hinreichen, um der 
Ansicht Bahn zu brechen, dass kein, Volk der Erde übler daran 
war, als derjenige Theil der Christenheit, welcher der tbeo- 
kratischen Oberhoheit des römischen Bischofs unterstand. Der 
Inquisitor hatte den Process so gut wie gewonnen, wenn nur 
irgend ein Grund zur Anwendung der Folter ausgetiiftelt war 
und von Ca re na erfahren wir, 3 ) dass es bei der Inquisition 
eine alte Praxis (ex inveterata praxi) sei, wegen leichten 
Verdachtes zur Ermittelung der Wahrheit die Folter anzuwenden. 
Ganz im Gegensätze hierzu erklärt es der Bischof Simancas 1 ) 
für eine Sünde, wenn auf leichten Verdacht hin, achtbare 
katholische Christen vor Gericht gezogen und molestirt werden; 
aber er war kein Inquisitor, und auf welche Seite sich die In- 
quisitoren „aus menschlicher Schwäche“, der es unter Anderem 
eigen ist, sich nach Oben beliqbt zu machen, werden geschlagen 
haben , lässt sich nach dem bereits Mitgetheilten leicht er- 
messen. 

Die Präsumption, „ketzerische“ Menschen zu sein, haben 
alle Diejenigen, die einen dringenden Verdacht (vehemens 
suspicio) sich aufgeiaden haben, gegen sich und zwar so lange, 
als sie nicht nachgewiesen haben, dass derselbe ungegründet 
ist. Als gewöhnliches Reinigungsmittel gilt der Eid. Wird der 
Eid geleistet, so kommt der Verdächtige mit einer nach dem 
Ermessen der Inquisitionsmönche zu bestimmenden Geldstrafe 
davon; wird er verweigert, so tritt ipso jure die Suspicio vio- 
lenta ein, bei welcher die Ketzerei als erwiesen gilt, was auch 


3) De off. Sanctiss. Inquisit. P. II. tit. VII. § 12. N. 66. pag. 136. Als 
Grund giebt er an : Confirmantur praedicta quia suspicio levis arbitrio pruden- 
tum et Ecclesiae est gravis in se . . . ergo in eo locns est torturae. Was 
jedoch die tortura de inteniione betrifft, so soll, wie er weiter ausführt, die 
Tortur bei der levis suspicio nicht angewendet werden. An sich wird es sich 
wohl gleich bleiben, ob Jemand pro facto oder pro intentione zum Krüppel ge- 
macht worden ist. 

4) So sehr Simancas Romanist ist, so kritisirt er doch bisweilen die Praxis 
der Inquisitoren ziemlich strenge. Im vorliegenden Falle müssen sie sich’s ge- 
fallen lassen, an den Ausspruch des Gregor von Nazianz: „Der Rechtschaffene 
wird nicht leicht bei Anderen Böses vermuthen*, etinnert zu werden, ja er er- 
innert sie an das Wort Cicero 1 * : Ut quisque est vir optimus, ita difficillimc esse 
alios improbos suspicatur. De Cathol. inst. tit. 50. § 28. Tractatus T. XI. 
P. II. fol. 190v . 
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um so mehr der Fall ist, wenn sich hinterher der geleistete Eid 
als falsch erweist, da schon die einfache LUge vor dem Inqui- 
sitionsgerichte diesen Kechtsnachtheil nach sich zieht. 5 ) Mit dem iu 
Rede stehenden dringenden Verdachte sind nach Eymericus 6 ) be- 
lastet alle Diejenigen, welche von einem Inquisitor zur Verant- 
wortung vorgeladen, nicht zur bestimmten Zeit erscheinen, welche 
wissentlich den Inquisitoren Hindernisse bereiten, Rath, Hilfe 
und Begünstigung denen gewähren, welche ihnen Hindernisse 
bereiten, die Vorgeladenen unterrichten, wie sie die Inquisitoren 
täuschen, hinter das Licht fuhren können, die wegen Glaubens- 
sachen excommunicirt, die als Begünstiger, Vertheidiger, Unter- 
standsgeber von Ketzern und wegen Vertraulichkeit mit bekannten 
Ketzern anrüchig sind, sowie Diejenigen, welche bei Ketzern 
Besuche machen, Besuche von Ketzern annehmen, vor dem In- 
quisitionsgerichte einen falschen Eid geleistet, eine falsche 
Aussage gemacht, öfters Etwas gesagt, gethan haben, was wiiler 
den Glauben ist. So lautet die Aufzählung des Eymericus. Sie 
hätte können kürzer sein. So sind die Begünstiger, Vertheidiger 
und Unterstandsgeber der Ketzer nach eanonistiseher Lehre 
excommunicirt und als in causa tidei Excommunicirte ohnehin 
schon der Ketzerei dringend verdächtig. Andererseits scheint 
die Aufzählung nicht vollständig zu sein. Simancas erwähnt, dass 
die Sprösslinge von Muhamedanern die dringende Vermuthung, 
Ketzer zu sein, gegen sich haben, wenn sie keinen Wein trinken 
und kein Schweinefleisch essen. 7 ) Dass die Aussprüche der 
lehrenden Kirche , auf welche diese Klassifikation sich stützt 
keine blinden Schüsse sind, soll die von Innocenz III. im J. 
1199 Uber einen Dechanten, dem wegen Vertraulichkeit mit 
Ketzern der Process gemacht worden war, getroffene, in die 
Canonensammlung aufgenommene Entscheidung (c. inter solici- 
tudines c. 10. X. de purg. can. V. 34) uns lehren. Wegen der 
Anrüchigkeit hat der Verklagte mit vierzehn erprobten 
Katholiken als Eideshelfern den canonischen Reinigungseid, 
wegen der Vertraulichkeit öffentliche Abschwörung zu 
leisten und wegen des gegebenen Aergernisses bleibt er so 
lange, bis dasselbe sich gelegt hat, vom Beneficium, mit der 
Verpflichtung als Reiseprediger sich verwenden zu lassen, sus- 
pendirt. Die Rechtsregel : Non bis in idem ist wörtlich befolgt; 
denn wegen einer und derselben Sache ist eine dreifache 

5) Die weitere, auf die betreffenden Gesetze gegründete Ausführung s. bei 
Eymericus: director. P. II. q. 55. De snspectis de haeresi mit Pegna’s Com- 
ment. 46. pag. 376. 

6) L. c. quaest. 56. pag. 380. 

7) L. c. § 32. Merkwürdig ist der Grund , auf den sieb diese Prasurop- 
tion stützt: Cum sint voluptatibus dediti, quia sine bis frigere solent (woher 
wusste das der Bischof?), ut procul dubio praesumi possit iu majorum euorum 
sectas (sic) adkuc permauere. 
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Strafe ausgesprochen. Dass die Inquisitoren die Kirchengesetze 
nicht minder ernstlich genommen haben, davon kann man sich 
schon durch einen flüchtigen Blick in den von Limborch ver- 
öffentlichten Liber sententiarum überzeugen. Fehlt doch selbst 
unter den Verurtheilungsgrttnden eine wenig über die gewöhn- 
liche conventionelle Artigkeit hinausgehende Sympathie nicht. 
Credidit haereticos esse bonos homines et veraces etquodhaberent 
bonam ffdem et quod haberent sectam bonam et quod posset homo 
salvari in fide et secta ipsorum et fuit in illa credencia per 
medium annum — ist eine häufig wiederkehrende Formel. Wer 
die aus starkem Verdachte — ex suspicione violenta — ent- 
sprungene Präsumption gegen sich hatte, galt als der Ketzerei 
überführt und stand in Beziehung auf sein ferneres Lebens- 
geschick Demjenigen gleich, der auf der Häresie ertappt war. 
Si quis, sagt Eymericus in seinem Leitfaden a. a. 0., invenitur 
de haeresi violenter suspectus, pro convicto de liaeresi ac ut 
haereticus est habendus et sicut de deprehenso in haeresi est 
de eo per omnia judicandum. Wird die verlangte abjuratio 
geleistet, so erfolgt die Begnadigung zu lebenslänglichem Ker- 
ker, 8 ) wird dieselbe verweigert, die Uebergabe an die weltliche 
Macht, gleichviel, ob der Verdacht ein begründeter oder, 
was ja Eymericus, wie eben dargethan worden ist, als möglich 
zugesteht, ein völlig grundloser ist, in welchem Falle die 
Abschwörung eine indirekte Lüge wäre. Indessen für derlei 
moralische Scrupel lässt das canonlstische System keinen 
Raum. 9 ) Bei diesen entsetzlichen Rechtsnachtheilen wäre es 
doch sehr billig gewesen, die Fälle genau zu präcisiren, welche 
die Suspicio violenta begründen; aber auch hier stösst man auf 
die bereits erwähnte Unbestimmtheit. Suspecti violenter 
sunt illi, qui talia violenta peragunt, quod ex illis oriatur violenta 
suspicio contra eos de aliqua haeresi vel errore. Das ist Alles, 
was Eymericus seinen Unterinquisitoren a. a. 0. hat mittheilen 
können. Man sieht, die lehrende Kirche hat ihren Glaubens- 


8) fj. Excomtnunicamus c. 15. X. de haer. (V. 7): Si qui . . . post- 
quam fuerint deprehensi redire voluerint ad agendam condignat» poenitentiam 
io perpetuum carcerem detrudantur. So wird die Decretale von Eymericus P. I. 
pag. 103 angeführt und diese Lesart wird wohl die richtige sein. lu der Aus- 
gabe von Böhmer findet sich statt Yoluerint — noluerint, die jedenfalls unrich- 
tig ist, auch zum Vorhergehenden nicht passt. 

9) Unter der Rubrik dd sexto modo terminandi processum findet sich bei 
Eymericus P. III. p. 496 ein Abschwörungsformular. Der Schwörende spricht 
unter Anderem : Juro quod nunquam praedictae haeresi — wegen der er ver- 
dächtig geworden — adhaesi. Und das wird doch wohl für richtig ange- 
nommen ; gleichwohl erfolgt die Verurtheilung zum Tragen des Spottkleides und 
znm Gefängni88 — ad talem carcerem ad perpetuum vel ad tale tempus. Der 
Act geht öffentlich vor sich und mit Ertheilung eines Ablasses von 20 oder 40 
Tagen an die Versammelten und drei Jahre für Jeden, der einen Verdächtige» 
dem Inquisitor anzeigt, schliesst das unwürdige und uncbristliche Schauspiel. 
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ricbtern die Hände frei lassen wollen. Wäre doch jede Bestim- 
mung, durch welche dem freien Ermessen der Inquisitoren 
Schranken gesetzt worden wären, geeignet gewesen, die Renta- 
bilität dieser Recbtsinstitution zu beeinträchtigen. Dass sich in 
Wirklichkeit das Kirchenregiment einer solchen Unklugheit nicht 
schuldig gemacht hat, alle Nachforschungen nach festen Abgren- 
zungen also vergeblich sein müssen, sagt uns der in seinem 
Fache wohl erfahrene Bernardus Comensis. Quando prae- 
sumptio sufficiat ad sententiam, quando ad torturam et quando 
ad torturam indicendaiu vel ad similes effectus, non potest 
dari certa doctrina, sed judex ex suo hono et aequo judicio 
arbitrabitur hoc ex variis conjecturis. 10 ) An Vorwänden, 
den starken Verdacht als vorhanden zu erklären, konnte es 
niemals fehlen. Als ganz besonders handliche Institutionen erwiesen 
sich der Defectus in purgatione canonica und die lusordescentia 
in excommunicatione. Der erste wurde als eiugetreten arbitrirt, 
wenn unter den 'behufs Ableistung einer wegen Suspicio vehe- 
mens für nothwendig erachteten Purgatio canonica zur Stelle ge- 
brachten Eideshelfern, deren gewöhnlich vierzehn sein mussten, 
auch nur Einer sich befand, dessen Orthodoxie nach dem 
Befinden des Inquisitionsmönches nicht ganz makellos war. Die 
Dinge waren daun schlimmer, als vorher. Der Versuch, den 
dringenden Verdacht zu beseitigen, wurde nicht einfach als 
misslungen erachtet, sondern es wurde auch präsumirt, der 
Inculpat habe die böse Absicht gehabt, die Kirche Gottes zu 
hintergeheu und sich durchzuschwindeln. Aus der Sus- 
picio vehemens war nun eine violenta geworden und der Be- 
dauernswerthe war nun strafrechtlich einem deprehensus in haeresi 
gleichgestellt. ") — Noch weit handlicher war eine dem eano- 
nischen Rechte eigenthümliche Institution, für welche unserer 
deutschen Sprache die adäquate Bezeichnung fehlt, dielnsor- 


10) Bernardus Com.: Lucerna Inquisitor, s. v. Praesumptio § 4. Tractatus 
T. XI. P. II. fol. 342» . 

1 1 ) Diese canonistiscbe Institution wird behandelt von Bernardus Com. : 
Lucerna s. v. Purgatio, Simancas; De cathol. Inst. tit. 36 und von Eymericus: 
Director. P. II. p. 116 in den Erläuterungen zur Decretale Inter solicitudines. 
Die Zahl der Eidesbelfcr (compurgatores) wurde durch richterliches Ermessen 
bestimmt ; je grösser dieselbe war, desto geringer war natürlich die Aussicht auf das 
Gelingen. Von den Canonisteu wird über die Frage gestritten (acris contentio sagt 
Simancas 1. c. § 13), ob deficiens in purgatione canonica als convictus de crimine 
dem weltlichen Arme zu übergeben sei. Die mildere Ansicht verneint die Frage für 
den Fall, dass Inculpat zur „Kirche“ zurückkehren wolle, in welchem parcitur 
ei ad mortem. Er wird also zu lebenslänglichem Gefängnisse begnadigt. In den 
Instructionen für die spanische Inquisition erscheinen diese Bestimmungen bedeu- 
tend gemildert. Von Simancas erfahren wir 1. c. § 17, dass es ehedem unter den 
Hechtsgelehrten viel Zwiespalt darüber gegeben habe, an illa ferenda esset cos- 
suetudo, quae apud multos inqnisitores invuluit, ut reus vehementer suspectus 
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descentia in excommunicatione. Diese Institution gab eigentlich 
dem Ketzermeister die ganze Bevölkerung preis. Er brauchte 
nur zu excommuniciren und ftlr die „Reconciliation“ Bedingungen 
festzustellen, die kein Mensch, der noch einen Funken von 
Wahrheitsliebe und Ehrgefühl in sich hat, erfüllen konnte. War 
dann seit dem Aussprechen der sechs Sylben excommunico te 
ein Jahr verflossen und hatte sich der Gebannte nicht „unter- 
worfen“; so war diese Insordescentia in excommunicatione ein- 
getreten und die römischen Agenten hatten, was sie wollten; 
der Christ, welchem mehr Wahrheitsliebe und Ehrgefühl zu 
Theil geworden war, als die theokratische Hierarchie vertragen 
konnte, wurde von den geistlichen Machthabern als der Ketzerei 
durch schweren Verdacht überführt angesehen und behandelt. '*) 
Zu dem Grunde, auf welchen hin die Excommunieation erfolgt 
war, ist noch das schwere Delict der Verachtung der Schlüssel- 
gewalt der Kirche hinzugetreten, von welchem eine Exculpation 
nur dann zugestanden wird, wenn nachgewiesen wird, dass der 
Wohnort die ganze Zeit über von Feinden occupirt gewesen ist. 
Gelingt dieser Beweis nicht, so sind die Inquisitoren berechtigt, 
ihrer Liebhaberei die Zügel schiessen zu lassen. Ob suspicionem 
contemptus clavium ecclesiae, sagt Carena a. a. 0. 240, vehe- 
mentem praevia tortura super intentione cogendus erit ad 
abjurandum de vehementi. Das Concil von Trident hat diese 
schöne Erfindung beibehalten; aber ihren Werth insofern be- 
deutend herabgesetzt, als es bestimmt (Sess. XXV. c. 3. de ref.), 
dass Derjenige, welcher ein ganzes Jahr hindurch mit dem 
Schmutze der Excommunieation beklabustert (peiS annuiu insor- 
duerit) bleibt, nur als de haeresi suspectus, nicht aber, wie 
früher die lehrende Kirche bestimmt hatte , convictus gelten solle. 
Ob die Suspicio eine levis, vehemens oder gar eine violenta sei, hat 
das Concil nicht ausgesprochen. Praktisch ist es gleichgültig, 
welche Suspicio gemeint ist, da die Zeitverhältnisse der Hierar- 
chie ein weiteres Vorgehen glücklicherweise nicht gestatten. 

2. Materielle Amplifioation. 

a) Die Blasphemie als Ketzerei. 

Nach der kirchlichen Verfassung ist die Gotteslästerung 
ein grober Verstoss gegen die christliche Lebensordnung und 


prius torqueatur, deinde si nihil confessus fuerit, ut se purgare cogatur. Er für 
seine Person stimmt der sententia benignior au. Die lehrende Kirche, welche 
unter dem Vorwände der Reinerhaltung des Glaubens Hunderttausende hin- 
schlachtete, hat Nichts gethan, um diese schändliche Gewohnheit aus ihren Ge- 
richtshöfen zu verbannen. 

12) Ueber diese Institution handeln Eymericus P. II. q. 47. pag. 359 ff. 
P. III. q. 122 und 124. pag. 680 ff. — Carena: de off. Sanctiss. Inq. P. II. 
lit. 8 (sehr ausführlich), pag. 141 ff. 

13 
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konnte daher Derjenige, der sich derselben in erheblicher Weise 
schuldig machte, nicht Mitglied der christlichen Kirche bleiben. 15 } 
Die Behandlung derselben als Ketzerei war dem Geiste der- 
selben so fremd, dass sogar noch in der Gregorianischen De- 
cretalen-Sammlung die Blasphemi und die Haeretici unter ver- 
schiedenen Titeln abgehandelt werden. In die Nothwendigkeit 
versetzt, seiner Strafgerichtsbarkeit ein erweitertes Terrain za 
verschaffen, hat nun das theokratische Kirchenregiment auf 
eine Vermehrung der materiellen Verurtheilungsgründe Be- 
dacht genommen und die Gotteslästerung auch im Ketzerrechte 
untergebracht. Schon Eymericus 14 ) war in der Lage, seine 
Confratres dahin zu instruiren, dass es zweierlei Gotteslästerer 
gäbe, mere blasphemi, welche nach, wie vor, vor den ordent- 
lichen Richter gehören und blasphemi haereticales, ketzerische 
Gotteslästerer, welche vor die Ketzermeister gehören. Von spä- 
teren Canonisten ist dieser Gegenstand überaus fleissig, und 
wenn dieselben mit dem Inquisitionsfache in Verbindung standen, 
stets mit der Intention bearbeitet worden, dem ordentlichen 
Richter möglichst wenig übrig zu lassen , dem" Inquisitionsge- 
richte möglichst viel Gotteslästerung zuzuwenden. Kein geringer 
Antrieb hierzu, in dieser Weise lag ohne Zweifel darin, dass 
die Blasphemie mit einer Geldstrafe 15 ) belegt wurde. Was die 
Zusatzstrafen betrifft; so bemerkt darüber Eymericus 16 ) unter 
Bezugnahme auf die Rechtsquellen, dass Diejenigen, welche auf 
einer Gotteslästerung ertappt worden sind und bei ihren Aeusse- 
rungen (verbis haereticalibus) verharren, als Ketzer zu behan- 
deln und der weltlichen Obrigkeit zu überliefern sind ; sind sie 
aber bereit, ihre Ketzereien zu revociren und gebührende, nach 
dem Ermessen des Richters zu bestimmende Genugthuung zu 
leisten; so sind sie nicht als Ketzer zu behandeln. Ob sie zum 
Eidschwure (ad abjurandum) zuzulassen, ob sie, wenn dieses 
der Fall ist, als bussfertige oder als verdächtige Ketzer zu behan- 
deln sind , ob die Suspicio als eine levis oder als eine veliemens 
zu gelten habe ; darüber hat die canonistische Casuistik ausser- 
ordentlich viel Tüfteleien zu Stande gebracht. Die Hauptsache 
war die, dass diese Menschen überhaupt in das negotium „fidei“ 
verwickelt waren. Die Inquisition hatte es ja in ihrer Ge- 
walt, aus der Suspicio levis eine vehemens zu machen ; die 
violenta war nur eine Frage der Zeit, deren Lösung meist nur 
von dem Umstande abhängig war, ob es am Orte viel fromme 


13) Nach c. 10 si quis C. XXII. q. 1. war qui blasphemia contra Deum 
usus fuerit, wenn Cleriker — abgesetit, wenn Laien — excommunicirt. 

14) Director. P. II. quaest. 41. De blasphemis pag. 332 ff. 

15) Royas: de haer. P. II. assert. 12. § 1*6. Pegna commcnt. 66 za Eym 
F. II. q. 41. pag. 335 erwäbDt die Geldstrafe ebenfalls. 

16) Eymericus 1. c. q. 46. § 3. 
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Seelen gab, die begierig waren, sich des Denuncianten- 
Ablasses tbeilhaftig zu machen. Ein Kriterium für die Erkenn- 
barkeit der Blasphemia haereticalis finden wir erst von Royas ,7 ) 
aufgestellt. Er sagt: haereticales blaspbemiae seien diejenigen, 
quae habent significationem infidelitatis et fidei abnegationem 
et directe opponuntur fidei confessioni, womit für Beseitigung 
der Dunkelheit so viel, wie Nichts, geschehen ist. 

h) Verbotener Fleischgenuss als Ketzerei. 

Der Fleischgenuss eine Ketzerei! Was würden zu einer 
Lehre, dass unter gewissen Umständen der Genuss von Fleisch- 
speisen als Ketzerei, als Abweichung vom Glauben, zu betrach- 
ten sei, jene Männer, die als Lichter und Säulen der Kirche 
geehrt wurden, was würde hierzu Augustin gesagt haben, dem 
die gänzliche Verwerfung des Fleischgenusses Seitens verschie- 
dener Irrlehrer grosse Sorgen verursacht hat?- Selbst dann, als 
Dasjenige, was der fromme Eifer der Christen in den ersten 
Zeiten freiwillig geleistet hatte, gesetzliche Vorschrift 
geworden war, und komplicirte, bald mehr, bald minder strenge 
Speise Wahlgesetze die Lebensordnung der Christen regelten; 

— wer hätte daran gedacht, die Ausserachtlassung dieser Vor- 
schriften als Ketzerei zu bezeichnen? Die Kirche bedurfte 
einer solchen Exorbitanz nicht; die Theokratie hat sich 
dieselbe unbedenklich angeeignet; denn sie fand darin ein Mittel, 
die Zahl der Straffälligen zu vermehren, das sich um so ergie- 
biger ausweisen musste, da der Gegenstand der kniffigen Casui- 
stik, wie sich bald zeigen wird, Veranlassungen in Menge dar- 
bot, der christlichen Einfalt Fallstricke zu legen, denen schwer 
zu entgehen war. Nach der von dem Inquisitions- Fiscale 
Care na, der diesem Gegenstände einen ganzen Titel gewid- 
met hat, 18 ) gelieferten Darstellung ist Derjenige, welcher an 
verbotenen Tagen Fleisch, Eier, Milchspeisen geniesst, der 
Ketzerei verdächtig und zwar, wie es weiter heisst, dringend 

— vehementer — verdächtig und demnach allen Rechtsnach- 
theilen ausgesetzt, in welche die canonistische Gesetzgebung 
den der Ketzerei dringend Verdächtigen verfällt. Es ist dem- 
nach derselbe der discretionären Gewalt unwissender, fanatischer 
Mönche preisgegeben, wird, wenn er bei zugestandener oder 
erwiesener Thatsache die schlimme Absicht — contemptus Ec- 
clesiae — bestreitet, super intentione, wenn die Thatsache we- 
der erwiesen, noch zugestanden ist, pro veritate habenda ge- 
foltert, sobald nur Tortur-Indicien — und an diesen kann 


17) Royas: De Haereticis P. II. ass. 12. § 170. 

18) De Officio Sanct. Iuq. üb. II. tit. 15. 

13 * 


Digitized by Googl 



es nie fehlen — vorhanden sind. Dass der Inquisitor gerade 
kein geriebener Praktiker zu sein braucht, um aus einer Suspicio 
vehemens eine violenta zu machen, ist bereits angegeben wor- 
den. Im vorliegenden Falle muss es geschehen, wenn Inkul- 
pat in üblem Rufe, der sich leicht herstellen lässt, steht und 
überführt ist, gesagt zu haben: „Was in den Mund eingeht, verun- 
reinigt die Seele nicht.“ Dem General-Inquisitor Eymericus ist 
dieses Netz, durch welches ohne Zweifel mancher reiche Fang 
bewerkstelligt worden ist, noch nicht bekannt gewesen; 
es scheint demnach erst später in Gebrauch gekommen zu sein 
und haben sich Uber die Verwendbarkeit desselben nicht nur die 
berühmtesten Canonisten, sondern auch Theologen ausgespro- 
chen. ,9 ) Uebrigeus ist es nicht die allgemeine Regel, in wel- 
cher das Vexatorisebe liegt, sondern die Ausnahme. Die Aus- 
nahme lautet nach Carena, dem wir folgen, folgendermassen : 
Haec suspicio haeresis cessat, ubi quis licentiam habet, come- 
dendi carnes in diebus vetitis. Der Verdacht tritt nicht ein, 
wenn Jemand die Erlaubniss hat, an verbotenen Tagen Fleisch- 
speisen zu geniessen. Was kann klarer sein, als diese Sentenz? 
Und doch wäre es, wenn die canones sacri wieder rehabilitirt 
werden, Niemandem, dem seine Habe, seine gesunden, graden 
Glieder lieb sind, zu rathen, auf diese Brücke zu treten. Ein- 
mal ist es schon Grundsatz, dass die Licentia Niemanden excul- 
pirt, wenn sie eine licentia, wie Carena sich ausdrltckt, ultra 
carentiam ist; ob sie aber eine ultra oder citra carentiam ist, 
darüber hat doch wohl nicht der Inkulpat zu befinden, sondern 
sein — Inquisitor. Weiter herrscht in der Inquisitions-Literatur 
grosser Streit über die Frage: von wem diese Licentia müsse 
ertheilt worden sein, damit der scrupulöse Inquisitor sich ver- 
pflichtet halten müsse, derselben exculpirende Kraft beizumessen. 
Die Einen sagen, dass die pfarr liehe genüge, Andere be- 
haupten, dass eine bischöfliche Licenz erforderlich sei. 
Und wenn Inkulpat nachwiese, der Bischof selbst habe ihn, da 
er sich mit dieser Sache nicht habe befassen wollen, an den 
Pfarrer gewiesen ; so ist er, wenn der Inquisitor zu der Klasse 
der „Gewissenhaften“ gehört, doch nicht exculpirt: denu bischöf- 


19) S. über die reiche Literatur Carena 1. c. § 2. N. 4. Aeusserst inter- 
essant ist der Weg, den man eingeschlagen hat, um diese neue Ketzerei her- 
bei zu schaffen. Man berief sich zu diesem Zwecke auf eine in der Gratiani- 
schen Sammlung (c. si qui sunt 15. Dist. 81) aufgenommene Aeusserung von 
Gregor VII. Sie lautet: Peccatum paganitatis incurrit quisquis, dum Chriitia- 
num se asserit, sedi apostolicae obedire contemnit, aus der sich freilich alles 
Mögliche folgern lässt. Während des päpstlichen Schisma’s jedoch wurde hier- 
von eine Anwendung gemacht, die dem Papismus nichts weniger als günstig 
war. Es wurde nämlich behauptet, man könne auch dann noch mit dem «apo- 
stolischen Stuhle“ in Verbindung stehen, wenn man dem zeitweiligen Inhaber, 
weil er Nichts tauge, opponire. S. Schwab: Gerson , Würzburg 1858. S. 188 . 
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liehe Entscheidungen binden den Inquisitor nicht, da er nicht 
unter, sondern Uber dem Bischöfe steht. Ein noch viel kap- 
tiöserer Casus ist eingetreten, wenn der Beweis erbracht ist, 
dass Inkulpat Fleisch- und „Fastenspeisen“ geniesse. Tritt 
dann der Verdacht de vehemente ein oder nicht? Und tritt er 
ein, wenn dieses bei ein und derselben Mahlzeit oder bei ver- 
schiedenen Mahlzeiten desselben Tages oder an verschiedenen 
Tagen geschehen ist? Und wenn schon Letzteres der Fall ist, 
wie gross müssen die Intervalle sein, damit die Annahme der 
Suspicio vehemens ausgeschlossen ist?* 0 ) Schon aus dieser 
Darstellung wird zu entnehmen sein, dass jeder einigermassen 
bethuliche Inquisitionsmönch in die Lage versetzt ist, aus dem 
Fastengebote der klingenden Vortheile recht viele für die Kirche 
herauszuschlagen. 

Es hat an diesen beiden Beispielen gezeigt werden sollen, 
wie geschickt die lehrende Kirche im Auffinden neuer Ketzereien 
gewesen ist. Irrthum wäre es jedoch, wenn etwa angenommen 
werden sollte, dass die Früchte ihrer diesfälligen Betriebsam- 
keit sich auf diese beiden Erzeugnisse beschränkt hätten. Die 
Inquisitionsgeschichte führt deren noch mehrere auf. Von den 
Kunstgriffen, die angewendet worden sind und darin bestanden, 
gewissen Lieblingsmeinungen dogmatischen Werth beizulegen, 
sei nur einer, der auch in unsere Zeit hinein spielt, erwähnt. 
Es ist dieses die scholastische Lehre, dass die intellective 
Seele die Form des menschlichen Körpers sei, welche auf dem 
Concil zu Vienne, **) obgleich sie offenbar falsch ist, als richtig 
bestätigt worden war und wie wir von Arnaldus Albertinus *•) 


•20) Diese Ketzerei wegen Fieischgeuuss hat übrigens zu einer interessanten 
Episode Veranlassung gegeben , die hier beiläufig erwähnt werden mag. Der 
Jesuit Fillucius, welcher die schöne Entdeckung, dass man ein flotter Lebe- 
mann mit allerlei noblen Passionen nnd ein guter Katholik zugleich sein kann, 
gemacht und das einzuschlagende Verfahren veröffentlicht hat, der überdies , wie 
alle Jesniten auf die Inquisition, weil sie sich nicht in ihren Händen befand, 
nicht gut zu sprechen ist, polterte mit der Behauptuug heraus, dass, wenn Je- 
mand aus gerechter Ursache, über welche der Arzt zu befinden hat, an ver- 
botenen Tagen Fleisch geniesst, von einem Verdachte der Ketzerei nicht die 
Rede sein könne, da in solchem Falle die Dispense Seitens des geistlichen Obern 
entbehrlich sei. Den Küchenzettel mit den verschiedenerlei Speisen, hinter wel- 
chen sich die Dominikaner verschanzten, zerriss er also und warf ihnen die Stücke 
vor die Füs6e. Wer statt einer Fleischspeise Fastenspeisc geniesse, erklärte er 
ihnen, mache einfach von einem ihm ertheilten Pr i vi 1 egi ttm keinen Gebranch 
und der Nichtgebrauch eines Privilegiums könne Niemandem präjudicirlich sein. 
Der Streit hat sich, wie es scheint, nach und nach verblutet. Die Dominikaner 
hatten noch obendrein den Schmerz , dass sie zugeben mussten , die Fischotter 
(lodria) gehöre zu den Fischen. Sie thaten’s , sagten aber, wie gewöhnlich, 
allerlei Unheil für die „Kirche“ voraus. 

21) Cap. nnic. Fidei § 1. Clem. de summa Trinit. (I. 1). 

22) Arnaldus Albertin. de agnosc. assertionib. c. 3. § 11. wiederholt diese 
Clementine. Auffallend ist die von Albertinus aus einem Canonisten beigefugte 
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erfahren, bei den Inquisitoren eine wichtige Rolle gespielt hat. 
Wenn nun der schlichte Bauer, dessen wohlbestellte Wirthschaft 
die Kirche zu occupiren beschlossen hatte, auf die kaptiöse 
Frage des pfiffigen Mönches: du glaubst doch wohl nicht, dass 
die Seele des Menschen die Form des Körpers sei? — ant- 
wortete: „Ich denke nicht daran“ und weiter befragt erklärte, 
er halte au seiner Ansicht fest; so war er schon haercticus 
confessus, obgleich der Aermste gar nicht wusste, was er eigent- 
lich gesagt hatte. Und die scholastische Lehre auf der einen, 
der Scheiterhaufen auf der anderen Seite; — reicht das nicht 
aus, um ganz genau zu wissen, wie eine solche Lehre opinio 
communissima hat werden können? Eine Dogmen- und theo- 
logische Literaturgeschichte mit steter Rücksicht auf die Inqui- 
sition und ihre Leistungen verfasst, müsste ganz andere Re- 
sultate liefern, als sie zur Zeit noch vorliegen. 


§ io. 

II. In favorem fitlei. 

I. Die Treibjagd. 

Die Vermehrung der Iuculpationsgrüude wäre von geringem 
praktischem Belange gewesen, wenn es an Veranstaltungen ge- 
fehlt hätte, die Menschen einzufangen. Derlei Veranstaltungen 
zu beschaffen, lag in der Macht der Kirche und sie hat von 
derselben Gebrauch gemacht. Ausser Stande , die bereits in 
der Einleitung zum vorigen Paragraphen erwähnte, raffinirte 
Inquisiten Vervielfältigungsmethode unter der rich- 
tigen Bezeichnung vorzuführen, haben wir die kirchliche 
Ausdrucksweise ') beibehalten. Was in dieser Beziehung durch 
die „heiligen“ Canones vorgeschrieben wird, soll so angesehen 
werden, als sei es zu Gunsten des Glaubens — in favorem tidei 
— angeordnet worden. Beim ersten Anblicke erscheint die 
kirchliche Gesetzgebung Uber diesen Punkt als ein unüberseh- 
bares Dornengehege, in welches Niemand ohne Lebensgefahr 
einzudringen vermöge; indessen von einem kundigen Führer 
begleitet, entdecken wir sehr bald wohl gebahnte Wege, auf 
denen das Ganze sich leicht übersehen lässt. Ein solcher kun- 


Bemerkung: Qui inquisitori aliquid asserenti nou credit, dam eum forsan corri- 
git Tel instituit de his, quae tidei sunt . . . condemnari potest tanquam haereticas 
pertinax. Wenn sich nur die Unwissenheit überall so gut durch/.uhelfen wüsste! 

1) Eine Decretale, welche in negotio inquisitionis haereticae prav. sehr 
erhebliche Abwcichnngeu vom gemeinen Rechte gut heisst, c. 5 in 6*° de haer. 
(V. 2), beginnt mit den Worten: ln tidei favorem. 


Digitized by Google 



199 


diger Führer ist der General-Inquisitor Eymericus, der im 
dritten Theile seines Leitfadens diese Jagdordnung so voll- 
ständig und übersichtlich behandelt hat, dass sein Cominentator 
Pegna nur wenig nachzutragen und zu ergänzen hatte. Wir 
folgen diesem gewiegten Praktiker. 

Wenn die Kirche sich veranlasst fühlte, in irgend einem 
Districte ein „Glaubensgeschäft" — negotium fidei — zu eta- 
bliren , so hatte der Inquisitor sich zu dem Könige, Fürsten oder 
wie sonst der Territorialherr genannt wurde, zu begeben und 
unter Vorzeigung seiner Bestallung die Ausfertigung von Befehlen 
zu beantragen, mittelst deren die Beamten angewiesen wurden, 
dem Inquisitor bei Einfangung (capiendo) der Ketzer, ihrer 
Hehler und Gönner und der der Ketzerei Anrüchigen nach des- 
sen Anweisungen Folge zu leisten und den 'I'ransport der Ein- 
gefangenen zu besorgen. Damit die Sache rasch abgewickelt 
werden kann, hat der Inquisitor die betreffende Anweisung be- 
reits in gehöriger Form aufgesetzt bei sich,*) so dass nur die 
Unterschrift fehlt. Sollte der Territorialherr sich schwierig zeigen, 
so hat der Inquisitor an die betreffenden canonischen Bestim- 
mungen und an die vielfachen in denselben angedrohten Strafen 
zu erinnern. Ist der Ehrenbesuch beim Bischöfe oder Erz- 
bischöfe abgemacht, so werden secundum formülas die fürst- 
lichen Beamten von dem Inquisitor zur Ableistung eines Eides 
•citirt, 2 3 ) in welchem die Herrn versprechen und geloben müssen, 
dem Mönche ad nutum alle Dienste zu leisten, welche nach den 
Gesetzen zur Ausrottung der ketzerischen Schlechtigkeit erfor- 
derlich sind. Erscheinen dieselben, so wird denselben zunächst 
wieder secundum formülas die Aufforderung zur Ableistung des 
Eides vorgelesen und dann das Eidesformular vorgelegt. In 
diesem Eide müssen dieselben sich verpflichten, die Ketzer, 
deren Begünstiger, Beberberger, Yertheidigcr, zu verfolgen, ein- 
zufaugen, der Kirche oder den Inquisitoren (Ecclesiae vel Inqui- 
sitoribus) anzuzeigen und nicht zu gestatten, dass Amtleute, 
Schulzen oder sonstige Beamte diesen pestbringenden Menschen 
(personis pestiferis) Vorschub leisten, dagegen in allen die 
ketzerische Schlechtigkeit betreffenden Dingen, Gott, der römi- 
schen Kirche und den Inquisitoren, nach Pflicht und Möglichkeit, 
so wahr Gott helfe, gehorsam zu sein. 4 ) Nicht immer ging die 
Sache glatt ab. Es gab unter den Beamten Ehrenmänner, welche 


2) S. das Formular bei Eymericus, P. III. pag. 390. Die Fassung ist 
dermassen intricat, dass wohl nur wenige Fürsten recht gewusst haben, was sie 
eigentlich unterschrieben. 

3) Quemlibet vestrum rogamus et requirimus, quamris praecipere ct man- 
dare possimus, heisst es in dem Citations-Formulare pag. 392. 

4) Pegna fügt im Comment. 4 die Bemerkung bei : possunt nach Um- 
standen erweiterte formulae ab eruditis facile concipi. Es muss also trotz 
der vielen Inquisitoren doch noch cruditi gegeben haben. 


Digitized by Google 





200 

diesen Eid verweigerten. Indessen war der Inquisitor darauf 
vorbereitet. In seinem Felleisen befanden sieb die Formulare 
für die weiteren Proceduren. Diese bestanden darin, dass die 
betreffenden Beamten als Widerspenstige und Rebellen gegen 
den heiligsten Papst und Gottes heilige Kirche (Sanctissimo 
Domino nostro Papae et Ecclesiae sanctae Dei) excommunieirt, 
aller ihrer Aemter und bürgerlichen Ehre für verlustig erklärt 
und erst dann wieder zu Gnaden aufgenommen wurden, wenn sie 
den Eid geleistet hatten und mit einer harten Busse — aliqua dura 
poenitentia arbitraria salutari — belegt worden waren.*) Wird 
der Eid auch nach ausgesprochener und im ganzen Districte 
durch die Pfarrer verkündigter Excommunication verweigert ; so 
wird, ut antedicti utilius inducantur ab antedicta contumacia 
resilire et ad gremium sanctae matris ecclesiae advolare, der 
ganze Amtsbezirk auch secundum formulas mit dem Inter- 
dicte belegt, was daun gewöhnlich zur Folge hatte, dass das Volk 
aufsätzig und der Ehrenmann durch dasselbe gezwungen wurde, 
die Ableistung des Eides und die Uebernabme der Kirchenbusse 
dem Mönche anzubieten. Wenn es aber das Volk mit dem 
Beamten hält ; dann droht das Geschäft in’s Stocken zu gerathen. 
Der Inquisitor kann den District blokiren lassen, wenn er 
Werkzeug genug findet, den bischöflichen Sitz anderswohin ver- 
legen, eine Stadt, wie früher nachgewiesen worden ist, durch 
Feueranlegen vernichten; Pegna aber meint, man solle lieber 
an den Fürsten recurriren. Bekannt ist, dass, wenn der Fürst 
unfügsam war, von der Kirche das ganze Land mit dem 
Interdicte belegt wurde. 

Nachdem nun die Schutzen in Eid und Pflicht genommen, 
die Cadres für die Treiber hergestellt, im Hause die Stellen 
bis zu den Boten und Gefängniswärtern herab besetzt, wenn 
nöthig, Commanditen *) errichtet worden sind, geht nun der 
Principal an die definitive Eröffnung des Geschäftes. Diese 
geht nun mit grosser Feierlichkeit und mit der Voraussicht vor 
sich, die Anstalten zur vollständigen Absuchung des Revieres 
noch mehr zu erweitern. Mittelst Circular abermals secundum 
formulas werden die Pfarrer mit dem Beisalze nos suspendimus 


5) Die Formulare bei Eymericus I. c. pag. 395 ff. Die Busse beschreibt 
dieser also : Certis diebus festivis vel Dominicis habent Stare dum missa major 
dicitur et populi major fuerit multitudo in porta Ecclesiae vel in gradibus ante 
altare capucio et sotularibus depositis , tenendo in manu cereura tanti ponderis 
offerendum sacerdoti missa terminata. 

6) Formulare für die Bestellung von Special-Commissarien bei Eymericus. 
Es wird dieselbe in folgender Weise motivirt: Quia callidae vulpes Samsoois 
pedibus versutis, cervicibus erectis, gestu et habitu obfucatis, sub quadaro specie 
colligatis caudis ardentibus, intricatis vocibus neiariis non verentur per agrum 
Universum Dominicum currere, hac illacque discurrere, segetem albam splendo- 
ribuB Dominicam dissipare , comburere et ardere , immisso igne ascendente ab 
inferis, devastante haereticae pravitatis, ut nos u. s w. 
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omnes alios sermones angewiesen, auf der Kanzel (alta voce et 
intelligibili) zu verkünden, dass den nächsten Sonntag der neu 
angekommene Inquisitor Uber sein Geschäft (super negotiis 
fidei) und Uber den Glauben einen Sermon halten und am 
Schlüsse desselben Jedem, der diesen Sermon mit angehört hat, 
einen Ablass von vierzig Tagen ertheilen wird. Die Feierlich- 
keit geht, wie sie angekündigt worden ist, vor sich; aber sie 
ist nur das Vorspiel fUr einen anderen Act. Die wilde Jagd 
auf die Ketzer in seinem Amtsbereiche wird von 
ihm eröffnet. „Theils vom Hörensagen, heisst es in einem 
Schriftstücke,, welches nach Beendigung des Sermons von einem 
Notar vorgelesen wird, theils vom Hörensagen, theils aus eigener 
Erfahrung weiss ich, dass es in hiesiger Gegend, für welche 
ich vom apostolischen Stuhle als Ketzermeister berufen bin, 
einige von dem ketzerischen Gifte der alten Schlange ange- 
steckte, pestilenzialische Personen giebt, welche der Kirche, ja 
dem Glauben feindlich gesinnt sind und wie Füchse mit in 
einander verschlungenen Schwänzen im Weinberge des Herrn 
herumschleichen, unter dem Scheine der Heiligkeit Verwüstungen 
anrichten und mit ihrer nichtswürdigen Zunge den Gott der Götter 
lästern und es drehen sich mir die Eingeweide im Leibe um 
— timeamus ac revolutis visceribus tremamus — , wenn ich da- 
ran denke, dass dieses Gift schon Vieler Herzen könnte ange- 
steckt haben.“ Nach dieser Einleitung wird dann Folgendes 
promulgirt: „Kraft der Autorität, mit welcher ich für diesen 
District durch den apostolischen Stuhl bekleidet worden bin, 
kraft des heil. Gehorsams, den man mir schuldig ist, richte ich 
zum ersten, zweiten und dritten Male an Regular- und Secular- 
Geistliche und Laien, wes Standes sie auch seien, die Er- 
mahnung, den Befehl, dass sie mir binnen sechs Tagen anzeigen 
jedwede Person, von der sie wissen oder gehört (audierint) 
haben, dass sie entweder ketzerisch oder der Ketzerei anrüchig 
(diffamatam) oder verdächtig sei, eine vom gewöhnlichen 
Menschenschläge abweichende (a communi conversatione fidclium 
dissidentem) Lebensweise zu fuhren, mit dem Bedeuten, dass 
wenn Jemand seines Heiles und des mir schuldigen Gehorsams 
uneingedenk diesem Befehle nicht nachkommen sollte, er in die 
Fesseln derExcommunication verstrickt ist und ich diese Rebellen 
gegen mich oder vielmehr gegen den apostolischen Stuhl zu 
finden und mit der durch Recht und Gesetz bestimmten Strafe 
zu belegen wissen werde und bemerke ich nur noch, dass die 
Lossprechung von den Censuren, in welche die Widerspenstigen 
verfallen, ausser mir von Niemanden anders, als vom Papste 
selbst erlangt werden kann.“ Doch die durch den Dominikaner- 
mönch vertretene lehrende Kirche hatte nicht bloss Drohungen, 
sondern auch Verheissungen. Ein zweites Schriftstück, das der 
Mönch vorlesen Hess, lautet also: „Kraft päpstlicher Autorität 
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verleihe ich Allen, die ihr hierher gekommen seid, den Sermon 
zu hören, einen Ablass von vierzig Tagen und der Herr Papst 
giebt einen Ablass von drei Jahren Allen, welche mir in meinem 
Amte bei Zurlickflihrung der Ketzer mit Rath, Hilfe und Gunst 
beistehen und hat diese drei Jahre schon und ich füge einen 
Ablass von noch weiteren drei Jahren hinzu für Alle, welche 
mir einen Ketzer oder einen der Ketzerei Anrüchigen und Ver- 
dächtigen offenbaren oder in diesem „Glaubens“ - Geschäfte 
richtiges Zeugniss vor mir ablegeu.“ Mit der Ermahnung: 
Quare sitis diligentes, ut habeatis schloss diese zweite Schrift. 
Hierauf folgt* ein drittes Document, welches unter lockenden 
Vorspiegelungen zur Selbstanzeige ermuntert. Es lautet: 
„Kraft apostolischer Autorität sichere ich aus besonderer Güte 
allen Ketzern, allen Begünstigern, Beherbergern und Vertheidigern 
derselben, so wie allen der Ketzerei Anrüchigen und Verdäch- 
tigen einen ganzen Monat als Gnadenfrist zu, mit dem Bedeuten, 
dass sie, wenn sie während dieser Frist vor mir erscheinen 
und, der Denunciation zuvorkommend, mir ihre Schuld aus 
freien Stücken offenbaren, grosse Nachsicht und Mildherzigkeit 
erlangen werden, während sie, wenn sie es auf die Denunciation 
ankommen und die Gnadenfrist verstreichen lassen, citirt und 
verhaftet, überhaupt so grosser Gnade verlustig werden.“ 7 ) 
Hiermit war das „Geschäft“ rite eröffnet und ein Act beendigt, 
der kaum zu qualificiren ist. Das Concilium Bitterense hat 
(c. 2) festgesetzt, dass diejenigen, welche sich selbst anklagen, 
mit dem Tode, mit Strafhaft (immuratio), Exil und Güter-C’on- 
fiscation verschont werden sollen. Wie es zu halten sei, wenn 
ihnen ein glaubenseifriger Denunciant schon z u v o r gekommen 
war, darüber wurde gestritten. Auf keinen Fall ging es ohne 
Strafe ab. Meist wurde eine Geldstrafe, ein Almosen aut alia 
hujusmodi charitatis opera, wie Pegna bemerkt, vorgeschrieben. 8 ) 

Male sich Jeder nach seinem Belieben die Situation aus, 
in die nun ein District durch die Ankunft eines mit so unge- 
heuerlichen Vollmachten ausgerüsteten Mönches, der vielleicht 
eben so roh, als unwissend, war, sich mit einem Schlage ver- 


7) Die Formulare zu diesen drei Documcnten s. bei Evmericus 1. c. pag. 
408 ff. Ein Formular zu dem Sermon super negotiis fidei ei de Hde , den der 
Inquisitor zu halten hatte, ist nicht beigegeben. 

8) Angaben über die Höhe der Geldstrafen findeu sich in den Instructions- 
schriften nicht, ln der Quaest. 120. P. III. pag. 676 behandelt Eymericus 
die Frage, ob auch die Erben von Begünstigern, Beherbergern und Vertheidi- 
gem von Ketzern vom Inquisitor gezwuugen werden könuen, für die den Erblassern 
auferlegte Strafe aufzukommen und er bejaht die Frage für den Fall, dass die 
Strafe keine rein persönliche , sondern proficiens ad salutem in bonis tempora- 
libus exequenda sei, wozu als Beispiel die Herrichtung eines Hospitales an- 
geführt wird. Hieraus dürfte ersichtlich sein, dass die Geldstrafe in den 
meisten Fällen sich nur dem Namen nach von der Güter-Confiscation unter- 
schieden hat. 
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setzt sah ! Alle Schranken, die der Ausübung gemeiner Rache 
entgegeustanden , sind niedergerissen. Und der ordentliche 
Wirth, der seine Häuslichkeit liebt; — wie lange wird es noch 
dauern, bis er sich als discedens a communi conversatione fide- 
lium, die dem Spiel und Trinkgelage nachgehen, in der Gewalt 
des Inquisitors befindet, wie lange wird es noch dauern, bis 
sein treues Weib eine Witwe, sein Kind eine Waise ist und 
die Habe sich im Säckel der Kirche befindet? Die wilde Jagd 
war einmal eröffnet. Je mehr Wild, desto blühender das Ge- 
schäft. Um den Denuncianten zugleich als Zeugen verwerthen 
zu können, wurde er vereidet. 9 ) Zur formellen Ueber- 
führung fehlte dann nur ein Subject. 

So vollständig auch die Anleitung war, welche Eymericus 
seinen Aintsbrlidern hatte zukommen lassen; so stellten sich 
in der Praxis doch Lücken heraus. Die Frage, wie es mit 
anonymen Denunciationen zu halten sei, war eine offene ge- 
blieben. Von Pegna erfahren wir a. a. 0., dass selbige in der 
Regel bei dem Muster -Officium, dem römischen, unbeachtet 
blieben, bisweilen aber auch pro negotii qualitate die Grund- 
lage zu weiteren Informationen bildeten. Eben so war es eine 
offene Frage geblieben, wie es zu halten sei, wenn eine Nonne 
oder eine anständige Jungfrau (virgo nobilis honestissima), die 
rloch, ebeu weil sie anständig war, nicht beim Inquisitor sich 
einfinden konnte, aber doch des Ablasses sich gern theilhaftig 
gemacht hätte, eine Anzeige anzubringen habe. Das Hinderniss 
war nicht zu beheben und doch sollten die guten Seelen der 
geistigen Wohlthat des Ablasses theilhaftig werden. Man wies 
beide an ihren Beichtvater, der sich von dem hochwürdigsten 
Inquisitor die Facultät, die Anzeige entgegenzunehmen, zu er- 
bitten hatte. 10 ) Die Frage, ob die Ehefrau ihren Ehemann, 
der Sohn den Vater zu denunciren verpflichtet sei, haben einige 
Ganonisten verneinend beantwortet; die umsichtigem jedoch, 
die zugleich in der Majorität sich befinden, haben dieselbe be- 
jaht und diesen werden wohl die Inquisitoren gefolgt sein. Die 
Ehefrau ist also verpflichtet, ihren Ehemann den mönchischen 
Ungeheuern zu überliefern. Sicher wird sie, wenn ihr Herz 
nach einer anderen Verbindung sich sehnt, keine Thräne ver- 
giessen, wenn der Scheiterhaufen auch ihre Hand frei macht. 
Dem Einw'ande, dass sich der Sohn einer Infamie schuldig 
mache, wenn er den leiblichen Vater den Blutmenschen über- 
liefere, stellt Carena 11 ) mit infernalem Cynismus die Antwort ent- 


9) Debet dcnunciatio esse jurata, quia in hoc foro denunciator 
cst loco testis. Carena: Praxis Inquisit. lib. II. c. 1. Tract. de off’. Sanct. 
Inq. pag. 410. 

10) Pegna 1. c. pag. 412. Nr. 4. 

11) De off. Sanct. Inq. P. II. tit. 9. § 3. pag. 147. 
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gegen : Respondendum est, filium patrem haereticum deferentem 
evitare omnes poenas filiis Haeretieorum inflictas. So sagt es 
das von Kaiser Friedrich II. erlassene Edict und die lehrende 
Kirche hat dasselbe ja recipirt. Und wenn dann der rohe Rie- 
pel sich froh sein Erbrecht gerettet zu haben, die Hände reibt, 
während der Vater in der eigenen Behausung von den Sbirren 
der heiligen Inquisition in Ketten gelegt wird; so hat die %vilde 
Jagd ihren Culminationspunct erreicht; aber die Kirchen- 
geschichte hat sich mit derlei Vorgängen nicht weiter zu 
befassen; sie gehören in die Naturgeschichte. 

, , 2. Die Hekatomben. 

Wenn in unserer Zeit wieder Sermone super negotio fidei 
et de fide gehalten und deren Anhängsel promulgirt würden; 
— wie Viele würde es da wohl geben, die auf den Ablass von 
drei Jahren verzichten und die Excommunication auf sich neh- 
men würden, trotzdem die staatsbürgerlichen Folgen der letzteren 
bedeutend abgeschwächt sind? Nun versetze man sich in Ge- 
danken in jene Zeiten zurück, in welchen der finsterste Aber- 
glauben und durch denselben die Theokratie noch in voller Kraft 
bestand, die Excommunication mit dem bürgerlichen Tode gleich- 
bedeutend war und nach Jahresfrist als Insordescenz sogar 
den physischen auf dem Scheiterhaufen nach sich zog ! Man er- 
wäge doch, dass es die Kirche, die mächtige, heilige Kirche 
war, welche das delatorum genus, dem ein Heide das Brand- 
mal der Detestabilität — detestabile delatorum genus — aufge- 
drückt hatte, mit dem Zeichen der Auserwählung bezeichnet 
hatte! Sehr pfiffig war die Präclusivfrist, nach deren Ablauf für 
Jeden, den Ehrgefühl, Dankbarkeit, Pietät vom Denunciren ab- 
gehalten hatte, die Excommunication ipso facto eintrat, auf 
den kurzen Zeitraum von sechs Tagen bemessen. Der Sermon 
super negotiis fidei und de fide musste Früchte tragen. Und 
wenn’s dann aus allen Löchern und Höhlen jammert und win- 
selt; — dann liegt dem Inquisitor ob, instructionsmässig an 
das Sortiren des Wildes zu gehen und die Bracke, aus welcher 
sich erhebliche Vortheile nicht herausschlagen liessen, fortzu- 
schaffen. Aber auch so stellte sich bisweilen Raummangel ein, 
so dass die lehrende Kirche den Bischöfen befehlen musste, ihre 
Gefängnisse den Inquisitoren aushilfsweise zur Verfügung zu 
stellen. Auch nach Ausscheidung der Bracke also konnten die 
Hekatomben nicht fehlen. Die materielle Feststellung der 
„Schuld“ war ohnedies Nebensache und es sind bereits früher 
Geständnisse von Inquisitoren angeführt worden, die dahin 
lauten, dass Personen, die materiell ganz unschuldig waren, 
als Ketzer verbrannt worden sind, bloss weil sie formell nach 
den Regeln der Inquisitionsordnung überführt waren. Es 
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kam nun lediglich darauf an, einen formellen Schuldbeweis 
herzustellen. Es lohnt der Mühe, mit einigen Zügen die Wege 
zu zeichnen, welche die Kirche einschlug, um zu diesem Ziele 
zu gelangen. 

Eine discretionäre Gewalt in Criminalsachen kannte das 
römische Recht nicht; im Allgemeinen hielt das canonische 
daran fest; aber die causae „fidei“ machten eine Ausnahme. 
Die Gewalt der Inquisitoren war discretionär. Ein summarisches 
Verfahren in Capitalsachen wäre den grossen heidnischen 
Rechtsgelehrten als eine Verletzung aller göttlichen und mensch- 
lichen Rechte erschienen; die lehrende Kirche weist ihre In- 
quisitoren an, in negotiis „tidei“ nie anders als „simpliciter 
et de plano“ — summarisch — zu verfahren. Welche Vorsich ts- 
mass regeln die Inquisitoren in Folge dessen unterlassen, 
welche Freiheiten sie sich gegen die in ihre Hände Gefal- 
lenen herausnehmen durften, das umständlich auseinanderzu- 
setzen, würde zu weit führen. Es gehört in eine Darstellung 
des Ketzerprocesses. Alle Inquisitionsprocesse waren recht 
eigentlich Tendenzprocesse. Eine unparteiische Feststellung 
des Thatbestandes wäre der Tendenz, die denselben zu Grunde 
lag, entgegen gewesen. Wo wären sonst die Hekatomben ge- 
blieben, welche die Kirche opfern musste, um Respect einzu- 
flössen? Die Beweisaufnahme konnte daher nur darauf abzielen, 
wenigstens einen formellen Schuldbeweis herzustellen. Die 
Sentenz stand, wie es auch jetzt noch bei geistlichen Gerichten 
wohl vorkommt, schon vor Eingang des Fiscal - Antrages fest; 
Sache des Inquisitors war es, nachträglich Gründe dafür her- 
beizuschaflen. Das Steckenbleiben galt unter diesen Mönchen 
als eine grosse Schande und in diesem Punkte war ihr Point 
d’honneur sehr empfindlich. Dass der Inquisitor seine weiteren 
Massnahmen mit Rücksicht darauf zu nehmen habe, ob sich 
durch dieselben der Schuldbeweis bewirken lasse oder nicht, 
wird in der zu Anfang des Paragraphen angezogenen Decretale 
In fidei favorem ganz deutlich ausgesprochen. Es wird darin 
zugestanden, dass auch Excommunicirte und Mitschul- 
dige zum Zeugniss zugelassen werden können, besonders, 
wenn es an anderen Beweisen gegen die Ketzer 
und deren Begünstiger, Vertheidiger und Beher- 
berge r fehlt. ,s ) Dieser Ausspruch der lehrenden Kirche ist 
klassisch. Er beweist, dass dieselbe die Befriedigung der 


12) Diese Decretale lautet: In fidei favorem concedimus, nt in negotio in- 
quisitionis haereticao pravitatis excommunicati et participes vel socii crimi- 
nis ad testimonium admittantur, praesertim in probationnm aliarum de- 
f ec tum contra baereticos, credentea, fautores, receptatores et defensores eorum, 
li ex verisimilibns conjecturis et ex numero testium aut personarum, tarn depo- 
nentium , quam eorum contra quos deponitur , qualitate et alii9 circumstantiis 
sic testificantes falsa non dicere praesumantur. Cap. 5 in 6 l °do baer. (V. 2). 
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Strafbegierde höher gestellt hat, als die Pflege der Gerechtig- 
keit Die Consequenzen lassen sich leicht denken. Indessen 
glauben wir, dass ein Eingehen in das Specielle nicht uner- 
spriesslich sein wird. Es zeigt uns dasselbe eine Gesetzgebung, 
welche durch die von keiner feindlichen Macht bedrückte, son- 
dern lediglich durch weltliche Rücksichten beherrschte Kirche 
in einer Weise demoralisirt war, wie es bisher noch bei 
keiner Gesetzgebung der Fall gewesen war. 

Die Criminalordnungen aller gesitteten Völker erklären 
aus moralischen Gründen verschiedene Menschenklassen für 
unfähig, Zeugniss abzulegen. Die von der Kirche geschaffene 
Inquisitionsordnung steht in dieser Beziehung ganz einzig da. 
Sie kennt keine anderen Ausschliessungsgründe, als die Con- 
spiratio — die von Mehreren zum Untergange eines Dritten ge- 
troffene Verabredung — und die inimicitia capitalis, über de- 
ren Vorhandensein überdies die Inquisitoren nach eigenem 
Ermessen zu befinden haben, bis königl. Verordnungen für 
Spanien dasselbe in bestimmte Grenzen einschränkten. ,3 ) Sonst 
ist Alles, was überhaupt sprechen kann und nicht wahn- oder 
blödsinnig ist, in dem Negotium fidei als Zeuge verwendbar. 
Ausdrücklich wird in den betreffenden Inquisitionsschriften her- 
vorgehoben, dass Exeommunicirte, Criminosi, Infames, ja dass 
selbst Meineidige (Perjuri), wenn sie nicht von Hass einge- 
nommen oder durch Bestechung gewonnen, sondern von Eifer 
für den orthodoxen Glauben beseelt sind, so wie die persön- 
lichen Feinde des Inkulpaten, wenn sie nur nicht als Todfeinde 
zu erachten sind, als Zeugen zuzulassen sind. 14 ) Was die 
Häretiker betrifft; so können dieselben nach Eymericus we- 
der für, noch gegen einen „Gläubigen“ — non invenitur, quod 
haereticus possit testificari pro fideli vel contra fidelem — Zeug- 
niss ablegen; aber dieser Rigorismus hat sich verloren und 
Pegna ist der Meinung, dass, wenn ein sei’s im Gefängnisse, 


13) Die Einschränkungen der Willkür der Inquisitoren beruhen auf konigt. 
Verordnnngen und dehnen den Begriff der „Todfeindschaft“ dermassen aus, dass 
der gehässigen Rancune fast jede Gelegenheit abgeschnitten war, sich der Inqui- 
sition zur Ausübung der Rache zu bedienen. S. über dieselben Pegna Comm. 
116 zu Eymericus P. III. Quaest. 67. pag. 607 ff. — Die Praxis der päpst- 
lichen Inquisition bezüglich der Verwendung persönlicher Feinde beruhte auf 
zwei Conciliar- Bestimmungen. Das Concilium Bitterense verfugt c. 13 also: 
Ulis tantum exceptionibus fidem testium evaenantibus in totum, quae non ex zelo 
justitiae, sed de malignitatis fomite procedere videantur , ut sunt conspirationes 
et inimicitiae capitales — etc. Gleichlautend damit ist c. 23. Conc. Narbon. 

14) Eymericus P. III. quaest. 64 : Excommunicati et socii criminis sintne 
admittendi in testes in causa fidei? — Qnaest. 65: An perjuri possint in testes 
admitti in causa fidei. Quaest. 66 : An infames et criminosi in testes recipi 
valeant in cansa fidei. — Quaest. 67: An inimici capitales admitti possint 
ad testificandum, welche alle mit Ausnahme der letzten auf Grund päpstlicher 
oder conciliarer Verordnungen bejaht werden. 
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sei’s anderswo befindlicher Häretiker von Jemanden, der als 
richtiger Katholik gilt, aussagt, dass er ein Häretiker sei, die 
Inquisitoren derlei Aussagen zu beachten verpflichtet sind. ’ 5 ) 
Alle diese Individuen, die bei der Kirche so übel angeschrie- 
ben waren, galten zwar nicht als testes idonei — so lau- 
tet bezeichnend genug der Kunstausdruck — , aber die über- 
einstimmende Aussage von zwei Zeugen dieser Klasse reichte 
nach Pegna 1 ®) aus, den Inkulpaten einer sogenannten ausseror- 
dentlichen Strafe auszusetzen oder ein indicium ad torturam 
herzustellen. Wenn aber dieser Zeugen, die man, weil sie in 
anderen Criminalfällen inhabiles waren, minus idonei nannte, 
mehr als zwei waren oder der Eine von Zweien ein „idoneus“ 
war, — tune facient, sagt Pegna,' 7 ) p len am probationem et 
ad condemnationem seu poenam criminis ordinariam . . . quando 
ex circumstantiis et conjecturis et personarum qualitate verisi- 
militer praesumuntur verum deponere. Nun sind wir allerdings 
nicht der Meinung, dass Diejenigen, welche die Kirche als 
Häretiker detinirte, als excommunicirt und als ehrlos 
betrachtete, weil sie vielleicht mehr Ehrgefühl hatten, als ihre 
Repräsentanten vertragen konnten, in ihren Depositionen stets 
minder gewissenhaft gewesen, als die Rechtgläubigen; aber 
indem die Kirche das Lebensglttck ganzer Familien, die gesun- 
den Glieder, das Leben von Tausenden und wieder Tausenden der 
Discretion von Menschen preisgab, die sie selber in ihren feierlich- 
sten Manifesten als Auswürflinge (pestiferi, leprosi) der 
Menschheit bezeichnete, hat sie gezeigt, wie geringfügig ihr 
diese Dinge erschienen sind und wie leicht es ihr geworden 
sein muss, dieselben ihren weltlichen Bestrebungen zu opfern. 
Und doch umgaukeln den hochwürdigsten Herrn Inquisitor die 
Gespenster des Steckenbleibens; viele, auf Güter-Confiscationen 
gegründete Hoffnungen drohen sich in Dunst aufzulösen. Da- 
mit der Angeber zugleich als Zeuge verwendet werden 
kann, wird er vereidet; nur ein Zeuge fehlt noch und das Ge- 
schäft ist erledigt. Sollten drei Jahre Ablass umsonst verkün- 
digt worden sein? Im häuslichen Kreise lässt der Mensch sieb 
wohl bisweilen gehen und für Stoff zu heissenden Kritiken 
Uber kirchliche und religiöse Dinge sorgt ja der lüderliche Clc- 
rus unaufhörlich. Wohlan denn, laden wir die Hausgenossen 
vor. Riskirt wird dabei Nichts; denn ihre Aussagen zu Gun- 


15) Eymericus quaest. 68: An haereticus admittendus sit in testem contra 
fidelero. Antwort: Qnod non. — Pegna Comment. 117. pag. 612 bemerkt 
dazu : Qnotieacunque haereticus aut de baeresi suspectus vel in carceribus posi- 
tus vel alibi ezistens alicui fidel) qui pro vero fideli et catholico reputatnr, cri- 
men haeresis imponit sive eum' dicat esse sociunj criminis sive non , profecto 
hnjns vocem contemnere non debent inquisitores. 

16) Comment. 113 ad Eym. P. III. q. 164. pag. 603. 

17) L. c. pag. 103. 
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s t e n des Angeklagten haben gesetzlich keine Geltung. *») Und 
wie, wenn sie nun den Muth haben, im Termine sich ablehnend 
zu verhalten und den Fallstricken, die ihnen der Mönch legt, 
auszuweichen? Die Theokratie kann weder Ehrenhaftigkeit, 
noch Dankbarkeit und Pietät dulden. Gerade in diesem 
Stadium bläht der Waizen des Inquisitors. Nicht nur der An- 
geklagte ist ein verlorener Mann, die Hausgenossen sind es auch. 
Heden müssen sie. Sprechen sie sich entlastend aus; so kann 
das, wie eben mitgetbeilt worden ist, dem Angeklagten Nichts 
nützen; der Zeuge aber redet sich sein Unglück auf den Hals; seine 
Aussagen werden als Begünstigung der Ketzerei aufgefasst, er 
wird als fautor der Ketzerei dringend verdächtig — vehementer 
suspectus — in das Register der Inkulpaten eingetrageu und 
verhaftet. Sind die Aussagen belastend, so ist der gewünschte 
formelle Schuldbeweis erbracht, der Inkulpat der Ketzerei über- 
führt, der Zeuge selbst aber der Unterlassung der Anzeige 
uud der Geringschätzung des Ablasses von drei Jahren ge- 
ständig, dem starken Verdachte der Häresie — suspicio 
violenta — und selbstverständlich der Untersuchungshaft ver- 
fallen. Das Vorstehende wird vielleicht genügen zu der Beant- 
wortung der Frage: Wo kamen denn die Hekatomben her? 

Trotz der vielen Ablässe, Uber welche der Inquisitor stets 
zu Gunsten seiner Helfershelfer verfügen konnte, wurde demsel- 
ben die Geschäftsführung bisweilen doch sehr erschwert. Vor- 
geladene Zeugen traten selbst mit dem Einwande persönlicher 
Abneigung und Feindschaft hervor in der Voraussetzung, dass 
sie nun jeder weiteren, unfreiwilligen Betheilignng an dem 
„Negotium fidei“ würden überhoben sein, ohne zu ahnen, dass 


18) Eymericus behandelt P. III. qunestio 70 diesen Gegenstand. Auf die 
Frage : An uxor, filii et familiäres pro rel contra delatos de haercsi admitti de- 
beant in festes, — antwortet er: 1) Testes domestici non admittnntnr pro de- 
lato de haeresi ; 2) Admittuntur autem contra ipsum. Als Grund hierfür 
giebt er an : Quod autem admittantur ad tcstimonium ferendum contra delatum 
de haeretica pravitate, satispateat: est enim testimonium eorum magis 
efficax ad probandnm. Die Offenheit, mit welcher der Cynismus einge- 
standen wird , macht eigentlich jeden Commentar überflüssig ; doch hat Pegna 
(Comment. 119) einige Erläuterungen beigefügt. Als Hausgenossen werden nach 
demselben betrachtet: Servus, colonus, libertus, mercenarins, speculator; pater 
— filio et contra filius patri, uxor viro et e converso, item latius, qui vivunt ad 
unam panem et unnm vinnm. Als Grund, warum diese alle herangesogen wer- 
den, giebt Pegna an : Quoniam cum hoc crimen secreto committi soleat et in 
occulto, melius per domesticos quam per alios probari potest. Am Schlüsse er- 
klärt er noch, dass die entlastende Aussage von Hausgenossen nicht ganz zu ver- 
achten sei, besonders wenn selbige mit der Aussage eines einwandfreien Extranen 
uberoinstimmt. Dass übrigens die belastende Aussage des Sohnes gegen den 
Vater sehr efficax ist, geht daraus hervor, dass er sich selber die Grube gräbt. 
Ist der Vater der Ketzerei überführt, so sind nicht bloss' Kinder und Enkel 
ehrlos, sondern es ist auch alle Habe zu Gunsten der Kirche confiscirt ein- 
schliesslich der Mitgift der Frau, wegen unterlassener Anzeige. Nur als De- 
n u n c i a n t , nicht aber als Zeuge rettet der Sohn sein Erbrecht und seine „ Ehre“. 
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die lehrende Kirche zur Beseitigung dieses Einwandes bereits 
Vorkehrungen getroffen hatte. Andere wollten nur mit geringer 
Fassungskraft begabt sein und an Gedächtuisssch wache leiden; 
wurden einzelne Aeusserungen vorgelegt, so wollte man sich 
nicht besinnen können, wie sie gemeint gewesen seien. Kurz, 
die Kirche stiess vielfach auf eine Ehrenhaftigkeit, die das Ge- 
schäft erschwerte ; aber sie besass auch die Mittel, Fassungskraft 
und Gedächtniss zu schärfen und den Starrsinn zu brechen, der 
sich scheute, seinen Nächsten in den Inquisitionsprocess hinein 
zu drehen. Diese Mittel lieferte ihr die Folter. 19 ) Was der 
Zeuge auszusagen hatte, hatte er aus den beim Verhöre vorge- 
legten Fragen entnehmen können. Schwieg er auch auf der Folter, 
dann mochte er nach mehrmaliger Folterung freigelassen durch 
Hausgenossen auf einer Tragbahre — denn mit dem Gehen 
war es nun vorbei — sich in seine Behausung, die er in voller 
Gesundheit verlassen hatte, transportiren lassen und fortan die 
Macht der Kirche anstaunen, die ihn zum Krllppel gemacht 
hatte. Wurden die Suggestionen des Mönches, auf die er ein- 
gegangen war, hinterher als falsch befunden, so wurde er als 
testis falsidicus bestraft, indess der Suggerent frei ausging. Der 
juristische Rigorismus ist nicht zu verkennen ; indessen, er hatte 
seine rauhe Seite nur zum Schutze der Hekatomben herausge- 
kehrt. Sonst war Alles lax eingerichtet. Und trotz der grossen 
Freiheit, welche die Kirche den Inquisitoren gewährte, kamen 
Fälle vor, in denen eine U eberf Uh rung- schlechterdings nicht 
zu bewerkstelligen, daher auf Erzielung des Geständnisses 
Bedacht zu nehmen war, sollte das Opfer nicht entwischen. 
Fälle dieser Art werden dann eingetreten sein, wenn keine 
Denunciation vorlag, die Verhaftung also aufs Gerathewobl — 
ex officio, wie es damals hiess — vorgenommen, mithin mindestens 
ein einwandfreier (idoneus) Zeuge zu beschaffen war. Alle 
Angaben, die der Verhaftete machte, waren natürlich häretische 
Winkelzüge — cavillationes haereticorum , — die, wenn der 
Inquisitor formell gerechtfertigt dastehen wollte, wenigstens in- 
soweit beseitigt werden mussten, dass indicia ad twrturam vor- 
handen waren. Man erstaunt Uber die Vollkommenheit, bis zu 
welcher es diese Mönche in der Kunst der Ueberlistung 
gebracht hatten. Aus der Unterweisung, die Eymericus seinen 
Amtsbrtidern ertheilt, *°) seien nur einige Beispiele beigebracht. 
Wenn Inkulpat fortfährt, sich aufs Läugnen zu verlegen, docirt 
Eymericus, so stelle sich (fingat se) der Inquisitor, als ob er 
auf lange Zeit verreisen müsse und sage ihm : „ Du thust mir leid 


19) Eymericus behandelt diesen Gegenstand P. III. qnacst. 173. pag. 622 ff. 

20) Direct. P. III. Cautelae Inqaisitorum contra haereticorum cavillationes 
et frandes pag. 433 ff. 

14 
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und ich hätte um so lieber gewünscht, dass du die Wahrheit bekannt 
hättest, da du schwächlicher Constitution bist und darum dir 
durch die Haft leicht eine Krankheit zuziehen kannst; ich muss 
nun verreisen und weiss nicht, wann ich zurückkehren werde, 
bin aber zu meinem Bedauern, da du abermals dich geweigert 
hast, die Wahrheit zu bekennen, genöthigt, dir Ketten anzu- 
legen und wirst bis zu meiner Rückkehr in diesem Zustande 
verbleiben.“ Ein anderes Kunststück beschreibt Eymericus fol- 
gendermassen : „Wenn ein Inquisit fortfährt, zu streiten, so ver- 
vielfältige der Inquisitor die Fragepunkte und richte sein Ver- 
hör so ein, dass ein Widerspruch zum Vorschein kömmt, SI ) auf 
den gestützt er ihm dann erkläre, dass er wegen der Veränder- 
lichkeit in seinen Angaben ihn nach den Canones, wenn er 
nun nicht die Wahrheit bekenne, werde foltern lassen, — 
worauf er nach dem Urtheile von Sachverständigen ihn auf die 
Folter spannen lässt, um aus ihm die Wahrheit herauszuquetschen, 
— ad veritatem extorquendam. “ Ein anderes Mittel, die Heka- 
tomben vollzählig zu erhalten, lässt sich in folgender Weise 
anwenden: „Wenn der Inkulpat hartnäckig streitet, so rede der 
Inquisitor freundlich mit ihm und behandle ihn in Beziehung 
auf Speise und Trank human und lasse zu ihm rechtschaffene 
Männer, die hinsichtlich des Glaubens in keinerlei Weise ver- 
dächtig sind, eintreten und sich mit demselben häufig unter- 
halten, die ihn endlich bewegen, dass er sich ihnen an- 
vertraue, und ihm dann Zureden, er möge auch dem Inqui- 
sitor die Wahrheit gestehen, indem sie Bürgen dafür seien, dass 
ihm „Gnade“ widerfahren werde. Wenn nun der Inquisitor, 
wie zufällig, dazu kommt, so hat er diese Zusicherung zu be- 
stätigen mit den Worten, es werde ihm mehr Gnade zu Theil 
werden, als er bitte, quod amplius fiet Bibi , quam ipse petat. 
Wenn er nun in der Hoffnung, aus der Höhle, in die er einge- 
sperrt ist, wieder an’s Tageslicht zu kommen, sich aller der 
Dinge, deren er angeklagt ist, schuldig bekennt und dann nach 
der versprochenen Gnade frägt, so werde ihm erwidert, die 
Strafen, in die er verfallen sei, seien ihm seines Seelenheiles 
wegen auferlegt worden und Alles, was zum Heile der Seele 
diene, sei eine grosse Gnade.“ — Zur Beschreibung eines anderen 
Kniffes, der die Flibustierwirthschaft in ein recht helles Licht 
stellt, wollen wir unser ehrliches Deutsch nicht missbrauchen, 
es diene dazu das Inquisitorenlatein. Habeat inquisitor unum 
de complicibus suis seu alium bene ad fidem conversum et de 
quo inquisitor bene confidere possit, illi capto non ingratuni et 


21) Tanc multiplicet interrogatoria sic, quod per multiplicationem articulo- 
rum veritas habeatur, quia modo aperiet unum, modo aliud vel varius compre- 
hendetur, sagt der Mann Gottes. 
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permittat illum intrare et faciat, quod ille loquatur sibi et si 
opus fuerit, fingat se de secta sua adhuc esse, sed metu ab- 
jurasse vel veritatem Inquisitori prodidisse et cum haereticus 
captus confiderit in eo, intret quodam seqo ad haereticum illum 
captum protrahendo locutiones cum eodem et tandem fingat nimis 
esse tarde pro recessu et remaneat in carcere cum eodem et de 
nocte pariter colloquantur, ut dicant sibi mutuo, quae commi- 
serunt, illo, qui superintravit, inducente ad hoc captum et tune 
sit ordinatum, ut stent extra carcerem in loco congruo explo- 
rantes eos auscultantes et verba colligentes et si opus fuerit 
notarius cum eisdem. Die Gaunerei wurde mit solcher Geschick- 
lichkeit betrieben, dass nicht bloss arglose Christen, sondern auch 
Juden , die sich durch fromme Mienen nicht so leicht täuschen 
Hessen, in die Netze geriethen. Pegna bemerkt in seinem Corn- 
mentare zu dieser Stelle, dass Derjenige, welcher sagt, er gehöre 
zu der Secte des Gefangenen, er habe sie aus Furcht abge- 
schworen, da doch keines von beiden der Fall ist, eine Lüge 
sage, aber er findet, dass dieses nur eine lässliche Sünde 
sei, ist jedoch, obgleich er sonst um Citate nicht verlegen ist, 
nicht im Stande auch nur einen Canonisten oder Theologen 
namhaft zu machen, der diese Art, cavillationes et fraudes 
haereticorum zu vereiteln, gemissbilligt hätte. Ist auf dieses 
Stillschweigen Etwas zu geben, so hat die inquisitorische 
Hinterlist bei Gelehrten keinen Widerspruch gefunden. Sicher 
ist es, dass das Volk mitunter mit der Geschäftsführung nicht 
ganz zufrieden war und den Commis, die der „apostolische“ 
Stuhl auszusenden für gut fand, das Leben mitunter recht sauer 
gemacht hat. Sä ) Was würde erst geschehen sein, wenn dem 


22) Cnmillus Campejus, der General-Inquisitor war, schildert die Leiden dieser 
Männer Gottes in folgender Weise: Caecus mundus iste criminis hujus malitiam 
ac pravitatem nondum capere potuit, ideo proniores esso mortales conspicimus 
ad accusandum et puniendum fures et boxnicidas, quam ad corrigendum seu 
damnandum haereticos, irnmo cum aliquis ob haeresin inquiritur aut detinetur, 
accurrunt omnes, orant, rogant, excusant, omnino tueri conantur, scelestos 
ac prorsus impios eos dicunt, qui pauperem illum virum de haeresi 
notare voluerunt, crudeles insuper ministros appellant, si carceribus, si 
vinculis, si compedibus, si denique tormentis haereticum ad veritatis 
lumen reducere nituntur, si eum a carceribus et vinculis etiam injuste extrahunt 
et ab Inquisitoris manibus eripiunt. Optarent enim talia, aqua, ut ajunt, bene- 
dicta tantummodo remitti. (Juod si laesae majestatis humanae crimen in 
exemplom respondendo objicimns , mox dicunt, aliud hoc est , plurimum inter 
haec distat. Der General -Inquisitor schliesst diese Lamentationen mit der 
Aufforderung: Oremus itaque Dominum, ut caecorum oculos aperiat. Campejus 
addit. ad Zanchinum Ugol. de haereticis c~. 13. Tractatus illustr. J. C. T. XI. 
P. II. fol. 247 T * Das Gebet ist bekanntlich nicht erhört worden, die Zahl der 
„ Blinden “ hat sich bedeutend vermehrt und das ehemals blühende Negotium 
fidei ist in’s Stocken gerathen. Selbst in Berlin halten sich trotz der Nähe 
ihrer einflussreichen Fürsprecher und Beschützer die Inquisitionsmönche ganz 
still und denken, wie es scheint, zur Zeit noch gar nicht daran, ihre Geschdfts- 
thätigkeit wieder aufzunehmen. 
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Volke die Perfidie bekanut gewesen wäre, mit der die Kirche 
instruetionsmässig das negotium „fidei“ betreiben Hess ! 


Das Terrain. 

Unsere theologischen Fachmänner haben Manches gut zu 
machen und zwar nicht die Dogmatiker allein, sondern auch 
die Gelehrten vom historischen Fache, ja, diese vor allen An- 
deren : denn bei diesen sind die Dogmatiker und wohl auch die 
Canonisten in die Schule gegangen. Was von ihnen verlangt 
werden kann, ist dieses, dass sie fortan desto sorgsamer Kirche 
und Theokratie aus einander halten. Oder heisst das nicht 
die Kirche schädigen, wenn sie Kirchengeschichte zu 
schreiben und zu lehren versprechen, aber von den Männern 
und Frauen fast gänzlich schweigen, die in den Gefängnissen, 
mit denen der Oberpriester rohe, unwissende Mönche als Glau- 
bensrichter ausgestattet hatte, elendiglich verfaulten, am Scheiter- 
haufen zu Tausenden verbrannten? Und doch liegt es auf der 
Hand, dass in jenen Zeiten, in welchen einzig und allein eine 
bis in’s Mark hinein corrumpirte Theokratie das grosse Wort 
führte, die sichtbare Kirche fast- einzig und allein durch 
diese Dulder, deren Jammern und Winseln von keinem mensch- 
lichen Ohr vernommen, deren Standhaftigkeit nicht durch die 
Hoffnung belebt wurde, dass aus ihrer Asche ein Rächer er- 
stehen werde, repräsentirt war. Wo die Theokratie anfangt, 
als officielle Religionsgenossenschaft zu hanthieren, da hat die 
Kirche, als Stiftung unseres Herrn und Heilandes das Attribut der 
Officialität eingebiisst und nur so weit Existenz, als die disjecta 
membra ihren Protest gegen das theokratische Unwesen aufrecht 
erhalten können. Man möge Religionsgeschichte tradiren und diese 
fortan in eine Kirchen- und in eine Theokratiegeschichte 
zerlegen. Oder glaubt man, dass die unrichtige Ausdrucksweise 
ganz unverfänglich sei? Ist nicht das Elend unserer Tage, die 
Verkommenheit unserer kirchlichen Zustände hauptsächlich durch 
die Anwendung falscher Bezeichnungen genährt worden ? Nur 
hierdurch ist es möglich geworden, dem Volke als Spruch der 
Kirche zu bezeichnen, was doch in der Wirklichkeit nur 
nach Beseitigung der Untertheokraten Spruch des Obertheokraten 
ist. Kleinliche Dinge! Aber man sieht jetzt, wie der hierar- 
chische Hochmuth es nicht unter seiner Würde findet, kleinliche 
Dinge in seinem Interesse zu verwerthen. Indessen auch so hat 
die historische Forschung Grosses geleistet. Nicht der Dog- 
matik, nicht der Exegetik, sondern der Geschichte allein haben 
wir es zu danken, dass die Theologie nicht blind geworden ist 
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Sie ist das Auge der Theologie gewesen. Immerhin mag man 
es also ein krankhaftes nennen; die Jesuiten haben recht wohl 
erkannt, wie gefährlich dasselbe auch in diesem Zustande flir 
das theokrati sehe System werden kann und darum die historischen 
Studien bis auf kleine erbärmliche Reste verbannt. Es ist 
ihnen auch sicherlich nicht entgangen, wie überaus leicht die 
Operation auszuführen ist. 

Halten wir daran fest, dass die kirchliche Anschauung 
eine von der theokratischen ganz verschiedene, ja ihr meist 
diametral entgegengesetzte ist, so wird auch ein specielles Ein- 
gehen auf den Inhalt dieser beiden Existenzformen nicht 
gerade unbedingt nothwendig sein, um a priori zu der Ueber- 
zeugung zu gelangen, dass es sich in gleicher Weise auch mit 
eben diesem Inhalte, Christenthum und Papismus ver- 
halten müsse. Was die logische Schlussfolge lehrt, bestätigt die 
Forschung. Christenthum und Kirche waren da; um aber die 
Kirche in eine Theokratie umzugestalten, musste ein Ab- 
fall von den christlichen Principien stattfinden und an deren 
Stelle der Papismus treten. Wie das allmälig geschehen ist, 
dieses concludenter nachzuweisen, als es bisher der Fall gewesen 
ist, wird nun eine Aufgabe der historischen Forschung und Dar- 
stellung sein, eine Aufgabe, deren glückliche Lösung überaus 
erspriesslich sein muss. An Eindrücken, die zur Wehrauth 
stimmen, wird es dabei freilich nicht fehlen. Allenthalben war 
reger Eifer für das Reich Gottes und seine Gerechtig- 
keit, allenthalben keimte, gedieh die Saat und niedergetreten, 
schonungslos niedergetreten Alles vom geistlichen Hochmuth, 
von geistlicher Herrschsucht! In wilder Hast dem Wahngebilde 
einer theokratischen Weltherrschaft nachjagend arbeitet der 
kostspielige hierarchische Apparat nur noch gegen das Reich 
Gottes und seine Gerechtigkeit, bald die Tugend verfolgend, 
bald das Lasterleben begünstigend, je nachdem es der irdische, 
gottentfremdete Zweck verlangt; — wer könnte das mit indif- 
ferentem Gleichmuthe mit ansehen? Aber um des bitteren 
Beigeschmacks willen, den die Lehren der Geschichte mit sich 
führen; — diesen selbst aus dem Wege zu gehen, „um Ruhe 
zu haben,“ ist eine Abstinenz, die dem Theologen wohl nicht 
gut ansteht. Die Selbstüberwindung liegt in der Hin- 
nahme des Bitteren und davon giebt der Verfasser hier selbst 
eine Probe, an der sich die Leser betheiligen können, wenn sie 
seinen Auseinandersetzungen folgen. 

Nicht anders, als wehmüthig wird man gestimmt, wenn 
man Christenthum und Papismus, Kirche und Theokratie hin- 
sichtlich ihrer Ausbreitung mit einander vergleicht und nur 
die Ueberzeugung, dass den Vorgängen ein pädagogischer Zweck 
zu Grunde liege, kann den Sturm beschwichtigen, den das Ge- 
intith dabei zu bestehen hat. Es ist längst ausgemacht, dass 
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das stolze Wort Tertullian’s : „Wir sind überall“ mehr als 
eine rhetorische Hyperbel, denn als eine Notiz von historischem 
Werthe zu betrachten ist. Aber das, was in der Wirklichkeit 
von Christenthum und Kirche existirte, bot schon so viel Stoff 
zur Verwunderung dar, dass der Schutz von Oben gar nicht zu 
verkennen ist. Und was hatten nicht auch die Menschen 
dabei thun müssen! Jede Generation musste auch in dieser 
Beziehung sagen: „Wir sind theuer erkauft.“ Wir reden hier 
nicht von Denen, deren Namen in den Martyrologien verzeichnet 
stehen. War nicht das ganze Leben des Christen ein Opfer- 
leben? Mit seinem Uebertritte zum Christenthum hatte er mit 
seiner Umgebung, mit seinen Freunden, mit Angehörigen, viel- 
leicht mit seiner Familie, mit Gewohnheiten und Gebräuchen, die 
ihm Erholung gewährten, mit Beschäftigungen, die ihn nährten, 
gebrochen. Was konnte es ihm nutzen, welche Erleichterung 
konnte es ihm gewähren, wenn man sein Bekenntniss mit dem 
damals geachteten Namen der Philosophie beehrte? Verschlossen 
war ihm die Magistratur für immer; welche Pflichten sie auch 
auflegen mochte, sie griffen alle iu’s Heidenthum hinein. Ver- 
schlossen war ihm das Lehrfach ; denn dieses schloss die Pflicht 
der Unterweisung in der Mythologie, die Hingabe des ersten 
Monatsgehaltes als Opfer für die Minerva in sich. Verschlossen 
war ihm der Handel, jedes auf Pfänder gegründete Geschäft; 
denn die Bekräftigung der Geschäftsabschlüsse bildete der Eid 
bei den Göttern. Verschlossen waren ihm alle Handwerke, die 
es mit der Anfertigung von Götzenbildern, deren Statuen zu 
thun, auf den Bau von Tempeln Bezug hatten. Der Christ 
konnte selbstverständlich nicht Astrologe, nicht Wahrsager, 
nicht Traumdeuter, nicht Schauspieler, nicht Gladiator sein; 
aber auch den niedrigen Dienst eines Kutschers musste er auf- 
geben; denn er verpflichtete ihn zu Fahrten im Circus. So 
war er auf Handarbeiten, deren Kreis obendrein noch ein kleiner 
war, beschränkt. Und welche der damals gebräuchlichen Be- 
lustigungen war dem Christen gestattet? Das Schauspielhaus, 
das Amphitheater, der Circus, — alle diese Vergnügungsorte 
waren ihm untersagt, weil die Vorgänge darin entweder zum 
heidnischen Cultus gehörten oder entsittlichend wirkten. An 
den öffentlichen, heiteren Mahlen konnte der Christ nicht Theil 
nehmen : denn sie waren zu Huldigungen für die Götter bestimmt. 
Das Heidenthum war überall. *) Und ohne diese täglich , ja 
stündlich sich wiederholenden Opfer, ohne die Ausdauer, die 
vor denselben nicht zurückschreckte ; — wie hätte es mit der 
christlichen Gemeiudebildung gestanden? Wie ganz anders ge- 


1) Vortrefflich ist dieses weiter ausgeführt von Champagne : Les Antonias 
T. II. 307 ff. 
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staltet sich die Verdrängung des Christenthums durch den Pa- 
pismus, die Verdrängung der Kirche durch die Theokratie? 

Da genügte der blosse Wille. Sind Gottesgelehrten im Wege; 
so werden sie mundtodt gemacht. Sind Fürsten im Wege; 
so werden sie für abgesetzt erklärt und hin ist ihre Macht, < 

hin ist ihre Autorität. Wollen sie dieselbe retten; so werden 
die Unterthanen zur Empörung aufgefordert und — sie rebel- 
liren. Braucht man Plünderung; so dirigirt man alles Raub- 
gesindel auf einen bestimmten Punkt und der Plünderung wird 
als Zugabe schreckliches Gemetzel beigegeben; braucht man 
Geld, so werden ungeheuerliche Ablässe ausgeboten, entsetzliche 
Erpressungen geübt, Wuchergeschäfte getrieben. s ) Und brauchte 
man die Inquisition; — einige römische Bullen in die Welt 
geschleudert und mit dem Rauch vermischt wirbelt der Dampf, 
den gebratene „Ketzer“ entwickeln, überall da in die Luft, wo 
der mit der Tiara gekrönte Theokrat dergleichen Schauspiele 
bedarf, um sich und seinen Agenten Respect und als Neben- 
verdienst durch Güter - Confiscation Geld zu verschaffen. Dass 
Wohlhabenheit eine Ketzerei sei, ist zwar nirgends in den hei- 
ligen Canones ausgesprochen; aber Viele sind nur deshalb an 
den Pfahl gekommen, weil entweder ihre Frauen und Töchter 
oder ihre Habe die Lüsternheit der Männer Gottes im Inquisi- 
tionspalaste angeregt hatten. Als zum ersten Male, seit es über- 
haupt eine Inquisition gegeben hat, bei der spanischen Inquisi- 
tion, der Schleier des Geheimnisses, in welches die Inquisition 
ihr Thun einhüllte, durch profane Hände gelüftet wurde, stellte 
es sich sofort in unwiderleglicher Weise heraus, dass gemeiner, 
niedriger Geldgeiz auf königlicher, wie auf päpstlicher Seite 3 ) 


2) In § 6 der ersten Abhandlung, in welchem der Einfluss geschildert 
wird, welchen die lehrende Kirche durch ihre Zinsverbote auf die Fortdauer und 
Ausbreitung der Sclaverei ausgeübt hat , ist nachgewiesen worden , dass die 
«Kirche** schliesslich dasZiusnehmen als Wucher in die — Ketzereien einreihte 
und als solche von ihren Inquisitoren bestrafen liess. Von den Päpsten selbst 
wurde der schändlichste Wucher, besonders nach der Verlegung der Centralstelle 
nach Avignon , getrieben und durchzogen die päpstlichen Blutsauger nach allen 
Seiten hin das päpstliche Jurisdictionsgebiet. Mit dieser Thatsache zusammen 
gehalten erhält das Verbot des Nehmens selbst mässiger Zinsen die richtige Be- 
leuchtung. Die Päpste benutzten ihre amtliche Stellung, um sich die christ- 
lichen Concurrenten vom Halse zu schaffen und die Darlehnssucher zu nöthigen, 
sich an ihre Agenten zu wenden, wenn Juden nicht bei der Hand waren. 
Matth. Parisius ad a. 1229 führt einige Züge aus dem Treiben dieser Menschen, 
welche „Legaten** hiessen, an. Ihre Unverschämtheit ging so weit, dass Viele 
sub poena gravissima coacti sich mit ihnen einliessen , um nicht den Zorn der 
«Kirche** auf sich zu laden. Dass sie keine schlechten Geschäfte machten, 
konnten die Aachner erfahren, die den päpstlichen Abgesandten , der den Auf- 
trag hatte, gegen Friedrich II. zu wühlen, gefangen nahmen und magna quanti- 
tate auri ablata, wie der genannte Chronist sagt, wieder laufen Hessen. 

3) Mit der renovirten spanischen Inquisition, die eine kirchlich -politische 
Einrichtung war, hatte es die Eigenthümlichkeit, dass die Regierung die ganze 
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die eigentliche Triebfeder, die Religion nur der Vorwand za 
dieser Mensehenquälerei war. Die Fürsten waren dadurch flr j 
die Inquisition günstig gestimmt worden, dass ihnen ein Drittel 
von dem wohlhabenden Ketzern abgejagten Raube unter der 
Bedingung, dass sie die Naturalverpflegung der Männer Gottes 
und ihrer Häscher — familia armata genannt — , die Transport- 
kosten der oft von Weitem hergeholten „Ketzer“ und den Auf-' 
bau der Schafotte zu besorgen hatten, zugestanden wurde. 
Das hat gezogen. Nirgends stiess die Errichtung von Inquisi- 
tions-Etablissements auf ernstlichen Widerspruch. Um ein 
negotium „fidei“ zu errichten, bedurfte es lediglich eines Be- 
fehles von Rom aus. Das Personal lieferte der Dominikaner- 
orden, die Subalternen stellte der „dritte“ Orden derselben, 
die mit Ablässen reichlich ausgestattete Confraternität der „Fa- 
miliären. “ Bezüglich der Rentabilität scheint man sich nirgends 
getäuscht zu haben. Gutwillig hat man nirgends ein Etablisse- 
ment eingehen lassen. Die slavischen Völker wurden nicht 
minder ausgebeutet, als die romanischen und im Venetiani sehen 
schalteten eine geraume Zeit hindurch mönchische Ignoranten 


Ernte zog , dafür aber Schnitter und Arbeiter aus dem Staatssäckel unterhielt 
und besoldete. Für die „Kirche“ fiel also Nichts dabei ab ; aber eie wusste auch 
diese Vorrichtung in eine für sie recht nutzbare zu machen. Dieses geschah da- 
durch, dass die römische Curie die in Folge der nnmenschlichen Grausamkeit der 
Inquisitoren in Rom massenhaft eingehenden Appellationen, Recurse, Reconcilia- 
tions-, Absolutionsgesucbe annahm und die Extrahenten gewöhnlich Dach ihrem 
Petitum beschied. Die Gnaden wurden gratis ertheiit; aber die Expeditionen 
der Breven mussten bezahlt werden. Unermesslich viel spanisches Geld floss 
nach Rom. Wenn dann, was gewöhnlich geschah, die Inquisitoren und der König 
sich beschwerten , so erklärte dann derselbe Papst mit einem einzigen Breve 
Tausende dieser wohl bezahlten Schriftstücke für null und nichtig und die Exhi- 
benten, die von dem. was hinter ihrem Rücken vorgegangen war, keine Ahnung 
hatten, liefen dann nm so sicherer diesen Ungetbümen in die Krallen und er- 
sparten denselben die Mühe des Aufstichens und Gefangennehtnens. Llorente, 
der diesen Cjnismus des römischen Hofes schildert, führt die betreffenden päpst- 
lichen Schriftstücke nach Jahr und Tag an. Histoire de 1’inqtiisition. Ch. VII. 
Art 3. Vol. I. 239. Er schliesst die Darstellung mit den Worten : Au lieu d’un 
hie eclaire pour la puretc de la foi catholique son (de la cour de Rome) objet 
le plus important fut de däcouvrir et d’exploiter une mine qni devait l’enricbir, 
en meine temps qu’elle appauvrissait l’Espagne. Eine Goldmine für die „Kirche“ 
war die spanische Inquisition auch dadurch, dass viele tausend reiche Spanier 
nach Rom sich flüchteten , um durch persönliche Anwesenheit ihre Sache besser 
zu betreiben. Durch ihren Hausstand , noch mehr aber durch die Geschenke, 
die sie an die allzeit hungrigen Curialisten spendeten , kamen enorme Geldsum- 
men nach Rom. Es ist daher erklärlich, dass, wenn inSchriftstücken, welche 
für die Oeffentlichkeit bestimmt waren, zur Beschwichtigung des allgemeinen Un- 
willens bisweilen ein leiser Tadel gegen das barsche Verfahren der Inquisitoren 
eingeflossen war, im Geheimen aus derselben „apostolischen“ Quelle Ermun- 
terungen abgingen, in welchen sie mit Lob bedacht und aufgefordert wurden, nur 
so fortzufahren , wie bisher. Auch für diese perfide Taktik des apostolischen 
Stuhles bringt Llorente an verschiedenen Stellen die Belege bei. 
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nicht minder despotisch , als in Sicilien , wo die Inquisition 
durch Kaiser Friedrich II. mit überschwenglichen Privilegien 
ausgerüstet worden war. Nachdem jedoch die Volksmassen 
durch den Schrecken, den diese Mönche überall verbreiteten, 
wo sie sich als Glaubensrichter einrichteten, durch ihre Hand- 
lungsweise nicht minder, als durch die schaarenweise ausge- 
sandten Detectivs und Agents provocateurs , gehörig zum Ca- 
davergehorsam , wie ihn die Theokratie bedarf, dressirt waren, 
wurden andere heilige Canones erlassen, durch welche die 
LandesfUrsten ihrer Verpflichtungen gegen die Inquisitoren in 
Gnaden entbunden und sämmtliche Geldstrafen und conflscirten 
Güter der „Kirche“ zugesprochen wurden. An langen Ge- 
sichtern mag es nicht gefehlt haben; indessen die Landes- 
fürsten mussten hierzu gute Miene machen. Die Bollwerke 
waren hergerichtet, hinter denen verschanzt der Mönch seine 
sicher treffenden Blitze, Anatheme und Interdicte, auf wider- 
willige Fürsten schleuderte. Nur Deutschland, dessen Kaiser 
in Beziehung auf die Inquisition noch „päpstlicher“ gewesen war, 
als die Päpste, die bis dahin das negotium „fidei“ fleissig ge- 
trieben hatten, sollte, wie es schien, glimpflicher wegkommen, 
als die übrigen, der römischen Theokratie preisgegebenen Länder. 
Der schlechte Lohn, den daselbst gleich der erste Inquisitor, 
Conrad von Marburg, nachdem er kaum, von seinem Detectiv, 
einer „frommen“ Landstreicherin unterstützt, einige Dutzend 
„Ketzer“ verbrannt hatte, empfangen hat, mag zu dieser Er- 
scheinung nicht wenig beigetragen haben. Von erbosten Bauern 
mit Knitteln erschlagen zu werden, ist ein Vorgang, welcher 
geeignet ist, die Negotiation als unrentabel erscheinen zu lassen. 
Aber sollte dieses grosse Ländergebiet bloss durch Ablässe 
ausgebeutet werden? In Geldsachen hört bekanntlich bei der 
römischen Curie die Verlegenheit auf. Das Surrogat war bald 
gefunden. Ueberall da, wo das Volk gegen die lüderliche 
Geistlichkeit aufsätzig wurde, die Abgaben und die herkömm- 
lichen Ehrerbietigkeitserweise versagte, für die Frauen und 
Töchter sogar mitunter gegen die schuldigen Geistlichen activ 
vorging, — wurden Teufelsanbeter und Hexen ermittelt und 
diesen zufälligen Erscheinungen hat es Deutschland zu danken, 
dass es das klassische Land der ebenfalls den Dominikanern 
übertragenen Hexenprocesse wurde , Uber welche - die 
nächste Abhandlung Genaueres mittheilen wird. Hier sei nur 
Bemerkt, dass die Kirche, was den klingenden Ertrag betrifft, 
auch hierbei nicht leer ausgegangen ist. 

Wenn von dem Terrain gehandelt wird, welches der Kirche 
für das Negotium „fidei“ offen stand; so beansprucht Spanien 
den Ehrenplatz. Bereits 1232 kündigte Gregor IX. in einem 
Breve seinen Vorsatz an, in Spanien die Inquisition einzuführen, 
da er vernommen habe, dass es dort „Ketzer“ gäbe. Der wei- 
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tere' Verlauf war der gewöhnliche. Erst wurden einige Bischöfe 
und dann Dominikanermönche von dem apostolischen Stuhle 
als Inquisitoren bestellt. Es fehlten also nur noch die Ketzer; 
aber auch diese stellten sich auch in Spanien, wie überall, wo 
ein Negotium „fidei“ eingerichtet wurde, bald ein und das Ge- 
schäft konnte in’s Leben treten. Es wurde nun eingekerkert, 
gefoltert, verbrannt und bald gab es in Spanien keine wohlha- 
bende Familie mehr, die nicht einen Angehörigen oder einen 
nahen Verwandten zu beklagen gehabt hätte. Die gewöhnliche 
Kleidung war auf den Strassen fast eine Seltenheit geworden. 
Was nicht in die Zamarra 4 ) eingehüllt einherging, trug Trauer- 
kleider um einen Verbrannten. Und doch ging diese sonderbare 
Art von Seelsorge systemlos vor sich. Erst seit der oft erwähnte 
General - Inquisitor Eymericus seinen Leitfaden ausgearbeitet 
hatte, kam System in den Betrieb des Geschäftes. Nachdem 
unter dem Vorwände der Glaubensreinheit Millionen* von Men- 
schen, theils verbrannt, theils um ihr ganzes irdisches Wohlsein 
gebracht worden waren, erhielt nach dem am 27. März 1378 
erfolgten Tode Gregor IX. die occidentalische Christenheit zwei 
Obertheokraten , Urban VI. und Clemens VII., die nun einen 
grossen Theil ihres Einflusses in der gegenseitigen Befehdung 
absorbirten. Seit jeder Papst einen Gegenpapst hatte, ath- 
mete die päpstliche Christenheit freier. Zwar wurden erledigte 
Inquisitorenstellen in der Regel rasch wieder besetzt; aber das 
Geschäft gerieth doch in’s Stocken. Wer als der richtige Papst 
in einem Lande zu gelten habe, wurde von dem Lande sfürsten 
entschieden und die Inquisitionsmönche mussten sich darein 
fügen. Nachdem sie gesehen hatten, dass der Landesfürst den 
Papst mache, lag die Besorgniss nahe, dass die Fürsten sich 
auch wohl beikommen lassen könnten, sich Uber das Verfahren 
der Inquisitoren speciell zu informiren. Was die iberische 
Halbinsel betrifft; so war dieselbe getheilt; in Kastilien war 
Clemens VII., in Portugal Urban VI. der richtige Papst. Den 
kastilischen Dominikanern galten somit die portugiesischen als 
Schismatiker und Ketzer, während die portugiesischen den ka- 
stilischen diesen Vorwurf mit der Nutzanwendung Zurückgaben, 
dass sie eigentlich sammt allen Kastilianern , die es mit dem 
excommunicirten Gegenpapste Clemens VII. hielten, verdient 
hätten, verbrannt zu werden. Dass Menschen unverbrannt blei- 
ben mussten, die man als Schismatiker, als Ketzer erkannt hatte, 
dass unter diesen sich sogar Ketzerrichter befanden, das 
war eine für die damaligen Zeiten gewaltige Errungenschaft. 
Mit dem 1429 erfolgten Tode Clemens VIII. hörte factisch das 


4 ) Zamarra heisst das Spottkleid, zu dessen Tragnng die leviter suspecti 
verurtheilt wurden; ofticiell heisst dasselbe Sanbenito, entstanden ansSacco benito. 
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Schisma auf. Die von Rom ausgehenden Ermahnungen zur 
Wiederaufrichtung der in Verfall gerathenen Inquisitionstribunale 
fanden meist nur laue Aufnahme; nqr Ferdinand und Isabella 
zogen die päpstlichen Ermahnungsschreiben in ernstliche Ueber- 
legung. Bald war die Möglichkeit herausgefunden, diese Insti- 
tution in einer für das fiscalische Interesse erspriesslichen Weise 
umzuarbeiten. Es kam nur darauf an, für Vorwände zu sorgen. 
Innocenz III. hatte für seine Schöpfung die Albigenser zur 
Verfügung gehabt; aber Kastilien und Aragonien waren ruhig. 
Indessen gab es viele Juden im Lande, die es theils durch 
ihre Betriebsamkeit, theils durch die Umsicht, mit der sie die 
von der lehrenden Kirche aufgerichtete Zinsgesetzgebung aus- 
gebeutet hatten , zu grosser Wohlhabenheit gebracht hatten. 
Judenschlächtereien sorgten bei den Juden, umlaufende Le- 
genden von durchstochenen Hostien, angespuckten Kreuzen, 
gekreuzigten Kindern bei den Christen für das erforderliche 
Mass von gegenseitiger Erbitterung. Das Terrain war geebnet ; 
die Bahn war frei. Die Hyäne Spaniens zählt zwar schon ein 
und sechzig Sommer, 5 ) aber sie rast noch mit voller Jugend- 
kraft gegen Alles, was Leben hat. Kann es eine zum Inqui- 
sitor geeignetere Natur geben? Sehen wir, wie er die in ihn 
gesetzten Erwartungen gerechtfertigt hat! Am 2. Januar erfolgt 
die Eröffnung des Geschäftes zu Sevilla und bereits am 6. Ja- 
nuar werden sechs, am 26. März siebzehn, am 4. November zwei 
hundert acht und neunzig, im Laufe des Jahres 1482 zwei 
Tausend „Ketzer“ — verbrannt und zum Tragen der Zamarra 
17,000 — begnadigt. Diese Art, die Religion der Liebe zu 
handhaben, durfte nicht ohne Anerkennung bleiben. Mittelst 
Breve vom 17. October 1483 wird von dem apostolischen Stuhle 
eine General-Inquisition für Kastilien und Aragonien gegründet 
und — dem Torquemada übertragen. Die Inquisitoren hatten 
Glück. Ein Kanonikus an der Domkirche zu Saragossa Peter 
Arbues war zum Inquisitor für diese Stadt bestellt, worden, der 
erste Weltgeistliche, der für würdig erachtet wurde, dieses Amt 
zu bekleiden. Man brauchte eben rohe Menschen von barba- 
rischer Gesinnung und nahm sie, wo man sie eben fand. Er 
wurde, ehe er sich noch recht in seinem neuen Berufe hatte 
einrichten können, erstochen. Nun hatten die Inquisitoren, was 
sie wollten. Mit dieser Blutthat ausgerüstet traten sie vor Isa- 
bella hin; nun waren mit einem Male die Scrupel beseitigt, 
von denen diese Frau bisweilen beunruhigt worden war. Die 
Untersuchung über das Complot wurde der Inquisition Uber- 


5) Thomas Torquemada ist U20 zu Valladolid geboren. Eine vortreffliche 
Zeichnung dieses christlichen Priesters hat jüngst Scherr geliefert; s. Dämonen, 
Leipzig 1871. S. 133 ff. 
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tragen. Nur Wenige waren in dasselbe verwickelt, — aber 
der inzwischen eingerichtete Arbues-Cultus 6 ) forderte Heka- 
tomben. Ein grosses Verbrechen war verübt worden; die 
Sühne musste demselben entsprechen, „damit nicht das ganze 
Land von der göttlichen Gerechtigkeit in die Blutschuld ver- 
wickelt werde.“ Und auch für die „Glaubensreinheit“ musste 
gesorgt, das Schlächterpersonal vermehrt werden. Was nur 
konnte, suchte den Krallen dieser Priester zu entfliehen, Christen, 
alte, wie neue und Juden. Die Landstrassen waren mit Flücht- 
lingen bedeckt. Was damals geschah, ist nur noch ein Mal, 
und zwar in Frankreich gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
eingetreten. Die weitere, auf Urkunden gestutzte Ausführung 
ist bei Llorente nachzusehen. 7 ) Das Volk pflegt sonst Denen 
am ehrfurchtsvollsten zu begegnen, von welchen es am meisten 
gekneipt wird; aber auch die schafsmässige Geduld hat ein 
Ende. Und das war in Spanien der Fall. Torquemada, der, 
wie es scheint, der „ Martyrerkrone “ und dem daran geknüpften 
Cultus wenig oder gar keinen Geschmack hat abgewinneu 
können, brauchte, wenn er das Castell, von dem aus er die 
Menschenschlächtereien leitete, verliess, zu seinem persönlichen 
Schutze eine Begleitung von 50 Reitern und 200 Mann Fuss- 
volk. Anders konnte sich dieser „Diener Christi“ nicht sehen 
lassen. 8 ) Vielleicht denkt sich Mancher hierbei , dass diese 
Thatsache allein mehr wiegt, als ganze Bände voll Urkunden. 
Llorente nimmt die Arithmetik zu Hilfe. Er zählt die Opfer 
auf. Die Archive der Inquisition standen zu seiner Verfügung. 
Ihn durch Schriftsteller, denen diese Quellen nicht zugänglich 
waren, der Uebertreibung überführen wollen, streift beinahe 
an’s Abderitische. Ein Glück für Euripides, dass in Abdera 
eine Büste von ihm sich vorfand. Sonst wäre er vielleicht als 
Vagabond von der dortigen Stadtobrigkeit auf dem Schube fort- 
geschafft worden. 


6) Die Inquisitoren riefen sofort ihren Amtsbruder als Märtyrer aus. 
Llorente (Ch. VI. Art. 5. vol. I. 204) bemerkt, die Familien seien nicht zu 
zählen, welche die Inquisitoren von Saragossa in’s Unglück gestürzt haben. Den) 
Gemordeten wurden Statuen errichtet. Unter die Seligen wurde er versetzt von 
Alexander VII. am 17. April 1664, also fast zwei Jahrhunderte nach der That. 
Ein Denkstein sagt: Siste viator, locurn ad o ras, ubi beatus Petrus de Arbues 
u. s. w. Das war keine Ketzerei. Bekanntlich ist die Heiligsprechung dieses 
Wütherichs von Pius IX. aufgeführt worden. Nun, ein römischer Heiliger 
ist er gewesen. 

7) Ch. VI. Art. 5. vol. I. 204. 

8) Llorente 1. c. pag. 285. Auf seinem Arbeitstische befand sich stets 
ein Hauzahn von einem „Einhorne“, welchem er die Kraft, Gifte anzuzeigen 
und zu nentralisiren, zuschrieb, eine Vorsichtsmassregel , die auf die Moralität 
der mit vielen Ablässen begnadigten, die Bedienung besorgenden „Familiären*, 
ein eigenthümlicbes Licht wirft. 
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Zeichnen wir nun noch mit wenig Worten die Eigen- 
tümlichkeiten der spanischen Inquisition! Es ist bereits 
bemerkt worden, dass sie kein rein kirchliches Institut mehr 
war. Unrichtig aber ist es auch, dass selbige lediglich ein 
politisches Institut gewesen ist. Diese Meinung, die aus Kreisen, 
in denen man an dieser Art, das Christenthum zu schützen, 
Anstoss nimmt, herstammt, wird schon durch die vielen päpstlichen 
Bullen und Breven, welche Uber die Organisation, Geschäftsfüh- 
rung dieser Institution und die Besetzung der Ober- und Unter- 
Inquisitorstellen handeln, vollständig widerlegt. Eine andere 
Eigenthümlichkeit der spanischen Inquisition bestand darin, dass 
die aus Geldstrafen und Güter- Confiscationen herrührenden 
Geschäftserträgnisse nicht wie bei der päpstlichen Inquisition 
in den Kirchen-, sondern in den Staatssäckel flössen. Es ist 
bereits angegeben worden, auf welche Weise die Kirche diese " 
Institution für sich nutzbar zu machen, gewusst hat. Eine andere 
Eigenthümlichkeit der spanischen Inquisition ist, dass durch die- 
selbe das Privilegium des Dominikanerordens, der Kirche die 
Inquisitoren zu liefern, faetisch beseitigt worden ist. Man nahm 
dieselben, wo man sie fand, selbst, wie die Anstellung des 
Peter Arbues beweist, aus dem Saecular-Clerus. Von 1523 bis 
1619 ist kein Dominikaner mehr bei der Inquisition angestellt 
gewesen. 9 ) Mit dieser Modification hängt vielleicht eine andere 
zusammen, das allmälige Verschwinden der Tortur- aus der 
inquisitorischen Gerichtspraxis. Im Uebrigen ist durch die Fort- 
lassung der Folter, wie die vielen Ketzerverbrennungen be- 
weisen, das „Geschäft“ nicht beeinträchtigt worden. Die Folter 
wurde durch ein äusserst captiöses Verfahren und betrügliche 
Protocolle ersetzt. 10 ) — Eine fernere Eigenthümlichkeit der 
spanischen Inquisition bestand darin, dass dieselbe, je nach dem 
Belieben des Regenten, Uber Staatsverbrechen, selbst über Polizei- 
vergehen zu befinden hatte. Philipp II. Übertrag ihr sogar die 
Processe gegen die Schmuggler, welche, einer königlichen 
Verordnung zuwider, Pferde nach Frankreich geschmuggelt 


9) Eine auffallende Erscheinung ist es jedenfalls, dass, während die Mönche 
über jede noch so geringe Verkürzung ihrer Privilegien entsetzlich viel Lärm 
schlugen, die Dominikaner diese Abweichung vom Herkommen, wie es scheint, 
stillschweigend bingenommen haben. Man ist zu der Annahme versucht, sie 
seien zu der Ueberzeugung gekommen, dass ihre Betheilignng an der Ioquisitions- 
thätigkeit dem Ordensinteresse unmöglich förderlich sein könne und demselben 
durch Pflege humaner Bestrebungen besser gedient werde. In der neuen Welt 
sehen wir sie dieselben in Schutz nehmen. Dass Las Casas den Predigerorden 
wählte, scheint auf einen inneren Umschwung in demselben hinzudeuten. 

10) C’est ce secret qui les a enhardis ... de soustraire, falsificr, l iffer ou 
forger des pi'eces de prochs, lorsqu’ils dtaient obligds d’ouvrir leurs archives aux 
rois et aux papes, afin de leur ddrober la connaissance des pibcos originales, 
supercherie qui leur a constamment rdussi. Lloreqte, präface pag. XXI. 
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hatten, n ) en faisant, wie Llorente bemerkt, passer ce dölit contre 
les röglements du fisc pour suspect de h^resie. 

Was Portugal betrifft, so versicherten zwar öfters die 
Päpste, vernommen zu haben, dass es auch da „Ketzer“ gäbe; 
allein nirgends zeigte sich Neigung für die Inquisition. Erst 
im J. 1539 gelang es, dieselbe aus dem benachbarten Spanien 
dahin zu verpflanzen. Der Empfindlichkeit der Portugiesen wurde 
insofern Rechnung getragen, als zu General-Inquisitoren nicht 
Mönche, sondern in der Regel Bischöfe ernannt wurden. Sie 
scheinen glimpflich mit den Portugiesen umgegangen zu sein. 
Wie sich die Unterinquisitoren , denen die Betreibung der Ge- 
schäfte oblag, in Portugal aufgefllhrt haben, darüber ist wenig 
bekannt. Wer kann wissen, wie das Urtbeil der Geschichte 
über die portugiesische Inquisition ausfallen würde, wenn auch 
diese einen Homer gefunden hätte, wie die spanische 1 Mehr 
Aufsehen in der Welt hat der Ableger gemacht, den dieselbe 
nach — Abyssinien im siebzehnten Jahrhunderte abge- 
geben hat. 

Die Glaubenslehre der dortigen Christen schloss mit den Fest- 
setzungen des Concils von Ephesus ab; was darüber hinaus- 
ging, kannten diese Monopbysiten nur vom Hörensagen und 
hatten unter der geistlichen Führung ihrer Abuna’s — Väter- 
chens — nicht nur ohne die Decrete von Chalcedon, sondern 
auch getrennt von „Rom “ , ohne Ablässe , ohne Inquisition , ohne 
Hexenproeesse ihr Heil wirken müssen und wenn ein Platz im 
Calendarium die Heiligkeit des Lebens verbürgt; so hat es 
unter denselben sogar recht viele Heilige gegeben. Von Re- 
ligionsstreitigkeiten meldet die Geschichte Nichts ; auch Religions- 
kriege wurden nicht geführt. Aber es sollte anders werden. 
Die Jesuiten hatten ihre Augen auf diese ausgedehnten, mit 
Ketzern angefüllten Länderstrecken geworfen. Von Indien aus 
statteten einige Beherzte denselben ab und zu Besuche ab. Es 
waren die Eclaireurs. Einigen war es gelungen, bis an den 
Hof vorzudringen, mit dem Sultan in Verbindung zu treten und 
demselben den „Anschluss an Rom“ plausibel zu machen. Ganz 
bestimmt Unrecht haben Diejenigen, welche dem Entschlüsse, 
mit den Vätern der Gesellschaft Jesu nach dieser Richtung hin 
Verhandlungen anzuknüpfen, religiöse Motive unterlegen. 
Nicht die Sehnsucht nach der Dogmatik von Chalcedon, nicht 
Sympathien für ein auf Grundlage der falschen Decretalen 
eingerichtetes Kirchenregiment, sondern politische Rück- 
sichten haben den Sultan Zadenghel bestimmt, den Jesuiten 
Gehör zu geben. Sie hatten ihm vorgeredet, der Papst sei ein 
so überaus mächtiger Mann, dass ein Wort von ihm genüge, 


11) Llorente, Pr4f. pag, XXII. 
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den Sultan aus den. ihm durch seine Nachbarn geschaffenen 
Bedrängnissen zu befreien. ,ä ) Ein römisches Patriarchat wurde 
(1604) errichtet und 1626 leistet Sultan Saghed — Sestunus ge- 
nannt — in die Hände des Patriarchen Mendoza, eines portu- 
giesischen Jesuiten, dem Papste Urban VIII. diesen Eid: „Ich 
bekenne, dass der Papst der Stellvertreter Christi, der Nach- 
folger des heil. Petrus und der Herr der ganzen Welt ist, schwöre 
ihm wahren und wirklichen Gehorsam und lege ihm meine 
Person und mein Reich zu Füssen.“ Der Patriarch, der von 
nun an als päpstlicher „Legat“ fungirte, belegte Alle mit dem 
Anathema, die sich beikommen lassen würden, von nun anders, 
als es die römische Kirche vorschreibt, ihr Heil zu wirken. 
Der Sultan Hess in diesem Sinne ein scharfes Edict zur Dar- 
nachachtung für Jedermann ergehen. Die Abuna’s mit ihren 
Geistlichen wurden verjagt und durch portugiesische Jesuiten, 
so gut es in der Eile möglich war, ersetzt. Die „Seel- 
sorge“ wurde nach europäischer Schablone eingerichtet. 
Der Landessprache waren Wenige kundig; es musste da- 
her ihre Thätigkeit hauptsächlich eine inquisitorische 
sein. Die erste Frucht war der Bürgerkrieg. Das Volk 
wollte nicht römisch werden. In vier grossen Schlachten 
blieben die Truppen des Sultans Sieger. Als sich aber im 
Lande die Kunde verbreitete, dass die angesehensten Führer 
nach römischer Sitte „namentlich“ mit dem Anathema belegt 
worden seien, griff Alles zu den Waffen. Als nun gar die Ge- 
beine Verstorbener aus den Gräbern, wie es das römische Reli- 
gionssystem mit sich brachte, gerissen und beschimpft wurden, 
da war bei diesen rohen Halbbarbaren kein Halt mehr. Indo- 
luerunt, sagt unsere Quelle, Habessini tanta saevitia advenas 
Francos in se grassari. Quid vivis sperandum, si plus quam 
infestissimi hostes defunctis sepulturam inviderent! Vor dieser 
barbarischen Logik wurde auch dem Sultan bange und 1626 
erhielt der Patriarch Mendoza den Befehl, schleunigst sammt 
Genossen das Land zu verlassen. Der Abzug der römischen 
Agenten 'wurde als Bürgschaft dafür angesehen, dass nunmehr 
die Aera der Religionshändel und des Blutvergiessens geschlos- 
sen sei. Man strömte in die Kirchen und in einem zu diesem 
Zwecke aufgesetzten Hymnus, der vielleicht noch Kirchenlied 
ist, wurde Gott inbrünstig für die Befreiung von den „Hyänen 


12) Lnjlolphus : Historia aethiopica, Francof. 1631. Pars III, welcher über 
die Religionssachen handelt. Das Werk ist nicht paginirt. Hierher gehören 
Cap. 10, 11, 12 u, 13. — Dazu Comment. ad Hist. aoth. Francof. 1691. ad lib. III. 
e. 10 — 13. Das Calendarium befindet sich hinter dem Commentariiis als An- 
hang zu demselben in äthiopischer und koptischer Sprache mit lateinischer 
Uebersetzung. 
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des Westens“ 13 ) gedankt. Der Versuch, die Abyssinier durch 
die Inquisition in den römischen Schafstall zu drängen, war 
misslungen ; der europäische Absenker, obwohl reichlich mit Men- 
schenblut gedüngt, war nicht angegangen. Die Hekatomben, 
denen der Versuch, dort den Romanismus zu etabliren, in den 
Bürgerkriegen das Leben gekostet hatte, blieben freilich todt 


13) Ludolfus theilt 1. c. c. 12. eine Strophe mit: 

Ecce evaserunt oves Aethiopiae 
Ab byaenis Occidentis. 

Im Deutschen ist die Doppelsinnigkeit des Wortes : Occidentis, welches, je nach- 
dem das i kurz oder lang gesprochen wird, das Abendland, aber auch den 
Papst, als den moralischen Urheber der vielen Metzeleien, bedeuten kann, nicht 
wieder zu geben. Der Refrain lautet: 

Laetamini, laetamini et cantate: Haleluja, 

Ab hyaenis Occidentis erasit Aethiopia. 
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Dritte Abhandlung. 

Die Kirche und der Dämonismus. 


Erster Abschnitt. 

Die unfreie Kirche und der Dämonismus. 

Erster Absatz. 

Pie unfreie Eirebe und der Dämonismus in dem 
römischen Reiche, 

§ 

Die Herrschaft des Dämonismus zur Zeit des Auftretens 
des Christenthums. 

Nunmehr ist es auch den Frauen gestattet, alt zu werden! So 
ist es jetzt ; aber es hat Jahrhunderte gegeben, in denen die Hoff- 
nung der Matrone, eines natürlichen Todes aus diesem Leben 
scheiden zu können, eine sehr trügerische war. Eine neidische 
Nachbarin brauchte nur am gehörigen Orte mit der Anklage auf- 
zutreten , dass sie eine Hexe sei und sie hatte sich einem marter- 
vollen l’urificationsverfahren zu unterwerfen, das ihr sicherlich den 
Tod entweder durch wiederholte Torturen oder durch den Scheiter- 
haufen im Falle misslungenen Purifieationsversuches eintrug. Wie 
das so gekommen ist, dass, nachdem doch das Christeuthum einen 
guten Anlauf gemacht hatte, um die aus der vorchristlichen Zeit 
überkommene traurige Erbschaft zu entkräften, der Aberglaube die 
Oberhand gewinnen konnte, wie zahlreich die Opfer an behaglicher 
Lebensexistenz waren, welche von Menschenfreunden, denen die 
verübten Ungerechtigkeiten zu Herzen gingen, gebracht worden 
sind, ohne durch dieselben Jahrhunderte hindurch etwas Anderes, 
als schmachvolle Verdcmüthigungeu durch erzwungene Wider- 
rufe erreichen zu können, — das darzustellen ist keine angenehme 
Aufgabe. Aus der Fassung müsste man kommen, könnte das in 
Verwirrung gerathene Gemüth sich nicht an der Tbatsache auf- 
richten, dass schliesslich doch die Vernunft Uber den Aberglauben 
gesiegt hat, obgleich das Papstthum für Aufrechthaltung desselben 

15 
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eintrat, kein Bedenken trug, denselben durch einen Cathedral- 
Spruch dem offieielleti Christenthum einzuverleiben und alle Jene 
als Ketzer behandeln und. wenn irgend möglich, verbrennen zu 
lassen , die sieh auf einem Widerspruche gegen das „heiligste 
Buch.“ den Hexenhammer (mallcus maleficarum ertappen Hessen. 
Der heillose Wahn, dass Menschen mit dem Teufel einen Bund 
schliessen können, den wir der Kllrze halber Dämonismus nen- 
nen wollen. 1 ist nun zwar in allen Kreisen, welche der Cultnr zu- 
gänglich gewesen sind, zum Gegenstände des Gespöttes geworden ; 
haben wir aber wirklich Ursache , unsere Cultur für so gesichert 
zu halten, dass wir das Wiederauflodern der Hexenbrände nicht 
mehr zu fllrchten haben { Der Katechismus der mittelalterlichen Bar- 
barei, der Sy 11 ab us ist ja schon promulgirt. Wie von „Rom“ die- 
ser Wahn angesehen wird, zeigen die Erlasse jenes geistlichen Tri- 
bunales, welches den Namen Poenitentiaria fährt. Unter den Abso- 
lutious-Facultäten, welche von derselben ertheilt werden, befindet 
sieb unter Anderem 2 3 auch die Befugniss, von Sentenzen und Strafe 
loszusprechen, die verwirkt worden sind ob Daemonis invocationem 
cum pacto danandi animam eique praestitam idololatriam ac super- 
stitiones haereticales exercitas . . . postquam pactum cum male- 
dicto Daemone initum expresse revocaverit, — tradita syngrapha. 
forsan exarata aliisque mediis superstitionis ad orania comburenda. 
Selbstverständlich muss auch die theologische Wissenschaft, dafern 
sie als eine kirchliche gelten will,*' die künftigen Lehrer und 

1) Däraonismus ist hier in dem Sinne gebraucht, welchen die christlichen 
Schriftsteller mit diesem Worte verbinden, indem sie damit die von dem Glauben 
an die finsteren Mächte hervorgerufene Beängstigung der Gemüther bezeichnen. 
Bei den Klassikern hat das Wort duiiuov ?u verschiedenen Zeiten verschiedene 
Bedeutungen gehabt. In der Hesiodischen waren d'ttCpovtq Seelen verstorbener 
Menschen und schützende Genien, später wurden die den Hofstaat der grossen 
Götter bildenden Untergötter — ol 7t(nl rrjy ^1r l utjiQa t ot aptf l s Uovvöov u. s. w. 
und noch später gute und böse Mittelgeister daiuovt-s genannt, l’ebrigens hat die 
Lexicographie noch Vieles nachzuholen. Nennt doch sogar Welcher (Griechische 
Götterlehre Bd. I. 677) — und das will doch viel sagen — den betreffenden Ar- 
tikel des Thes. linguae graecae einen verworrenen. Die christlichen Schriftsteller 
denken sich unter duCfiovtg immer nur böse Geister. 

2) Avanzini: de Constitut. ..Apostolicae Sedis,“ Romae 1872. p. 67. 

3) Gury: Theologia moralis ed. in Germania quarta, Uatisb. 1868, hält 
an den Teufelsbündnissen fest. S. 120. $. 271 heisst es: Maleflcium venefleum 
est praecise ars nocendi proxiino variis modis ope daemonis v. g. morbis, he- 
betudine. Maleflcium vulgo vocatur sortilegium ex eo, quod per illud sors mala 
injiciatur iis , contra quos vindicta operatione diabolica exercetur. Magia . . 
diiTert specie morali nec a vana observantia, nec a divinatione, quia parvi refert. 
utrum a daemone occultorum notitia aut eflfectus tuirandi petantur. In der Schrift: 
Casus conscientiae , Uatisb. 1865, bespricht derselbe diesen Gegenstand ebenfalls 
und heisst es §. 267. S. 82: Constat ex s. scriptura exstitisse magos, ariolos et 
sortilegos; id etiam ex variis locis juris canonici luculenter cernitur. Propterea fldes 
non est omnibus factis diabolicis hujus generis deneganda in geliere. neque in 
particulari, ubi indubiis indiciis constat. In omnibus retroactis temporibus exsti- 
tere perversi homines qui horrendo foedere cum diabolo inito, ejus ope 
miro et stupente modo vindictam in alios exercebant. Cur vero in nostra tarn per- 
versa aetate nulli hujusmodi magi et sortilegi exstarent? Unter den Mitteln, die 
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Leiter der grossen Menge des Volkes so zurichten, dass der Geist- 
lichkeit der Dämonismus mit seinen Consequenzen geläufig wird, 
eine gemein schädliche Dressur, die sich zur Zeit freilich noch 
auf Akademien nicht sehen lassen darf und nur in den, profanen 
Zuhörern verschlossenen , Seminarien ungestört getrieben werden 
kann. Was für ein Gewicht können wir darauf legen, dass zur Zeit 
diese Dinge noch nicht in die Katechismen aufgenommen sind, 
wir, die wir es erlebt haben, dass ein nicht minder arger Aber- 
glaube, der unfehlbare Universalepiskopat des römischen Bischofs, 
in dieselben hat anfgenommen werden müssen , die wir es noch er- 
leben können , dass die logische Consequenz desselben , der Uni- 
versalprincipat, auch noch als Dogma wird erklärt werden? Hu- 
manität ? Was kann, darf sie gelten in den Kreisen geweihter Diener 
Gottes y denen nicht einmal die römische Canonisation des Peter 
Arbues, des herzlosen Wütherichs, etwas Scliamröthe iu’s Ange- 
sicht treiben konnte? Wer da meint, es sei nicht zu rechtfertigen, 
dass eine arge Vergangenheit wieder aufgefrischt werde , möge 
diese Abschweifung wenigstens als Entschuldigung gelten 
lassen.. Für die Wiederaufrichtung dieser Vergangenheit ist schon 
sehr viel gethan worden ; wie wird es mit dem Gedeihen stehen ! 

Schriftsteller, welche die mystische Ausdrucksweise lieben, 
pflegen die Zeit, in welcher die christlichen Ideen anfingen, sich 
bemerklich zu machen, als eine Zeit zu bezeichnen, in welcher das 
Menschengeschlecht von dem Dämonismns, dem Glauben an 
den das Walten einer gütigen Gottheit weit überragenden Einfluss 
der Mächte der Finsterniss , terrorisirt wurde. Der Graf Cham- 
pagnv, welcher in einem vortrefflichen Kapitel den Satz : 4 ) la vie 
chrötienne etait uue vie dure , mais c ötait une vie iibre durch- 
führt, zeichnet die Situation der damaligen Geschlechter den 
Dämonen gegenüber in folgender Weise : Le paien avaitetö l’esclave 
du demon sous la forme d’idöles, d’oracles, de divination, de sorti- 
löges, d’astrologie, le dömon gouvernait toutes ces ämes, y compris 
les- plus hautes , les plus orgueilleuses , celles meme des athöes. 
Hieran ist Nichts zu rügen , als die Einschränkung auf die dem 
Heidenthume verfallene Welt. Bei den Juden stand es nicht besser. 
Die von Josephus Flavius und Philo auf uns gekommenen Schriften 
beweisen es. In Ermangelung derselben können schon die neu- 
testamentalischeu Schriften genügen. Unter den Reichen der 
Welt , über welche nach dem Berichte des Matthäus-Evangeliums 
der dein Herrn versuchende Dämon das Eigenthumsrecht um den 
Preis der Apotheose (Adoration) abzutreten sich bereit erklärte. 


Verhexung zu beseitigen, wird die destructio signorum, qnibus adnexumest 
pactum daemonis, si cognoscantur, angeführt. Our y ist ein anrüchiger Schrift- 
steller, aber in ultramontanen Kreisen ist er sehr geschätzt und werden nach ihm 
die jungen Theologen in den bischöflichen Seminarien für ihren Bf rul' abgerichtet 
und geprüft. Keine Weihe, keine Pfründe ohne Oury. 

4) I.es Antonins, Paris 1S66. T. II. 340. 

15 * 


Digitized by Google 



hat sich doch der Evangelist zunächst Länderstrecken gedac ht, die 
hauptsächlich von Juden bewohnt waren. Von Anfang war es 
nicht so. l'eber die Frage, wie es nach und nach so gekommen 
ist, hat die Religionsgesehichte der alten Welt Auskunft zu geben. 
Für den vorliegenden Zweck werden einige Andeutungen genügen. 

Ist der ältesten Religionsurkunde, die wir besitzen, der mosai- 
schen, Glauben beizumessen — und ein Grund, dieses nicht zu thim, 
ist nicht nachweisbar — ; so muss die Behauptung, dass die Reli- 
giosität ein Erzeugnis der Furcht sei, als historisch unrichtig 
bezeichnet werden. Allerdings finden wir schon auf dem ersten 
Blatte die Furcht als historische Thatsache ungemein drastisch 
dargestellt ; aber eben dieselbe Urkunde sagt uns auch, dass der 
Furcht , die fortan die stete Begleiterin des Menschen durch sein 
Erdenleben bleiben sollte, der Glaube an ein höheres Wesen vor- 
her gegangen war, der zwar ein Abhängigkeitsgefühl von dem- 
selben erzeugt hatte, ein Abhängigkeitsgefühl jedoch, das von aller 
Beimischung von Furcht frei war. Bo lange nun des Menschen 
Dasein ohne schmerzliche, unerklärbare Zwischenfälle verlief, der 
'Dattelbaum, der Weinstock reichlich Früchte, jeder Bergabhang 
erquickende Quellen spendete und eine folgsame Thierwelt den 
Menschen umgab, war keine Veranlassung vorhanden, den über- 
kommenen monotheistischen Glauben aufzugeben. Wie aber daun, 
wenn der Kampf um s Dasein begann, wenn der Mensch auf Thiere 
stiess , gegen die er sich unter Aufbietung aller seiner Kräfte mit 
Keulen und Spiessen vertheidigen musste , wenn der räuberische 
Geier in raschem Fluge sein Kind in seinen Fängen nach dem 
unnahbaren Felsenhorste trug und der Biss eiues Reptiles sich tödt- 
lich erwies ? Und doch war von Mund zu Mund, von Geschlecht zu 
Geschlecht die Kunde gegangen , dass der Mensch berechtigt sei, 
Uber Alles, was läuft, fliegt, schwimmt und kriecht, zu herrschen. 
Und wenn nun noch in sternheller Nacht der Mond sich plötzlich 
verfinstert, eine Sonnenfinsterniss die Erdscheibe, so weit das Auge 
reicht , mit feierlichem Halbdunkel überzieht , wenn die Quellen 
versiegen und die Menschen den Qualen des Durstes erliegen, 
wenn Misswachs Hungersnoth erzeugt und volkreiche Stämme 
durch pestartige Krankheiten auf wenige Individuen zusammen- 
schmelzen , feuerspeiende Berge und Erdbeben fruchtbare Land- 
strecken verwüsten und gar die feurige Ruthe des Kometen plötz- 
lich am Himmel erscheint; — so ist es erklärlich, wenn der 
Mensch das angeborne Bedürfniss, für eine wahrgenommene Wir- 
kung eine entsprechende Ursache zu suchen, durch Annahme eines 
bösen Principes neben dem guten zu befriedigen sucht. Name 
und Attribute waren bald gefunden ; die Bahn zum Polytheismus 
war frei. Die Einbildungskraft verschaffte dem Verstände die 
Wesen und Gestaltungen , die erbrauchte, um Erscheinungen zu 
erklären, die für ihn sonst Rätlisel geblieben wären. Der Mosais- 
mus kennt Zwischenwesen zwischen Jehova und den Menschen 
noch nicht. Was nach der alexandrinischen Uebersetzung im Pen- 
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tateuch als in diese Klasse gehörend erscheint, muss dem Urtexte 
zufolge als eine Repräsentation Jehova s angesehen werden. Da- 
gegen hat der Polytheismus die Obergottheiten ungemein freigebig 
jede mit einem zahlreichen Hofstaate — Dämonen — ausgestattet. 
Die Genien des Parsismus haben die Juden während des Exiles 
kennen gelernt und in ihre religiösen Vorstellungen aufgenommen, 
wie man aus den Büchern Baruch und Tobias ersehen kann. Mit 
den Genien hatten auch die Dämonen als Plagegeister, im Volks- 
glauben Eingang gefunden, derdenselben (Tob. VI. 8. Jos. Antiq. VI. 
8.2) die Fähigkeit zuschrieb, allerlei Unheil, Krankheiten, geistige 
und physische zu verursachen, gegen welche man sich theils durch 
geheimnissvoile Mittel Tob. VI. 7), theils durch Zauberformeln 
Jos. Ant. VIII. 25) schützen konnte, deren Kenntniss aber nicht 
Gemeingut wgr. Epilepsie, Tobsucht, Stummheit, Menschenscheu 
sind die körperlichen Leiden, welche der Volksglaube teuflischen 
Einflüssen zuschrieb, und wenn die Accommodationstheorie als eine 
verfehlte bezeichnet werden muss; f|o hat Christus durch seine 
Handlungsweise diesen Volksglauben bestätigt. Existenz und Ein- 
fluss dieser Wesen ausser Zweifel gestellt. Wenn die (Luk. XI. 
19) von Christo an die disputirslichtigen Zuschauer gerichtete 
Frage: ..Durch wen treiben sie denn euere Kinder aus?“ — nicht 
eine bittere Ironie einschliesst , sondern die Erinnerung an eine 
Thätsache ist: so scheint es damals eine eigene Zunft von 
Teufelaustreibern gegeben zu haben , tlie aber, wie der Zudrang 
zu Christus schliessen lässt, nicht immer zum Ziele gekommen 
sein mögen. Die Zauberer scheinen Menschen gewesen zu sein, 
die durch Verwerthung von nur ihnen bekannten Naturkräften es 
verstanden , Verwunderung zu erregen , Menschen und Thieren 
Schaden zuzufügen. Dass' sie mit übernatürlichen Kräften gear- 
beitet oder gar mit dem Teufel einen Bund geschlossen haben, ist. 
wie es scheint, nicht geglaubt worden und ist die Insinuation, dass 
Christus (Luk. XI. 15 mit Beizebub im Bunde stehe, eine für jene 
Zeiten exorbitante Anschuldigung. 

Was nun die polytheistischen Religionssysteme betrifft, 
so wird es für unsem Zweck genügen, wenn wir uns auf die Cultnr- 
staaten, auf Griechenland und Rom und dessen für die Cultur ge- 
wonnenen Dependenzen 5 ) beschränken. Wir lassen es der Poesie 
als eine Licenz hingehen , wenn sie jene Zeiten von einer heiteren 
und lebensfrohen Beite darstellt. Die Geschlechter , welchen die 
klassischen Länderstrecken während eines Jahrtausends zu Wohn- 
sitzen gedient haben, waren anderer Ansicht. Das Phantasiegebilde, 
in welchem sich Alles, was Anmuth und Wohlgestalt heisst, ver- 
einigte, hatten sie mit dem wegen seiner Missgestalt aus dem 
Olymp geschleuderten Hephaistos vermählt und selbst die aus den 

5) Mit grosser Erudition ist dieser Gegenstand behandelt von Pauly: Real- 
Encyclopädle der klassischenAlterthumswissenschaft s. v. Magi und Magia, Bd. IV. 
Stuttgart 1946. 
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Händen berühmter Meister der bildenden Kunst hervorgegangenen 
Standbilder der Olympier tragen nicht Heiterkeit, sondern eine 
Wehmuth zur Schau , bei der man versucht ist, an die „BetrUbniss 
dieser Welt“ zu denken, von welcher (H. Kor. VII. 10) der Apostel 
spricht. Trübselige Zeiten waren es doch nicht, in denen Virgil 
seine vierte Ecloge dichtete. Das carmen saeculare pries das Glück, 
in diesen Zeiten zu leben. Der Janustempel war geschlossen : die 
Fruchtbarkeit Aegyptens, welche die Körner vor Hungersnoth 
schützte, schien unerschöpflich ; ungünstige Prodigien kamen nicht 
zum Vorschein ; 'selbst unter den Astrologen gab es keine Unglttcks- 
boten mehr; die Sterne waren im Einklänge mit den Wünschen 
der Menschen für die Zukunft und, was mehr war, als alles dieses, 
ein imminens Dominus, wie er die Zeitgenossen des Tacitus im 
Voraus mit Zaghaftigkeit erfüllte , bedrohte die Zukunft nicht und 
konnte sie auch nicht bedrohen , da man in dieser Beziehung sich 
auf den »Senat verlassen zu können glaubte. Gleichwohl fühlt der 
Dichter der Eclogen sich wenig befriedigt ; er theilt die Sehnsucht 
seiner Zeitgenossen nach einem gottgesandteu Retter und nach Be- 
freiungvon unablässigem Schrecken 1 ) sich sehnend empfiehlt 
er mit heissen Wünschen der Güte und Wachsamkeit der Lucina 
den Knaben, der dieses Werk nach seiner Meinung zu Stande 
bringen soll. Wie kommt er dazu, seine Zeitgenossen als unab- 
lässigem Schrecken verfallen zu betrachten ? Nicht in den Zeit- 
verhältnissen, sondern in den verkehrten religiösen Vorstellungen 
lag der Grund. Je weiter sich das Menschengeschlecht von seinem 
l rsprunge entfernte, desto grösser wurde der Einfluss, den in dem- 
selben die finsteren Mächte erlangten. Die Götter selbst traten 
nach menschlichen Leidenschaften handelnd auf und nicht die 
letzte Stelle nahm unter denselben der Neid und die Eifersucht 
über den ihnen von Menschen-erwiesenen Cültus ein. Volkstüm- 
lich gewordene Dichtungen führten in recht drastischer Weise die 
Folgen dieser Eifersucht auf die Schicksale der Menschen vor. 
I )em einen Gotte opfernd mussten sie fürchten eine ganze Schaar 
anderer zu erzürnen. Die Mittelwesen — Dämonen — wurden 
unmittelbar nach ihrer Aufnahme in die religiösen Vorstellungen 
nur als Schutzgeister gedacht, als „Wächter der sterblichen 
Menschen, welche bewachen Recht und Missethaten und sollen die 
Gericlitsherm bedenken, dass drei Myriaden unsterblicher Wächter 
des Zeus auf der vielnährenden Erde , die , nahe den Menschen, 
beobachten, die mit krummen Richtersprüchen irgendwen zer- 
drücken, ohne zu fragen nach der Götter Schauen.“ 7 ) Das war 
gewiss sehr tröstlich. Auch das 6ai/.t6viov des Socrates ist noch 


ö) Vestigia 

Inrita perpetua solvent formidine terras. 

Virg. Ecl. IV. 

7) Welcker: Griechische Gütterlehre. Güttingen 1S57. Bd. 111. 732. 
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ein guter Genius. b ) Leider verlangte schon die Consequeuz die Zu- 
lassung von Plagegeistern, bösen Dämonen und seit die Neu- 
pvthagoräer und Neuplatoniker an der Einheit des göttlichen 
Wesens festhaltend, um nicht mit dem mythologischen Volks- 
glauben in Conflict zu gerathen. die Volksgötter zu Dämonen um- 
geschaffen hatten , war der Herrschaft des Dämonismus Thür und 
Thor geöffnet. Was von den Göttern ausgesagt wurde , das galt 
nun von den Dämonen. Die Macht war dieselbe gehlieben; aber 
an T ti c k e bat sie im Lauf der Zeit zugenommen. *) Nirgends hielt 
sich der gläubige Heide mehr sicher vor derselben. Zwar bestand 
der Glaube an die Schutzgötter noch fort; aber sie wirkten nur in 
der Nähe und das geringste beim Anrufen derselben gemachte Ver- 
sehen bewirkte, dass nicht sie, sondern Antithei erschienen, 
..täuschend, betrügend, hintergehend“, wie Arnobius, l0 ) der dieses 
Vorkommniss als ein nicht seltenes den Heiden zu Gemüthe führt, 
sagt. Das Schlimmste von Allem war, dass die bösen Dämonen 
sich Menschen , die sie zu ködern verstanden , wie allgemein ge- 
glaubt wurde, zur Verfügung stellten. Bei den Heiden arbeiteten 
die Zauberer nicht stets mit natürlichen , anderen Menschen unbe- 
kannten Kräften, sondern mit übernatürlichen, als Verbündete 
böser Dämonen. Es gab hiernach, nach dem Glauben jener Zeiten, 
Menschen , welche die Macht besassen, ihren Mitmenschen Krank- 
heit beizubringen, ihren Geist mit schauerlichen Bilderu zu plagen, 
sie dämonisch zu machen, vor Gericht ihre Zunge und in der Kenn- 
bahn ihre Pferde zu lähmen , leidenschaftliche Verliebtheit zu er- 
regen , den Feind mit der Pest zu schlagen und schliesslich hatten 
sie es sogar dahin gebracht . dass selbst Hekate. , die Patronin der 
Wahrsager, sich ihnen folgsam und dienstbar erweisen musste. n ) 
Nach dem Zeugnisse des Seneca 12 wurde es als feststehend ange- 
nommen, dass durch das Hersagen einer Zauberformel (excantatio) 
ltegengtisse herbeigelockt werden könnten. Ein kräftiger, von 
dem im 'kaiserlichen Gefolge befindlichen ägyptischen Zauberer 
Amuphis bewirkter Platzregen rettete (174; im markomannisehen 
Kriege das römische Heer vor sicherem Untergange ; ,8 ' dass aber die 

8) L&saulx: -Des Sokrates Leben, München 1858. S. 18 ff. Die Apologie 
nennt es vorsichtig nur eines Gottes Stimme — &eov (f b)vrj — aber im Phädrus 
heisst es geradezu ro tov &(ov aijfxtTot'. 

9) Diese Zeit unterschied sich von der altrömischen auch dadurch, dass sie 
den Glauben an die den Menschen verliehene Macht, numjni imperare, verloren 
hatte. Wie lebhaft dieser Glaube war, beweisen die carmina execrationis, devo- 
fionis (Beispiele bei Livius VII. u. X.), obnunciationis, evocationis. Noch zu Ca- 
to’s Zeiten wurden Verrenkungen geheilt, wenn man täglich sagte: Huat hanat, 
huat ista pista sista, domiabo damnaustra oder auch Huat haut haut ista sis far 
sis ardannabon dannaustra. Cato de re rustica cap. 1 60. 

10) Arnob. adv. gentes IV. 12. 

11) Lobeck: Aglaophämus, Regiraon. 1829. T. I. p. 222 u. 223, wo die Be- 
lagstellen zu finden sind. 

12) Quaest. nat. IV. 7. 

13) Dio Cassius LXXI. 8. Andere schreiben den rettenden Regen dem Gebete 
des Kaisers Marc Aurel zu; christliche Schriftsteller bezeichnen dieses Ereigniss 
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Gewaltigen, die durch ihre Zaubersprüche die Elemente beherrsch- 
ten, nicht in dem besten Rufe standen . beweisen die vielen gegen 
sie erlassenen Gesetze. Die Annahme, dass sie sich ihrer Macht 
mehr zum Schaden ihrer Mitmenschen bedienen, hat schon frllh 
festen Fuss gefasst. Bereits durch Gesetze der zwölf Tafeln war 
das Verhexen (excantatio) fremder Früchte untersagt. Man 
wollte zwar Mittel kennen , dem Zauber entgegen zu wirken ; aber 
die Anwendung kann nicht eben leicht gewesen sein. An der an- 
geführten Stelle berichtet Seneca, dass auf Veranstaltung der Decu- 
rionen Feldhüter zur Strafe gezogen worden seien , weil sie das 
Verhageln von Saaten und Weinpflanzungen nicht verhindert haben. 
Das Versetzen von Erntefeldern gehörte nicht zu den unmöglichen 
Dingen, und waren, wie der von Augustin 14 ) angeführte Vers 
Atque satas alio vidi traducere messes, 
bezeugt, für diesen zauberischen Vorgang sogar Augenzeugen vor- 
handen. Von Plinius 15 ; erfahren wir, dass ein ganzer Oelberg, 
der einem Verwalter des Kaiser Nero gehörte, sich plötzlich sauunt 
Wirtschaftsgebäuden erhoben und die öffentliche Strasse innehal- 
tend anderswohin gewandert sei. Aus der Lex Cornelia de Sica- 
riis 1 ®) entnehmen wir. dass es für nöthig erachtet wurde, mit der 
Todesstrafe alle Diejenigen zu bedrohen, w elche sich der Bezaube- 
rung zum Verderben ihrer Mitmenschen bedienen , durch magische 
Mittel die Geister citiren, die Elemente in Unordnung bringen, Ab- 
wesende durch wächserne Bildchen umbringen, und noch zu den 
Zeiten Constantin’s galt es als ausgemacht 17 ) , dass es viele Menschen 
gäbe , die durch magische Künste die Elemente beunruhigen und 
aus Rache das Leben Unschuldiger in Gefahr bringen. Von den 
unfreiwilligen Verwandlungen von Menschen in Thiere und 
leblose Gegenstände , welche noch Augustin als historische That- 
sachen annahm. 18 ) mochten wohl Viele geglaubt haben , dass die 
Reihe derselben mit dem mythologischen Zeitalter für immer abge- 


ebenfalls als ein Wunder, schreiben es aber dem Gebete einer christlichen Legion 
im röm. Heere zu, die davon den Namen Fulminata erhalten habe. Kuseb. hist, 
eccl. V. 5. Eine Legion mit diesem Namen (Legio XII. Fulminata) bestand schon 
zir Zeit des Augustus. nahm an der Belagerung von Jerusalem Theil und ist seit 
Augustus nie in Europa gewesen. S. Pauly: Real-Kncyclopädie der classischen 
Alterthumswissenschaft s. v. Legio XII. Fulminata Bd. IV. 892. Die Aeehtheit der 
von Tertullian (Apol. c. 6 u. ad Scap. c. 4) erwähnten Briefe, in welchen Hadrian 
sich im Sinne der Christen soll ausgesprochen haben, ist bestritten. Die Dar- 
stellung dieses Vorganges auf der Hadrians - Säule ist der christlichen Deutung 
nicht günstig. 

14) De civ. Dei VIII. 19. 

15) Hist. Nat. lib. 28. 

16) Cod. Th. IX. tit. 16. 

17) Cod. Th. IX. tit. 8. lex 6: Multi magicis artibus usi elementa tur- 
bare, vitam insontium labefactare non dubitant . . . ut quisque suos conflciat ma- 
lis artibus inimicos. 

18) De civ. Dei XVIII. 18. Si dixerimus ea non esse credenda, non desunt 
etiam nunc, qui ejusmodi quaedam vel certissima audisse vel etiam expertos se 
esse, asseverent. 
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schlossen sei. Die neue Dämonenlehre musste die Möglichkeit 
derselben zugestehen und die schlimmen Nachrichten, dass es 
Circen gäbe , die im Stande seien , dieselbe in Wirklichkeit umzu- 
setzen, Hessen nicht lange auf sich warten. Ging doch selbst von 
Apulejus die Sage um, 1# ) er habe in seinem Buche vom goldenen 
Esel erzählt , dass er durch einen Gifttrank in einen Esel umge- 
wandelt worden sei. Wer sich behaglich in einer Sänfte wiegte 
und an Pasteten aus Pfauenzungen und feinem Salerner labte, 
musste hiernach darauf gefasst sein, in der nächsten Stunde schon 
als Lastthier arbeitend seinen Hunger mit Hgu , seinen Durst aus 
einer Pfütze zu stillen. Während seines Aufenthaltes in Italien 
will Augustin 20 ) erfahren haben , dass es Gastwirthinnen daselbst 
gegeben habe, welche sich auf die Kunst verstanden, mittelst Käse 
die einkehrenden Reisenden nach Belieben und Bedarf in Z u g - 
thiere und diese wiederum nach Absolvirnng des ihnen auferleg- 
ten Arbeitspensums in Menschen zu verwandeln. Hiernach musste 
es für die Menschen jener Zeiten von der höchsten Wichtigkeit sein, 
zu wissen , wodurch die bösen Dämonen günstig für sie gestimmt 
werden könnten. Stuhlsprüche waren aber nicht zu erlangen. 
Die Orakel von Delphi und Dodona waren verstummt und Plutarch 
hat in einer eigenen Schrift (de defectu oraeulor.) ausführlich aus- 
einandergesetzt, wie und wodurch diese Lücke entstanden sei. So 
waren denn die Menschen bezüglich dieser Frage sich selbst über- 
lassen und um, ihrer Meinung nach, recht sicher zu gehen, verfielen 
sie wieder auf die längst ausser Uebung gekommenen Menschen- 
opfer, verbunden mit dem Genüsse des rohen Fleisches der- 
selben. 21 ) Plutarch . dem vorzüglich die Dämonenlehre ihre Aus- 
bildung verdankt, 22 } stellt nun zwar diese Opfer als einen grau- 
samen Wahn hin; aber beim Volke haben seine Abmahnungen, 
wie es scheint , wenig Anklang gefunden ; es hielt an diesem ver- 
meinten Sühnmittel fest, obwohl es das Leben eines Jeden gefähr- 
dete und noch Clemens von Alexandrien 23 hatte Veranlassung, den 


19) Augustin 1. t. erwähnt dieselbe; aber weder in dieser, noch in einer 
anderen Schrift hat Apulejus von dieser ihm widerfahrenen Metamorphose irgend 
eine Mittheilung gemacht; es wurde aber geglaubt. 

20) De civ. Dei XVIII. 18. 

21) Plutarehi Quaest. rom. c. 83. ro fjtr &eotg )uv ttv&Qtunovg arörttov 
liyouvro, ro fit fiaCfjtofUv avayxaTov ed. W'yttenbach. Oxon. 1796. T. II. pag. 161. 

22) ln seinen Augen war dieselbe die wichtigste philosophische Errungen- 
schaft. ..Diejenigen, sagt er, welche entdeckt haben, dass ein Geschlecht von Dä- 
monen zwischen Menschen und Göttern in der Mitte steht, beide mit einander ver- 
bindet und im Zusammenhänge erhält — mag nun diese Lehre aus der Schule Zoro- 
aster's, von Orpheus, aus Aegypten oder Phrygien stammen — haben mehr und 
grössere Schwierigkeiten gelöst, als Plato durch seine Theorie von der Materie. 
S. Friedländer: Darstellungen aus der Sittengesch. Roms. Leipzig 1871. Bd. 
HI. 431. 

23) Protrept. c. 2. <ouoij nyut r r\v ItQOjAttrtov ayoritg ed. Potter Ox. 1715. 
pag. 11. Auch Eusebius erwähnt (Praep. evgl. IV. 16 ed. Gaisford I. 316) die 
"r&Q(ono&voitt£, die durch Gesetze von Menschen, aber nicht durch Götter, wie 
sich es doch, wenn sie gute Wesen wären, geziemt hätte, beseitigt worden seien. 
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Heiden darüber scharfe Vorhaltungen zu machen. 2, j Was nun die 
Zauberer betrifft, so scheint man nach und nach der Meinung 
geworden zu sein , dass es ihnen gelungen sei , sich von den bösen 
Dämonen zu emancipiren und selbstständig zu handeln, ohne ferner 
ihres Beistandes zu bedürfen. Hatten es doch die Zauberer dahin 
gebracht, dass man ihnen die Macht zutraute, durch Zaubersprilche 
die Dämonen zur Assistenzleistung bei Durchführung verbreche- 
rischer Absichten und rachgieriger Gelüste zu zwingen. Kaum 
sollte man es für möglich halten , dass eine solche Ansicht habe 
Anklang finden können; aber sie muss eine weitverbreitete ge- 
wesen sein. 25 ) Aber in noch viel ärgerer Weise war das Bewusst- 
sein von dein Vorhandensein von Zauberern geeignet, die 
Menschen mit Schrecken zu erfüllen. Wie aus den Clementiniselien 
Itecognitionen zu ersehen ist, 26 glaubte man, dass der Magier 
Simon die ihm zugeschriebenen Wunderthaten durch den Geist 
eines noch unverdorbenen und gewaltsam getödteten Knaben, der 
Alles, was ihm geheissen worden, gethan habe, vollbracht habe. 
Gegen die Tücke dieser Menschen kannte man kein anderes Schutz- 
mittel, als scharfe Gesetze, an denen es auch nicht fehlte. An ein 
contractliches Verhältnis zwischen den heidnischen Zauberern 
und den ihnen etwa assistirenden Dämonen wurde nicht geglaubt. 
Es war für eine solche Annahme in der polytheistischen Dogmatik 
kein Platz. Der mittelalterlichen Hierarchie blieb es Vorbehalten, 
denselben herbeizuschaffen. 


24) Vorübergehend sei hier bemerkt, dass auch der ganze man tische Ap- 
parat schliesslich zur Meiischeiisc.hlächterei geführt hat. Nachdem Haruspirien 
und Augurien, obwohl ofllciell noch immer befragt, wegen ihrer Unzuverlässigkeit 
zum Gegenstände des Spottes geworden, die Orakel verstummt waren; sah man 
sich nach anderen Mitteln um, die Neugierde wegen der Zukunft zu befriedigen. 
Die Astrologen, wegen der von ihnen durch ihre Vorhersagungen veranlassten Volks- 
unruhen von Korn verbannt, kehren wieder und gehören zum Meublement vor- 
nehmer Häuser , selbst des kaiserlichen Hofes. Als falsche Propheten erkannt, 
müssen sie den Traunuleiitern Platz machen : aber trotz Artemidor's Traumdeu- 
tungsbuch wurden ihre Vatieinien nur zu oft als unzutreffend befunden. Man 
warf sich auf die Nekromantie. Aber um mit Lemur^s zu arbeiten, müssen die 
Gaukler verschmitzt sein. Sehr bald treten sie mit der Behauptung auf, nur 
durch Beschwörung von Seelen gewaltsam Umgekommener könnten sie die Zukunft 
erfahren und glauben die Zudringlichen damit abgeschreckt zu haben. Ist man 
aber römischer Kaiser oder sonst eine einflussreiche Persönlichkeit, so ist man auch 
in der Lage, dieses Requisit herbeizuschaffen. Friedländer weist (a. a. 0. IU. 
(04) nach, dass die Kaiser Nero, Carac&lla, Elagabal dieses Mittel angewendet 
haben und Kinder schlachten Hessen. Hierauf bezieht sich auch die Aeusserung 
Tertullian s (De anima c. 57): Pluribus notum est daemoniorum quoque opera et 
immaturas et atroees effici mortes, quas incursibus- deputant, — eine Aeusserung, 
aus welcher sich schliessen lässt, dass der gräuliche Wahn nicht bloss im kaiser- 
lichen Palaste zur Menschenabschlachtung führte. 

25) Porphyr, bei Euseb. Praep. evgl. V. 10. ed. Gaisford, Oxonii 1843. *T. 
I. 420. v Porphyrius nimmt diesen Glauben als richtig an, um darauf den Schluss 
zu gründen, dass diese gehorsamen Geister keine göttlichen Wesen sein können. 

26) Recogn. Clem. II. 13. Galland: Bibi. vett. Patrum II. 238. 
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§ 2 


Kirchliche Vorkehrungen gegen den Dämonismus. 


Als ein Leben von Furcht und Bangigkeit zeigt sich nach der 
eben gegebenen Schilderung das Leben unter der Herrschaft des 
Dämonismus. Trotz ihrer draconischen Strenge erwiesen sich 
selbst kaiserliche Gesetze 1 ) nnr als schwache Nothbehelfe. Wenn 
irgendwo : so that hier die Hilfe der Kirche Noth, wollte sie sich 
anders als E rlösungs- Anstalt bewähren. Und wie hat sie die- 
ser Aufgabe zu genügen gesucht ! Ein französischer Schriftsteller, 
der sich viel mit abergläubischen Dingen befasst hat, spricht sich 
darüber folgendermassen aus : Gn ne saurait nier qu’il y ait des 
magiciens ou des sorciers sans contredire visiblement les saintes 
lettres, la traditiou sacr6e et profane, les lois canoniques et eiviles 
et l’experience de tons les sied es et sans rejeter avec impudence 
l'autorite irrefragable et infaillible de l’Eglise qui iance si souvent 
les foudres de rexeominunication contre eux dans ses Prönes. So 
hätte denn die Kirche, statt das Uebel bei der Wurzel anzugreifen, 
statt die magischen Schreckbilder entweder auf Erdichtungen, wie 
die bereits erwähnte Verwandelung des Philosophen Apulejus in 
einen Esel, oder auf Blendwerke und Siunestäuschen zurückzn- 
fiihren, die Wurzel intact gelassen, sich lediglich mit den Aus- 
wüchsen befasst und es wäre erklärlich, wenn Diejenigen, denen 
das umgekehrte Verfahren als das der Aufgabe der Kirche ent- 
sprechende erscheint, in dem Verfasser der mitgetheilten Stelle 
irgend einen Voltairianer oder gar den Voltaire selbst vennuthen. 
Aber Nichts weniger, als Dieses. Der Mann, der in dieser Weise 
die Stellung, welche die Kirche zu dem Dämonismus einnahm, 
dargestellt hat, ist ein rechtgläubiger Priester. Jean Bapt. Thiers, 
der zu einer Zeit lebte , in welcher man von Voltaire noch Nichts 
wusste 2 ) und, was er sagt, das beweist er auch durch Anführung 
von Beweisstellen, welche den Glauben an den Einfluss der bösen 
Geister und die Macht, mit Hilfe derselben den Menschen an Leib, 
Seele und Glttcksgütern Schaden zuznfiigen, bekunden. Wenn 
man sich auf den Traditionsbeweis einlässt und denselben mit 
jener schlappen Kritiklosigkeit, welche seit Bellarmin in der Theo- 
logie bei Herstellung von Traditionsbeweisen herrschend gewor- 


1) Xach Cod. Theod. IX. tit. 8. lex 3 werden Wahrsager verbrannt, die 
sich ihrer bedienen mit Güter-Contl&cation und Verbannung , nach lex 5 auch 
die Chaldäer, Magier mit Enthauptung bestraft. 

2) Jean Bapt. Thiers , docteur en theologie et Cure' de Vibraie : Traitl des 
superstitions. 1712. 4 voll. 8. Das ist die dritte Ausgabe. Die diesem von un- 
gemeiner Belesenheit zeugenden Werke vorausgeschickte geistliche Approbation vom 
20. Dec. 1678 empfiehlt dasselbe als trcs-utile ä toute Sorte de personnes. 


Digitized by Google 



236 


den ist, fuhrt; so gehört der Däinouismus in’s kirchliche Lehr- 
system. Selbst flir den Lehrsatz von der Gottheit Christi, bezüg- 
lich dessen gerade in den ersten Jahrhunderten die Meinungen 
sehr auseinander gingen — noch heutzutage ist es ja noch nicht 
ausgemacht, ob der „Vater der Kirchengeschichte“ rechtgläubig 
war im Sinne der nachnicäischen Theologie — ist eine so kon- 
stante Tradition, wie für die Lehrsätze des Dämonismus nicht 
nachweisbar. Wenn man nun die Wahrnehmung macht, dass die 
eifrigsten Vertreter der christlichen Ideen den ganzen magischen 
Apparat, dessen Terrorismus die Meisten von ihnen aus eigener 
Erfahrung kannten, gleichsam als wäre er auch noch nach ihrer 
Bekehrung für sie ein unantastbares Heiligthum, unangefochten 
gelassen haben ; so liegt die Vermuthung nahe, dass wir darin nur 
eine den kirchlichen Vorständen und Wortführern durch die ge- 
drückte Lage, in der sich die Bekenner des Christenthums befan- 
den, aufgezwungene Anbequemung an die Zeitverhältnisse zu er- 
blicken haben. Indessen diese Annahme wird schon durch die 
eine Thatsache genügend widerlegt, dass, während die Apologe- 
ten der schlimmsten Zeiten sich, wenn auch schonend, ablehnend 
gegen die herrschenden religiösen Vorstellungen im Gebiete der 
Magie verhielten, 3 ) Kirchenlehrer, die in Zeiten lebten, in wel- 
chen die christliche Kirche sich bereits des Schutzes der Staats- 
gesetze erfreute, eine Accommodation an die magischen Vorstel- 
lungen mithin durch äusseren Dnick nicht provocirt war, eine weit 
grössere Zuneigung für dieselben bekunden, als ihre Vorgänger. 


3) Das Diplomatisiren mit religiösen Vorstellungen, um durch Scheinbe- 
kehrungen die Zahl der Proselyten zu vermehren, kannte man damals noch nicht. 
Ausser Tertullian hat auch kein Apologet auf die Anzahl gepocht. Für das im 
Texte Gesagte können fast alle Apologeten angeführt werden. Es sei indessen 
nur auf Clemens von Alexandrien verwiesen, der erst heidnischer, dann christlicher 
Philosoph war . das Aufflackern der heidnischen* Begeisterung unter Marc Aurel 
und die Zeiten des Caracalla mit erlebt hatte. In seinen Schriften kommt er öf- 
ter auf diesen Gegenstand; aber er führt die heidnischen Vorstellungen nur re- 
ferirend an, ohne zu erkennen zu geben, dass er dieselben adoptire. So, um 
ein Beispiel anzuführen, Strom. VI. 3. ed. Potter. pag, 754, wo er — nach der 
lat. Uebersetzung — sagt: Dicunt aliqui — Ifyovaf nt>f( — pestilentias et 
grandines et procellas et quae his sunt similia non ex sola perturb&tione materiali. 
sed etiam ex aliqua daemonum aut angelorum non bonorum ira solere fleri. Die 
folgende ironische Aeusserung: Jam vero ajunt magos qui sunt Cleonis observan- 
tis sublimia nubium. quae erant grandines ejaculaturae canticis et sacriflciis iram 
depellere, quodsi forte eis quandoque defuerit animal, suo rruentato digito sacrifi- 
cant beweist , dass ihm diese Ansicht als eine irrige etscheint. Zum Verstäcd- 
niss dieser Aeusserung sei daran erinnert, dass die Heiden, wie wir durch 
Seneca (Quaest. nat. IV. 6) erfahren , wenn Cleon’s Wolkenwächter das Zeichen 
herannahenden Hagelwetters gegeben hatten, ein Lamm oder ein Huhn schlachteten 
und in Ermangelung dieser Thiere mit einem Messer in einen Finger schnitten, 
das gewonnene Blut nach der drohenden Wolke spritzten, weil sie glaubten, damit 
dieselbe anderswohin lenken zu können. Selbstverständlich ist Seneca auf dieses 
„Pacisciren mit den Hagelwettern 1 nicht gut zu sprechen. Gegen die Astrologie 
sprechen sich die C'lementinischen Recognitionen IX. 12. bei Galland : Biblioth. II. 
306 sehr scharf aus. 
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Es wird zum Erweise dieser Behauptung genügen, an den grossen 
Kirchenlehrer Augustin zu erinnern. Ihm gelten nicht nur die 
„Wunderthaten“ der Magier 4 } als wirkliche mit Hilfe der 
Dämonen vollbrachte Thatsaohen. sondern auch die Erzählungen 
von Verwandlungen, denen verschiedene Menschen unterzogen 
worden sind, als Berichte, deren Richtigkeit sich nicht wohl be- 
zweifeln lasse 5 * ) und die einzige Huldigung, die Augustin dem 
gesunden Menschenverstände darbringt, besteht darin, dass er 
dieselben durch eine von den Dämonen herbeigeführte Körperver- 
wechselung zu erklären sucht. Die Diomedeischen Vögel sind 
nach seiner Meinung so entstanden, dass durch die Teufel die 
Menschen bei Seite geschafft und aus Weltgegenden, in denen 
dergleichen Geflügel einheimisch ist, Vögel an deren Stelle her- 
beigeschaflft worden sind und wenn sie auf Antrieb der Dämonen 
in ihren Schnäbeln, wie die Sage lautet. Wasser in den Tempel 
tragen, den Griechen schmeicheln, Fremde dagegen misshandeln, 
so sei das. meint Augustin, nicht zu verwundern, da es im Inter- 
esse der Dämonen liege, die Welt zu überreden, dass Diomedes 
ein Gott geworden sei, damit selbige nicht aufhöre, falschen Göt- 
tern zu dienen. 8 - Auch daran ist nach Augustin 7 nicht zu zwei- 
feln, dass Dämonen als Incubi mit Frauen in geschlechtlichen Ver- 
kehr getreten sind. Das ewige Licht in dem Venustempel, dem 
weder Unwetter, noch Platzregen Etwas anhaben konnten, wird 
nach Augustin, 5 ) wenn es nicht etwa auf einem durch menschliche- 
öder magische Kunst ausgeführten Mechanismus beruht, dadurch 
hervorgebracht, dass ein Dämon unter dem Namen Venus durch 
seine Anwesenheit entweder den Eindruck eines brennenden Lich- 
tes hervorbringt oder das Brennen bewirkt. Damit Dämonen 
Gegenstände zu ihren Aufenthalten wählen, sind Anziehungs- 
mittel. die auf sie, nicht wie Frass auf die Thiere , sondern als 
ihren Begierden entsprechende Zeichen, wirken, wie Steine, Krau- 


4) Civ. Dei VIII. 19. Maleflcia generi humano perniciosa esse non dubium 
cst . . . ouinia mirarula ma gor uni . . . doctrinis et operibus daemonnm. — 

5) Civ. Dei XVIII. 17 nennt er zwar incredibilia, was von der Circe er- 
zählt wird; aber 1. c. c. IS sagt er doch: Si dixerimus ea non esse credenda, 
jion desunt etiam nunc, qui ejusmodi quaedam, vel certissiina audisse vel etiam ex- 
pertos se esse asseverent. Man könnte wohl, meint er, misstrauisch sein, aber — 
eis referentibus pervenerunt, quos nobis non existimaremus fuisse mentitos. 

* 6) L. c. c. IS. ()uod autem Diomedis aves in templum aquam rostris alTerunt 
et adspergunt et quod blandiuntur Graecigenis, aliegenas persequuntur, miran- 
dum non est tleri daemonum instinctu, quorum interest. persuadere deum lac- 
tum esse Diomedem ad decipiendos homines. ut falsos Deos cum veri Dei injuria 
colant. 

7) L. c. XV. 23. Quoniam fama est. multique se expertos vel ab eis, qui 
experti esseut, de quorum fide dubitandum non est, audisse confirmant, 
Silvanos et Faunos, quos vulgo incubos vocant. improbos saepe exstitisse mulieri- 
bus et earum appetisse ac peregisse concubitum et quosdam daemones, quos Du- 
sios tialli nuncupant, hanc assidue immunditiam et tentare et efficere. plures tales- 
que asseverant. ut hoc negare im puden tiae videatur. 

8) De civ. Dei XXI. 6. 
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ter. Holzarten. Thiere, Beschwörungen und Ritualien, erforderlich. 
Alles Das ist überaus entgegenkommend für die Bekenner des 
Polytheismus, aber in Folge des grossen Ansehens, welches dieser 
Kirchenlehrer in späteren Jahrhunderten erlangt hat, sehr ver- 
hängnissvoll für die Christen geworden. 

Wenn nun aber diese bedeutende Concession au den Polytheis- 
mus nicht durch den Druck, der auf der christlichen Kirche lastete, 
erklärt werden kann; so müssen andere Motive aufgesucht werden. 
Die Scheu, die heidnischen Mitbürger vor den Kopf zu stosseu. 
kann als solches nicht angenommen werden. Wo es die Bekennt- 
nisstreue galt, kannten die Christen keine weltliche Rücksicht und 
stiessen, ohne vor den angedrohten Torturen zurüekzuschrecken. 
uugescheut selbst die heidnischen Obrigkeiten vor den Kopf. Das 
Motiv liegt in den religiösen Zuständen der damaligen Welt. Sie 
lebte und webte in Wundern. Ohne Wunder, gleichviel ob erdich- 
tet oder wahr, keiu Prestige in der damaligen Zeit. Der ständige 
Antipode der Apostel, der Hauptheld der Clementinischen Recogni- 
tionen, war ein Wundert hä ter. Apulejus, der Philosoph, wäre 
spurlos verschwunden, wenn er sich nicht in den Ruf eines Wun- 
der thäters hätte setzen können. Um seinen Helden populär zu 
machen, zeichnet Philostratus denselben nicht als wohlmeinenden 
und umsichtigen Statthalter, nicht als tiefsinnigen Philosophen, 
sondern als Wunderthäter und wenn es dem alten, tapferen 
Haudegen, Yespasian, gelang, auch die Civil- Administration des 
Reiches einigermassen zu regeln und den desperaten Zuständen, 
in welche das Reich durch die Neronische Regierung und die dar- 
auf folgenden, einander rasch ablösenden Prätendenten gerathen 
war. abzuhelfen, so hat zu diesem Erfolge sicherlich nicht das 
Wenigste der Umstand beigetragen, dass ihm der Ruf eines Wun- 
dertäters nach Rom vorausgeeilt war, den ihm auf der Reise 
aus dem Oriente nach der Hauptstadt der Zufall, oder was wahr- 
scheinlicher ist, ein geistreicher Einfall eines Hofbeamteu unver- 
sehens in den Schooss geworfen hatte. Und in dieser Zeit, in wel- 
cher das Ansehen nach dem Wunderbaren gemessen wurde und 
der Einfluss auf die Menge nach den Wundern sich richtete, — 
was wäre aus dem Christenthume geworden, wenn die Vorsteher 
der christlichen Gemeinden es den Bekennern desselben unmög- 
lich gemacht hätten, den Ungläubigen durch Wunder zu imponiren? 
Wie eifrig auch die frohe Botschaft vom Reiche Gottes verkündigt, 
die Sache des Christenthums durch Apologien und, wirksamer 
noch , durch das Leben der Christen , dessen Untadelhaftigkeit 
auch von Heiden anerkannt war,") vertheidigt werden mochte. 


9) Namentlich war es die strenge Redlichkeit der Christen im geschäftlichen 
Verkehre, ihre Abneigung gegen Alles, was auch nur den Schein des Luges und 
Truges an sich trug, was die Heiden an den Christen rühmten. In letzterer 
Beziehung ging man sogar so weit, dass das Scheeren des ßarthaares, weil man da- 
mit den Schein einer Aehnlichkeit mit Saturn und Bacchus, die bartlos dargestellt 
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ohne den Nimbus der Wunder kraft hätte es nicht einmal bei 
der grossen Menge Aufsehen erregt , geschweige denn Anklang 
gefunden. Und dieses Mittels, auf die wundersüchtigen Zeitge- 
nossen nachhaltig zu wirken, würde das Christenthum beraubt 
worden sein, wenn man mit der Behauptung aufgetreten wäre, 
dass die Wunderberichte alle als Erdichtungen angesehen werden 
müssten, weil dergleichen Vorgänge überhaupt als unmöglich 
angesehen werden müssten. Die Christen machten Anspruch dar- 
auf. dass sie Krankheiten, selbst solche, die als unheilbar galten, 
heilen, dass sie in fremden Sprachen reden, Teufel austreiben und 
Todte erwecken könnten. Wenn noch im vierten Jahrhunderte die 
Christen auf die Thatsaehe hin. dass sie heidnischen Schriftstellern 
Glauben beimessen, wenn dieselben Uber wunderbare Vorkomm- 
nisse in der Körperwelt berichten, von den Heiden der Inconse- 
quenz beztlchtigt wurden, weil sie die in denselben Schriften 
dargestellten religiösen Vorstellungen verwarfen; 10 ) mit welchem 
Hohngelächter würden sie empfangen worden sein, wenn sie die 
heidnischen Wundererzählungen, als weil sie unmögliche Dinge, 
die sich gar nicht hätten zutragen können, enthielten, als un- 
glaubwürdig verworfen und dann das Ansinnen an die Heiden ge- 
richtet hätten, ihre Wunder als wirkliche Thatsachen anzuer- 
kennen ! Indem die Christen im Allgemeinen die Möglichkeit der 
Wunder zugaben und bezüglich der Wirklichkeit derselben weit- 
gehende Concessionen machten, hatten sie die Ansprüche, die sie 
für ihre Wunder machten, sicher gestellt. Ein weitläufiges 
Raisonnement, welches Origenes dem Celsus gegenüber stellt, 11 ) 
läuft auf den Satz hinaus : „Weil wir anerkennen, dass vom Dämon 
durch Zaubermittel bewirkte Wunder überhaupt möglich sind : muss 


wurden, hervorriet' (infldelitas erga iaciem snam), als eine Maskerade genussbilligt 
wurde. Tert. de spectac. c. 23. 

10) Bei Augustin Civ. Dei XXI. 6 findet sich der Einwurf der Heiden fol- 
gendennassen formiilirt : Si talia credenda sunt credite et vos quod in easdem li- 
teras est relatum. fuisse vel esse quoddam Yeneris fanum atque ibi candelabruiu 
et in eo luceriiain sub divo sic ardentem, ut eam nulla tempestas, nullus iraber 
extingueret. Die Verlegenheit, in welche die Christen hierdurch versetzt worden, 
bezeichnet Augustin 1. c. mit folgenden Worten: Si dixerimus non esse creden- 
dam, scripta illa miraculorum inflrmabimus, si autem credendum esse concesseri- 
mus, confirmabimus numiua paganorum. Als solche miracula, — de quibus ratio 
reddi ab homine non potest et tarnen sunt et ipsi rationi naturae videntur esse 
contraria — führt Augustin 1. c. cap. 5 Folgendes an: Agrigentinum Siciliae sa- 
lem. . . cum fuerit admotus igni , velut in aqua fluescere. cum vero ipsi aquae. 
velut in igne crepitare ; — apud Garamantas quendam fontem tarn frigidum diebus, 
ut non bibatur, tarn fervidum noctibus, ut non tangatur, . . . Pyritem lapidem 
Persicum tenentis manum. si vehementius prematur, adurere propter quod ab igne 
nomen accepit. In eadem Perside gigni etiam lapidem Selenitem, cujus interiorem 
candorem cum luna crescere et deficere. In Cappadoda etiam vento equas conci- 
pere, eosdemque foetus non amplius trienoio vivere. Tilon Indiae insulam eo prae- 
ferri caeteris terris quod omnis arbor, quae in ea gignitur. nunquam nndatur teg- 
ni ine foliorum. 

11) Orig. c. (’elsum II. 51. ed. Delarue I. 425. 
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auch anerkannt werden, dass es göttliche Wunder gebe.“ Die von 
Celsus behauptete Wiederauferweckung des Herus von den Todten 
lässt Origenes als möglich gelten und nur der Richtigkeit der Er- 
zählung stellt er Zweifel entgegen , l2 ) "während Celsus auch seiner- 
seits die von den Christen gewirkten Wunder nicht anzutasten 
wagt. Was zu erwarten war, geschah. Man bekämpfte sich gegen- 
seitig mit Wundern . 13 Auch die Sectenstifter blieben nicht zurück; 
wollten sie es zu etwas Namhaftem bringen, so mussten sie für 
Wunder sorgen und es gelang ihnen auch. w ) Noch im vierten Jahr- 
hunderte, zu einer Zeit also, in welcher man mit dem Precären 
des Wunderbeweises angefangen hatte, sich vertraut zu machet, 
gelang es dem Faustus , sich den Ruf eines Wunderthäters zu 
verschaffen. Selbst Augustin erkennt die Möglichkeit an, dass die 
umlaufenden Gerüchte eine thatsäehliche Grundlage haben und 
geht seine Anweisung lediglich dahin, dass man denselben um so 
weniger trauen dürfe , je mehr sie als wirkliche Thatsachen be- 
glaubigt seien. 15 ) Der heidnische Sprachgebrauch unterschied zwi- 
schen Theurgie und Magie und wurden als Wirkungen der 
Theurgie alle Wunder bezeichnet, die zum Wohle der Menschen 
dienten, während wunderbare Thaten, bei denen es auf das Ver- 
derben abgesehen war, der gesetzlich verbotenen Magie zuge- 
schrieben wurden. Kein ärgerer Schimpf konnte Jemanden ange- 
than werden, als der, dass man ihn einen Magier nannte und 
kein anständiger Mann nahm diesen Vorwurf hin. Apulejus, der 


12) A. a. 0. lib. II. 16. pag. 402. 

13) L. c. I. 17. Legende und Wahrheit bei den Wundererzählungen zu son- 

dern, ist wohl unmöglich. Die Christen legten ein grosses Gewicht auf die 
.Sprachengabe; aber im Vorworte zu seiner Schrift gegen die Ketzereien gesteht 
Irenaus, dem diese Gabe vortrefflich zur Bekehrung der in seinem Sprengel be- 
findlichen Heiden würde zu Statten gekommen sein, dass ihm der gallische Dialect 
viele Schwierigkeiten bereitet habe. Ihm. dem Bischöfe einer grossen Diöcese, 
war sie also nicht zu Theil geworden. Ueber Todten-Erweckungen gingen viele 
Erzählungen um; als aber Autolykus, der ein in hohem Range stehender Mann 
gewesen zu sein scheint, dem Theophilus, der seit 168 Bischof von Antiochien war, 
erklärt hatte, dass er, wie es der Bischof wünschte, sofort die christliche Religion 
annehmen würde , wenn man ihm auch nur eine einzige wirklich von den Todten 
auferweckte Person zeigen würde, fand es der eifrige Mann, der den ersten Bischof- 
stuhl des Orientes einnahm, nicht passend, diesen Wunsch zu erfüllen. Theoph. 
ad Autol. I. 13. öti$ov um xar fV« iyeQ&tvra Xva niottvato , 

lautete die Herausforderung. Galland: Bibi. II. 85. 

14) In der Praescr. adv. haer. c. 44. erhebt Tertullian folgenden Einwand: 
Adjicient . . . multa de auctoritate cujusque doctoris haeretici, . . . illos mor- 
tuos suscitasse, debiles reformasse, futura significasse. Die Erwiderung, die er 
diesem Einwande entgegen stellt, ist in sofern von Wichtigkeit, als er den that- 
sächlichen Inhalt desselben unangefochten lässt und nur die Beweiskraft der von 
Ketzern bewirkten Todtenerweckungen, Krankenheilungen mit Rücksicht auf die 
Schriftstellen, in denen derlei Vorkommnisse vorhergesagt werden, bestreitet. 

15) Augustin de unit. eccl. c. 19. N. 49. Non dicat . . . idem verum est 
quia illa et illa m i r a bi 1 i a fecit Donatus vel Pontius vel qnilibet alius. Removean- 
tur ista vel figraenta mendacium hominum vel portenta fallacium spirituum. Autenim 
non sunt vera, quae dicuntur aut si haereticorum aliqua mira facta sunt, 
magis cavere debemus. 
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Magie beschuldigt, sucht, was ihm übrigens von Augustin verargt 
wird, 16 j diesen Vorwurf zu entkräften und Philostratus nimmt seinen 
Apollonius wiederholt gegen diese Anklage in Schutz.' 7 } Die Chri- 
sten, von den Heiden wegen der Wunder, deren sie sich rühmten. 
Magi er gescholten, gaben den Namen nicht nur den Heiden zurück, 
sondern bezeichneten ,8 ) auch die Unterscheidung zwischen Theur- 
gie und Magie als eine leere Fiction und erklärten demgemäss alle 
auf dem polytheistischen Gebiete zu Tage tretenden wunderbaren 
Vorkommnisse als durch Magie bewirkt. Auf den kürzesten Aus- 
druck hat Augustin an der angeführten Stelle die christliche An- 
schauung gebracht, indem er sagt : 1<J ) „Die im Gottesstaate zur Be- 
förderung der Verehrung des wahren Gottes gewirkten Wunder 
wurden durch Glaubenseinfalt und frommes Vertrauen, nicht aber 
durch künstlich zusammengeschmiedete Besehwörungs- und Zau- 
berformeln bewirkt.“ Allgemach hatte sich also die Bereehtigungs- 
und Existenzfrage zwischen dem Christenthum und dem Heiden- 
thum, zwischen den rechtgläubigen und heterodoxen Christen auf 
die Frage reducirt, auf welcher Seite in der Wirklichkeit die 
T heu r gen und auf welcher Seite die Magier seien, eine Contro- 
verse, die zwar, da selbige auf dem Wege der Erörterung nicht 
zum Austrag zu bringen war, lediglich eine Machtfrage war, 
aber die christliche Kirche hatte Zeit gewonnen und als die von 
der göttlichen Vorsehung festgesetzte Zeit gekommen, trat auch 
das Staatsgesetz für die Christen und unter diesen, je nach Herr- 
scherlaune, bald für die Rechtgläubigen, bald für die Heterodoxen 
ein und zwar mit einer solchen durchgreifenden Consequenz, dass 
ein specieller gesetzgeberischer Act für nöthig erachtet wurde, um 
diejenigen vor Criminalklagen sicher zu stellen, welche ärztliche 
Hilfe in Anspruch nahmen oder Gebete um Abwendung verwüsten- 
der Elemeutarereignisse yoh Feldern und Weinbergen verrichte- 
ten. 20 ) 

Der Glaube an die Existenz der Dämonen war also nicht ange- 
tastet , den herkömmlichen Vorstellungen über deren Blendwerke 
und Tücken war sogar durch die Lehrer der christlichen Religion 
Vorschub geleistet worden ; aber nicht das war es , was die Herzen 
beklommen machte, das Dasein der Menschen jener Zeiten mit Ban- 


ts) Civ. Dei VIU. 19 

17) Die Belegstellen bei Zeller: Gescb. «1er Philosophie der Griechen, 
Leipzig 1868. Bd. 111. 135. 

18) Ala Grund giebt Augustin (Civ. Dei 1. c.) an : Cum sint utrique — 
magia vel goetia et Theurgia — ritibus fallacibus daemonum obstricti, was natür- 
lich die Heiden auch der christlichen Wunderkraft nachsagten. 

19) L. c. Fiebant. . . simplici tlde atque flduda pietatis. non incantationibus 
et carminibus nefariae curiositatis arte compositis, quam vel inagiam . . vel 
goetiam . . vel theurgiam vocant. 

20) Lex 4. C. IX. 8. Nullis vero criminationibus k implicanda sunt remedia 
humanis quaesita corporibus aut in agrestibus locis innocenter adhibita suffragia, 
ne niaturis vindemiis metuerentur imbres aut ventis grandinisque lapidatione qua- 
ferentur. 

16 
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gigkeit, Furcht, Angst, »Schrecken und Entsetzen erfüllte , sondern 
_ der Gl au be an die weitgehe ude Macht dieser Wesen und 
der Zustand völliger Wehrlosigkeit den finsteren Mächten gegen- 
über, in welchen sie sich gebannt fühlten. Diesem Elende abzu- 
helfen hätte es nach unserem Dafürhalten kein wirksameres Mittel 
geben können . als die bestimmte Versicherung , dass alle jene Ge- 
stalten, mit denen man den Olymp und die Unterwelt bevölkert hat. 
lediglich Einbildungen seien, denen auch nicht ein Schein von rea- 
ler Existenz zukomme, mythische Personificationen von Ideen, 
überkommenen Wahrheiten und geschichtlichen Thatsachen. Aber 
diesen Weg hat man nicht eingeschlagen. Man liess die Neophyteu 
bei ihrem Glauben , dass die Götterwelt eine wirkliche Welt sei : 
aber desto nachdrücklicher wurde ihnen eingeschärft, dass diese 
Götter alle, Ober- wie Untergötter, Dämonen seien, die 
Dämonen zwar böse Geister, aber durch eigene Schuld gefal- 
lene Geschöpfe seien, deren angemasste Herrschaft von Christo 
zerstört worden sei. Wenn demnach die Weit mit heidnischen 
Wundererzählungen überschwemmt wurde, wurde den Christen als 
Schutzmittel ein desto innigeres Anschliessen an den Erlöser durch 
den in Liebe wirksamen Glauben, anempfohlen. 21 ) Einleuchtend 
war es ja, dass die Sicherheit vor den Tücken des »Satan und seiner 
Genossen um so grösser sein müsse, je inniger der Anschluss an den 
Besieger der Hölle war und musste der ungeheuere dämo- 
nische Apparat des Polytheismus schliesslich dazu 
dienen, die Intensität des Glaubens an Christum zu 
befördern. Mit begeisterten Worten hatte der Apostel verkündet, 
dass man durch den Glauben die Nachstellungen des bösen Geistes 
vereiteln könne , dass keine Macht gross genug sei , dem Menschen 
zu schaden, so lange er nur an Christo festhalte. Und an Mitthei- 
lungen , welche den Ermahnungen Nachdruck verliehen , fehlte es 
in christlichen Kreisen nicht. Wie getröstet , wie gehoben und ge- 
sichert vor dämonischen Angriffen mögen sich die Christen gefühlt 
haben, wenn ihnen in den Versammlungen mitgetheilt wurde , dass 
bald da, bald dort diese von den Heiden als Götter verehrten Dämo- 
nen mit lauten Jammer- und Wehklagen die innegehabten Wohn- 
sitze verlassen haben ! 2I ) Aber was konnten diese Dämoneuaus- 


21) Quanto, sagt der heil. Augustin de civ. Dei XV1Ü.M8, in haec ima 
potestatem daemonum majorein videmus, tanto tenacius mediatori est inhaerendum. 
per quem de imis ad summa conscendimus. Es ist im Vorhergehenden von Ver- 
wandelungen die Rede, die Augustin als historische Thatsachen anninimt. 

22) Noch von Minucius Felix , der wahrscheinlich im dritten Jahrhunderte 
lebte, wird erwähnt, dass nach der Meinung der Heiden die Statuen die Wohn- 
sitze der Götter seien. Octavius c. 27. Galland. Biblioth. T. II. 396. Der Act. 
durch welchen eine Statue zum Wohnsitze eines Gottes wurde, hiess consecratio: 
herausgelockt konnten die Götter werden durch Zusagen besserer Verehrung, zahl- 
reicherer Opfer und das nannte man evocatio. Beides wurde bewirkt durch be- 
stimmte Formeln, carmina. Von den geräuschvollen Götterauswanderungen wissen 
heidnische Schriftsteller fast mehr noch, als christliche, zu erzählen. 
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Wanderungen bedeuten im Vergleich zu der direkten Gewalt, welche 
schlichte Christen Uber die Dämonen vorkommenden Falles auszu- 
tiben für fähig erklärt wurden ? Von Tertullian erfahren wir, dass 
den Christen die Macht zugeschrieben wurde, die Dämonen zu zwin- 
gen , nicht nur das Bekenntniss , dass sie Dämonen — und nicht 
Götter — seien, abzulegen, sondern auch, dem Willen eines Christen 
gehorsam , Diejenigen , von denen sie Besitz genommen haben , zu 
verlassen. „Lasset, ruft er in seiner Apologie 23 } den heidnischen 
Obrigkeiten zu , lasset vor Eueren Tribunalen einen Besessenen 
erscheinen und von dem ersten besten (a quolibet) Christen aufge- 
fordert, zu bekennen, wer der Dämon sei, der sich anderwärts 
fälschlicherweise für einen Gott ausgiebt, wird er wahrheitsge- 
mäss aussagen, dass er ein Dämon sei. Rufet, fährt Ter- 
tullian fort, einen Menschen herbei, von dem Ihr annehmet, 
dass er von einem Gotte inspirirt sei, den Ihr , weil er den Opfer- 
dampf einathmet . für fähig haltet, Stossseufzer von sieh zu geben, 
aus denen man Orakel bilden könne , Orakel , durch welche Euch 
die himmlische Jungfrau Regen verspricht, Aesculap Heilmittel 
anzeigt, — - und wenn er einem Christen gegenübergestellt nicht 
wahrheitsgemäss bekennt, dass alle diese keine Götter, sondern 
Dämonen seien , so möget Ihr dieses unbesonnenen Christen Blut 
auf der Stelle vergiessen.“ Nisi se daemones eonfessi fuerint, Chri- 
stiano mentiri non audentes , ibidem illius Christiani procacissimi 
sanguinem fundite. DönProconsul Scapula, der von seinem Wohu- 
sitze zu Karthago aus in der grausamsten Weise die Christen in 
seinem Amtsbereiche verfolgte, erinnert Tertullian in der an densel- 
ben gerichteten Schrift , M ) an ihm bekannte Persönlichkeiten , die 
durch Christen theils von Dämonen, theils von Krankheiten befreit 
worden sind. Nach der Lehre , dass die Götter der Heiden Teufel 
seien , musste nun der heidnische Opferdienst als dem Teufel dar- 
gebrachte Huldigung erscheinen. Zur Verbreitung des Christen- 
thums hat diese Folgerung sicher nicht wenig beigetragen. Aber 
auch nicht wenig hat dieselbe dazu beigetragen , das Bewusstsein 
der Christen von der Ohnmacht des Dämonenreiches ihnen gegen- 
über, zu befestigen und zu erhöhen, wenn ihnen mitgetheilt wurde, 
dass bald da , bald dort der Opferdienst nicht habe verrichtet wer- 
den können , weil ein anwesender Christ heimlicherweise das 
Zeichen des Kreuzes gemacht habe. 25 ) Eine der kräftigsten Stützen 
der Macht, welche das Dämonenreich auf die Gemllther ausübte, 
waren die Orakel. Ihre Existenz wurde von den Christen nicht 
bezweifelt , aber sie galten den Christen als Veranstaltungen des 
Satans , um die Menschen an sich zu fesseln und das von den Hei- 


23) Tert. Apolog. c. 23. 

24) Ad Scapulam c. 4. 

25) Dass es an solchen Mittheilungen nicht fehlte, ist zu entnehmen aus 
Kuseb. hist. eccl. VII. 17 u. Lact. Inst. IV. 27. 

16 * 
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(len zugestandene und beklagte Verstummen derselben war ein 
weiterer thatsächlicher Beweis für die Lehre , dass nunmehr die 
Herrschaft der Hölle gebrochen sei. Wie freudig erregt musste sich 
der Christ fühlen, wenn er das Wehklagen der Heiden Uber das 
Schweigen der Orakel vernahm und sie ängstlich an Winkelwahr- 
sager ohne irgendwelche Beglaubigung sich anklammern sah ! Auch 
noch auf andere Weise sorgte die Kirche dafür, um in ihren Ange- 
hörigen das Bewusstsein der Sicherheit vor den Nachstellungen des 
bösen Feindes recht lebhaft zu erhalten - Es war allgemeine Mei- 
nung, dass es gewisse Zeichen gäbe , durch welche die Dämonen 
angelockt werden ; das' Zeichen des Kreuzes wurde den Christen 
als ein sicheres Mittel empfohlen, dieselben zu vertreiben: — 
gewissen Formeln sollte, wenn sie vorschriftsmässig ausgesprochen 
wurden, die Kraft inne wohnen, die Dämonen anzulocken ; in dem 
Namen des Erlösers glaubten die Christen die kurze Formel zu 
besitzen, bei deren Aussprechen die Dämonen die Flucht ergreifen : 2,i 
— wurden die Dämonen durch gewisse Gegenstände, Steine, Kräu- 
ter angezogen ; so hatten die Christen in geweihten Gegenständen, 
zu denen später noch Reliquien kamen , JT ) Schutzmittel gegen die 
dämonischen Nachstellungen , auf die sie sich , wie sie aus Erfah- 
rung wissen wollten, verlassen konnten. Unberührt hiervon blie- 
ben freilich dieNaturereignisse, Spätfröste. Platzregen, Hagelwetter 
welche , wie man gesehen hat, wegen ihrer verheerenden Wirkun- 
gen dämonischen Einflüssen zugeschrieben wurden, ein Umstand, 
der an sich wohl geeignet war , das gegen den Dämonismus auf- 
gerichtete Schutzsystem Uber den Haufen zu werfen. Indessen ist 
das nicht geschehen und wir müssen daraus schliessqn , dass bei 
Zeiten gegen diese Eventualität Vorkehrungen getroffen worden 
sind. Wenn die von Ambrosius in einem seiner Briefe gethane 


26) Origenes führt c. Celsum I. 6. ^ed. Deiarue I. 325 an, der Nanie Jesu 
habe eine solche Kraft, dass die Dämonen auch dann durch denselben überwältigt 
werden, wenn derselbe von Taugenichtsen ( vno (fctüioüjy) ausgesprochen wird. 
Ein schlagendes Beispiel für diesen tröstlichen Glauben der Christen berichtet So- 
zomenus, nach dessen Erzählung (Hist. eccl. V. 2.) Kaiser Julian bei seinen the- 
urgischen Beschäftigungen von den Dämonen überrascht in seiner Herzensangst das 
Kreuzzeichen machte und dieselben sofort verschwinden sah. 

27) Dass es der Glaube war, was diese Mittel wirkungskräftig machte, geKt 
wohl aus dem Umstande hervor, dass nach der christlichen Legende durch falsche, 
aber für acht gehaltene Reliquien , eben so wie durch ächte , J Wunder gewirkt 
wurden, ßaronius Ann. ad a. 1027. Die durch unächte Reliquien bewirkten 
Wunder, die nun, wenn die Legendenberichte als glaubwürdig angenommen wurden 
nicht abgeläugnet werden konnten, wurden kurzweg für Tücken des Teufels erklärt. 
Daeraones, sagt der Minorit Mengus , cum sint astutissimi aliquando flngunt, se 
timere talia, quae veritate aliquando non sunt verae reliquiäe, ut postea imminuat 
(sic) ildem sacramentorum sanctae Romanae Ecclesiae, circa quod expertus sum 
iniranda. Es scheinen demnach damals dergleichen Wunder häufig gewesen zu 
sein. S. Hieronym. Mengus: Flagellum Daemonum seu exorcismi terribiles, poten- 
tissimi et efflcaces, Bononiae 1576. Diese Schrift wurde für würdig befunden, 
in die unter dem Titel Malleus maleflcarum erschienene Sammlung anfgenommen 
zu werden und befindet sich obige Stelle T II 6 1 10 ed. Francof. 1582. 
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Aeusserung . dass die E n g e 1 sehr betrügt sind , wenn sie in- die 
Nothwendigkeit versetzt sind, der göttlichen Gerechtigkeit bei de- 
ren Strafgerichten und Züchtigungen Dienste zu leisten , nicht auf 
einer subjektiven Anschauung des berühmten Bischofs beruht, 
sondern die Kirchenlehre wiedergiebt; so ist man zu der Annahme 
berechtigt, dass die bisher zwischen den Wetterschäden und den 
Dämonen bestandene Verbindung für aufgehoben erklärt worden 
ist. Den Dämonen waren demnach die Heimsuchungen entwunden, 
unter denen bisweilen die Menschen zu leiden haben. Ueber das 
Detail der in den Versammlungen der Christen gehaltenen religiösen 
Vorträge sind wir nur unvollkommen unterrichtet. Was wir jedoch 
von der Ausbildung der Engellehre wissen, zeigt uns deutlich, dass 
man in denselben müsse bemüht gewesen sein , den Mächten der 
Finsterniss den Einfluss auf Wetter und Naturereignisse abzu- 
sprechen. Indessen vernahmen die Christen, dass das Kreuz - 
Zeichen sich auch bei Naturgesetzen wirksam erwies. Ein für sie 
recht tröstlicher Sagenkreis hatte sich um den Bischof Martin von 
Tours gebildet. Der eifrige Seelenhirt reist von Mönchen begleitet in 
seinem Sprengel umher, um Götzen geweihte Bäume zu fällen und 
Tempel zu demoliren. Durch einen dieser Baumriesen war Marti- 
nus . da ein Entweichen nicht anging , nahe daran , zerschmettert 
zu werden. _ Er macht das Kreuzzeichen und der fallende Baum 
schlägt sofort die entgegengesetzte Richtung ein. Bei einer dieser 
Missionsreisen kommt ihm ein Leichenzug entgegen ; der eifrige 
Bischof in der Meinung, es sei dies ein götzendienerischer Aufzug, 
erhebt seine Hand zum Kreuzzeichen und es entwickelt sieh ein 
Schauspiel , das mehr drollig, als erbaulich war. Der Zug kommt 
nicht von der Stelle : alle Anstrengungen sind vergebens ; je mehr 
man sich Mühe giebt , mit der Leiche fortzukommen , desto spass- 
hafter werden die Caprioien , bis denn Bischof Martin, nachdem er 
erfahren hatte , dass es ein ehrbarer christlicher Leichenzug sei. 
wiederum seine Hand erhebt und durch ein weiteres Kreuzzeichen 
den Bann löst, den er hervorgebracht hatte. An einen Götzen- 
tempel hatte er Feuer anlegen lassen; hoch auf loderte die Gluth. 
ein Windstoss treibt einen Feuerball auf eins der Wohnhäuser. 
Alles ist in Angst wegen eines Brandnnglückes ; nur der aposto- 
lische Mann verliert seine Ruhe nicht. Er begiebt sich auf den 
Firsten des bedrohten Hauses . macht das Kreuzzeichen und die 
Flammen weichen zurück. Mit den dämonischen Kräften hat es 
nun freilich eine andere Bewandtniss , als mit den Naturgesetzen : 
aber auch sie beherrschte er. Unter welchen Gestalten — sie ver- 
schmähten selbst die der Venus nicht — sie auch mit ihm ihr We- 
sen treiben mochten, er erkannte sie sofort und unfähig dem 
Kreuzzeichen zu widerstehen . mussten sie stets als die Gefoppten 
aus seiner Nähe weichen. Mitunter schimpften sie ihn tüchtig aus. 
aber er nahm keine Notiz davon. Wenn sie jedoch mit ihm dispu- 
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tirten und novatianische Reminiscenzen einfloehten. so vertheidigte 
er tapfer das katholische Dogma. 28 ) 

Es ist eine mttssige Frage , wie sieh wohl die Dinge würden 
gestaltet haben, wenn den Christen rund weg erklärt worden wäre r 
dass den mythischen Göttersagen der Heiden nicht die geringste 
Realität zukomme. Dem Polemiker bot die heidnische Mythologie 
reichlichen Stoff zur Bekämpfung des Heidenthums dar und er ist 
unnachsichtlich verwerthet worden. Eine überaus günstige Situa- 
tion war durch die dem religiösen Volksglauben gemachte Conees- 
sion geschaffen worden. Dieses Vortheiles hätte sich die Kirche 
beraubt, wenn man denselben in Bausch und Bogen verworfen 
hätte. Unerwähnt darf nicht bleiben, dass dieses radikale Verfah- 
ren sogar eine verhängnisvolle Uebereilung gewesen wäre. Unter 
dem Unkraute befand sich auch Waizeti und der wäre mit verwor- 
fen worden. Was in Wirklichkeit geschehen ist , ist nicht ohne 
Erfolg geblieben. Dass die Herrschaft, welche der Dämonismus 
Uber die Gemüther der Menschen ausübte , gebrochen worden ist, 
dafür sprechen genügend beglaubigte Thatsachen in grosser Menge. 
Nicht als ob die Dämonen der Christen andere Wesen wären, als 
die der Heiden : ihre Tücke , ihre Bosheit, Macht und Verschla- 
genheit, — Alles das finden wir bei dem Teufel der Christen wie- 
der ; aber der Despot erscheint nunmehr als gefesselt ; in den Augen 
der Christen ist der „Fürst dieser Welt“ degradirt und das Be- 
wusstsein der Superiorität des sterblichen Menschen über die Geister 
der Finsterniss macht sich oft in recht überraschender Weise Luft. 
Eine ausführliche , quellenmässige Geschichte des Umschwunges, 
den die religiösen Vorstellungen über das Dämonenreich durch das 
Christenthum erfahren haben , würde gewiss sehr lehrreich sein ; 
aber sie gehört nicht in den Rahmen dieser Schrift ; daher nur 
einiges Wenige. 

Eins der ältesten Denkmäler der christlichen Literatur nach 
den Schriften des Neuen Testamentes ist ein Schriftchen mit dem 
Titel Pastor, dessen Verfasser sich selbst Hermas nennt, der jeden- 
falls im zweiten Jahrhundert gelebt hat und wahrscheinlich ein 
Priester der römischen Kirche und Bruder des Papstes Pins I. 


26) Sulp. Sev. Vita B. Martini c. 9 ff. über die Zertrümmerung der heid- 
nischen Cultusgegenstände ; c. 24 ff. über die Kampfe mit den Dämonen. Fre- 
quenter diabolus, dum mille nocendi artibus_sanctum virum conabatur illudere, vi- 
sibilem se ei formis diversissimis ingerebat. Nam interdum in Jovis personam, 
plerumque Mercurii, persaepe et am se Veneris ac Minervae transfigura- 
tum vultibus offerebat , adversus quem semper interritus slgno se crucis et 
orationis auxilio protegebat. Als ihm der Dämon wegen einiger seiner Mönche, die 
vorher durch verschiedene Irrthümer ihre Taufe zernichtet hatten — qui baptis- 
mum diversis erroribus perdidissent — Vorwürfe machte, belehrte ihn Martinu8 r 
dass durch Besserung die früheren Delicte gereinigt werden — antiqua delicta me- 
lioris vitae conversatione purgari, worauf der Dämon dieses Mal als novatianischer 
Rigorist sein Interesse im Auge behaltend erwiederte : semel lapsis a Domino nul- 
lam clementiam praestari, wogegen nun Martinus die katholische Lehre in Schutz, 
nimmt. Sulpicius Severus L c. c. 24. 


« 
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gewesen ist. 2 ®) In dem zweiten, mit Mandata tiberschriebenen 
Theile dieser Schrift finden sich folgende Aussprüche : „Den Herrn 
fürchtend wirst du alles Gute thun ; den Teufel aber brauchst du 
nicht zu fürchten; denn er hat keine Macht.“ Mand. VH. 8. 
Tov diäßoXov fiTj (poßjjd-fjg, ori ävvaftig sv avrip ovy. i'otiv. „Den 
Teufel wollet nicht fürchten , denn er hat keine Ge walt; es 
kommt wohl der Teufel zu Menschen , die Diener Gottes sind , um 
sie zu versuchen ; die aber voll Glaubens sind , widerstehen ihm 
tapfer und er weicht von ihnen , weil er keinen Einlass findet und 
sucht sich Jene auf, die nicht vom Glauben erfüllt sind und kehrt 
bei denselben ein. Wenn Ihr Euch zum Herrn bekehret von gan- 
zem Herzen , so wird Er Euren Seelen beistehen die begangenen 
Sünden uachsehen und Euch die Macht , alle Teufelswerke zu be- 
herrschen, verleihen; seine Drohungen sind nicht zu fürchten, denn 
er ist todt, wie die Nerven einer Leiche.“ JZtovos yag, ws 
vsxqov vtvga. Mand. XII. c. 4. 5. 6. Wer so sprechen kann, trägt 
nicht die Sehnsucht nach Erlösung vom „ewigen Schrecken“ mit 
sich herum ; er hat das Bewusstsein, dass sie bereits vollbracht ist 
und dass er Antlieil an derselben hat. Je weiter die christlichen 
Ideen sich verbreiteten , desto zuversichtlicher wurde die Sprache. 
Eine üppig wuchernde Legendenliteratur kam in den christlichen 
Kreisen zum Vorschein und gerade diese Erzeugnisse sind es, 
in denen der Dämon eine grosse Rolle spielt. Er ist unermüd- 
lich in seinen Nachstellungen und hat es namentlich auf eifrige, 
im Rufe der Heiligkeit stehende Bischöfe, auf Einsiedler und 
gottgeweihte Jungfrauen abgesehen ; stets aber ist ihm die Rolle 
des Besiegten, des Geprellten, zugedacht. Einige* Tropfen ge- 
weihten Wassers , eine Reliquie Christi oder eines Heiligen . das 
Zeichen des Kreuzes, das Aussprechen der Namen des Erlö- 
sers und seiner jungfräulichen Mutter — kurz unzählige leicht zu 
erlangende und noch leichter anwendbare Mittel standen den Chri- 
sten zu Gebote, um aus Conflicten mit dem Dämon siegreioh 
hervorzugehen. Wurden die Christen bisweilen durch Berichte 
erschreckt, dass es dem Widersacher des menschlichen Heiles 
gelungen sei, durch seine List irgend einen namhaften Streich aus- 
zuftihren; so Hess auch die Nachricht, dass ein Wunder denselben 
schliesslich doch vereitelt habe, 30 ' in der Regel nicht lange auf sich 


29) Hefele: Patres apostoliei. Tubing. 1852. Proleg. LXII. Die angeführ- 
ten Stellen s. Mand. VII. pag. 275. Mand. XII. 287. 288. 

30) Statt aller stehe hier die tragische Geschichte, deren Gegenstand der heil. 
Sylvanus, Bischof von Nazareth und Zeitgenosse des heil. Hieronymus ist, Eines 
Abends hatte ein Mädchen, weil es mit den Zudringlichkeiten eines Besuches al- 
lein nicht fertig werden konnte, laut um Hilfe gerufen und die Herbeigeeilten 
waren nicht wenig erstaunt, als sie in dem Zudringlichen, der sich unter das 
Bett verkrochen hatte, ihren frommen, eifrigen Bischof erkannten. In der Wirk- 
lichkeit war der ganze Vorgang nur eine Mystification gewesen , indem der zu- 
dringliche Besucher Niemand anders war , als der Teufel, der, um sich an dem 
Bischöfe wegen des Abbruches, den er dem dämonischen Reiche zufügte, zu rächen, 
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warten. Jene Jahrhunderte kannten für den Dämon keine andere 
Rolle als die des Dttpirten, des Genarrten. Sb gänzlich war alle 
Furcht vor demselben verschwunden, dass er nun zum Gegenstände 
des Spottes , des Hohnes und heissender Satyren gewordeu war. 
Namentlich ist dieses in den Heiligenlegenden der Fall. Die tra- 
ditionell gewordenen Titel Drache 1 *, „Schlange 1 * wurden oft zu 
respectabel gefunden und ihnen die Bezeichnung „Wurm" substi- 
tuirt. In den geistlichen Schauspielen, «Moralitäten“, ist die Rolle 
des Spassmachers regelmässig dem Höllenfürsten oder einem sei- 
ner Gesellen zugetheilt. Aus dem gestrengen Herrn , als welcher 
er einst in den Gemüthem der Menschen regierte und rumorte, hat 
die Kirche einen Hanswurst, aus dem Schreckenerreger einen 
Lustigmacher gemacht. Die Plastik jener Zeiten athmet denselben 
Geist. Bei aller Unkultur verstand sic sich doch sehr wohl auf 
GemUthlichkcit. Als Darstellung des Erlösers erscheint in der 
Gestalt eines jungen Mannes mit überaus milden Zügen der gute 
Hirt . aus denen der Beschauer sofort heransliest, dass er das Bild- 
niss dessen vor sich habe , der das tröstliche Wort sprach : „Ich 
bin sanftmtithig und demüthig von Herzen.“ Zur Darstellung seines 
ewigen Widersachers wird die Schlange , eine phantastische Dra- 
ehengestalt gewählt, aber stets besiegt, unter den Füssen Christi, 
eines Bischofs, eines Glaubensbotens sich windend, mit einer Stola 
berührt in .Starrkrampf verfallend. Darstellungen, wie sie in spä- 
teren Zeiten von Martin Schön in der Entführung des heil. Antonius 
durch die Teufel und selbst von Johannes von Fiesoie in seinem 
jüngsten Gerichte , in welchem tonsurirte Mönche mit Geldbeuteln 
am Halse zur Hölle geschleppt werden ,*■) würden in jenen Zeiten 
als Blasphemien , als Verhöhnungen des Volksglaubens gegolten 
haben und schwerlich der Zerstörung durch religiösen Fanatismus 
entgangen sein. Trotz ihrer biblischen Grundlage waren Darstel- 
lungen des Dämons in Gestalt eines Löwen aus Achtung vor dem 
„Löwen aus dem Stamme Juda“ nicht beliebt. Die künstlerische 
Widerlegung in sich aufblasenden Fröschen und Kröten bestehend 
folgte bald, eine vielsagende Polemik. In Menschengestalt 32 
wird der Dämonenfttrst entweder mit einer mächtigen Kette um den 
Hals, mit Fesseln an Händen und Füssen oder als Spassmacher, nie- 
mals aber als ein Wesen dargestellt, das Furcht und Schrecken er- 
regen könnte, und zeigt sich auch nur in der Ferne die Spitze eines 


die Gestalt desselben angenommen hatte , wie sich nachträglich auf wunderbare 
Weise herausstellte. Die Legende ist hier dem „über sanctissimus," dem Hexen- 
hammer nacherzählt, wo sie P. II. Q. I. c. 11 und zwar als historisches Factum 
angeführt wird’ 

31) Die Beschreibungen dieser Darstellungen sind entnommen der Schrift: Der 
Teufel und seine Gesellen in der bildenden Kunst von Hugo Freih. v. Blomberg. 
Berlin 1867. S. 48 u. 53. 

32) Vergl. die Beschreibung der zum Evangelienbuche Karl d. Kahlen ge- 
hörigen Satansdarstellung , der ältesten , so viel bekannt, in Menschengestalt, bei 
Maury: Legendes pieuses, Paris 1843. S. 136. Anm. 3. 


Googl 



249 


Bischofstabes, des Symboles der zerstörten Däinonenherrschaft. dann 
bedarf es nicht grossen Scharfsinnes, um in den Mienen der gebro- 
chenen Gestalt die Klage zu lesen : Quem jubes, regina, renovare 
dolorem? Auf eine aus jenen Zeiten uns entgegentretende Erschei- 
nung sei schliesslich noch hingewiesen. Sie ist freilich nur eine 
negative . aber immerhin bedeutungsvoll. Selbst dann, wenn man 
sich mit dem Geisterreiche beschäftigte . wurde in jenen Zeiten, in 
welchen die Kirche in dem Kampfe um’s Dasein unaufhörlich an 
die Mächte der Finstemiss erinnert wurde, der Dämon auffallender 
Weise vernachlässigt. Hätte der Pseudareopagita im fünfzehnten ' 
Jahrhundert gelebt . so würde vorwiegend das Dämonenreich seine 
Aufmerksamkeit in Anspruch genommen haben. Er lebte aber ein 
Jahrtausend früher und der Schematismus . den er uns liefert, um- 
fasst lediglich die himmlische . der irdischen nachgebildete Hierar- 
chie; die infernale hält er einer Beachtung nicht werth. Einen 
guten Grund hat ohne Zweifel die unfreie Kirche gelegt. Hätte 
doch die freie Kirche auf demselben fortgebaut! 


Zweiter Absatz. 

Directe Bekämpfung des Dämonismus. 


§ 3 . 


Bekämpfung des psychischen Dämonismus durch die Kirche. 
Decretum Gratiani, 

Wenn die Thatsache, dass die Kirche in eine wenig einladende 
Atmosphäre eingehüllt ist, nicht in Abrede zu stellen ist ; so pfle- 
gen deren Vertheidiger mit der Ausflucht bei der Hand zu sein, 
dass wenn nur nicht die Freigeister gewesen wären, so wäre 
dem nicht so. Diese, sagt man, hätten allein den „Qualm“ zu ver- 
antworten, der die Liebhaber gesunder Lebensluft von der Kirche 
zurttckstösst. Wenn es je Vorkommnisse gegeben hat, welche der 
Kirche Veranlassung dargeboten haben, sich als liebevolle Mutter 
zu zeigen, so sind es diejenigen, welche den Gegenstand dieser 
Abhandlung bilden. In dem Eingänge zu dem vorigen Paragraphen 
ist die Aeusserung des französischen Gottesgelehrten Joh. Bapt. 
Thiers angeführt worden, welche nichts Geringeres enthält, als 
die Behauptung, dass ausnahmslos alle rechtgläubigen Theo- 
logen und Bischöfe, selbst wenn sie auf Concilien versammelt 
waren, die auch jetzt noch von „Rom“ festgehaltene Lehre, dass 
mit dem Teufel verbündete Menschen, Magiker genannt, im Stande 
seien, mit Hilfe des Teufels allerhand boshafte Streiche auszufüh- 
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ren, alseine katholische aufgestellt haben. Hat aber der ge- 
nannte Theologe, dessen Schrift 1678, also im Zeitalter Bossuet’s, 
zum ersten und 1772 zum vierten Male erschien, liecht, so sind es 
gerade die F r e i g e i s t e r'gewesen, die sich'gegen den Aberglauben, 
der, um ein recht auffallendes Beispiel zu wählen, mit der aiguel- 
lette nouöe getrieben wurde, aufgelehnt und die dahin gehörenden 
Erscheinungen dem priesterlichen Dazwischentreten r , entzogen 
und vor das Forum der Aerzte gebracht haben, vor welches die- 
selben gehören. Er sagt darüber, was folgt:*) „Die Freigeister und 
Wüstlinge, welche Alles der Natur zuschreiben und die Dinge nur 
nach der Vernunft beurtheilen, wollen sich nicht überzeugen, dass 
die Neuvermählten durch die Arglist und Tücke des Teufels an 
der Vollziehung der ehelichen Pflicht können gehindert werden,“ 
eine Verkehrtheit, die dieser Gottesgelehrte einige Seiten später 
für sehr verwert! ich erklärt, „weil die Kirche, welche vom 
heiligen Geiste geleitet wird und deshalb auch nicht 
irren kann, den teuflischen Einfluss annimmt.“ Er- 
wägt man nun, dass die Kirche nicht zufrieden, Diejenigen, welche 
sie der Zauberei schuldig fand, durch ihre Anatheme fflr ehr- und 
rechtlos, deren Ermordung für erlaubt erklärt zu haben, in noch 
viel gewaltsamerer Weise vorging, um die Menschheit von Plage- 


1) Die minutiöse Rethulichkeit, weiche die geistlichen Herrn in diesen 

Dingen entwickelt haben, musste für die Patienten um so mehr zu einer nicht 
geringen Plage werden, als es für Ehesachen kein anderes Forum gab, als das 
geistliche. Diabolischer Einfluss wurde präsumirt, wenn Impotenz-Merkmale nicht 
wahrnehmbar waren. Wenn, wie gewöhnlich, der Exorcismus fruchtlos blieb, wurde 
um so schärfer inquirirt. Hatte die Inspection die geistlichen Herrn nicht befrie- 
digt, so wurde der „Congress“ angeordnet und „Jur&menta cum septima manu“ 
gehörten nicht zu den Seltenheiten. Promotores causarum, wie jener von Chateau- 
dun, von welchem Thiers (Traitd de superst. T. IV. 522. ed. 1712) berichtet, 
der bei Verhexungsklagen ein ganz summarisches Verfahren, das den Klagenden 
viele Kosten ersparte und doch zum Ziele führte, einschlug, mögen wohl selten 
gewesen sein. Thiers beschreibt dasselbe in folgender Weise : II les — die wegen 
Verhexung Klagenden — conduisait dans son grenier, les attachait ä un poteau 
face ä face, le poteau nlanmoins entre eux deux , les fouettait k diverses repri- 
ses, aprfcs quoi il les d£liait et les lessait ensemble toute la nult leur donnant k 
chacun un pain et deux sous et une chopine de bon vin et les enferraait tous la 
clef. Thiers setzt hinzu, dass dieses Verfahren in den meisten Fällen gut ange- 
schlagen hgbe und der Promotor causarum, wenn er des Morgens seine Arrestanten 
besuchte, il les trouv&it s&ins, gaillards et bons amis. Wurden Aerzte consultirt, so 
ging nach Thiers a. a. 0. ihr Rath dahin, ut per nuptialeni annulum sponsus 
mingat. Ueber den Erfolg dieses Mittels erfahren wir zwar von ihm Nichts; aber 
es war doch minder lästig, als die geistlichen Plackereien, ln Poitou hatte ein 
Criminal-Richter sich 1500, wie Thiers berichtet, einer jungen Frau angenommen, 
welche ihre Nachbarin beschuldigte, d'avoir lit? son mari und diese in ein finsteres 
Loch einsperren lassen mit der Drohung, dass sie erst dann wieder heran skommen 
würde, wenn sie die Verhexung würde aufgehoben haben. Thiers, welcher dieses 
unter den Beweisen zur Widerlegung der Freigeister, welche von diabolischen 
Einflüssen Nichts wissen wollen, anführt, schliesst die Erzählung mit folgenden 
Woiten: Deux jours aprfcs la prisonniere manda aux martfs qu'ils couchassent 

ensemble. Aussitöt le Juge e'tant averti qu’ils e'taierit dtfli^s lacha la prisonniere. 

2) A. a. 0. T. IV. 503. 
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geistern, die sie selber geschaffen hatte, zu befreien: so 
wird allerdings von mütterlicher Liebe bei der Kirche ebenso wenig 
anzuerkennen sein, als bei einem Arzte, der für Kopfweh kein an- 
deres Mittel weise, als das Köpfen, von Geschicklichkeit die Rede 
sein kann. Es ist schon oben bemerkt worden, dass man es mit den 
Regeln der Kritik nicht allzu genau nehmen darf, wenn man, wie die 
kirchliche Theologie es thut. den ganzen magischen Plunder als 
zur Integrität der kirchlichen Tradition gehörend betrachten will. 
In diesem Abschnitte soll zunächst dargestellt werden, wie die kirch- 
liche Autorität über Störungen des normalen Seelenlebens ur- 
theilte, welche eine spätere Zeit diabolischen Einflüssen zuschrieb. 
Es wird sich dabei zeigen , dass die Kirche nicht immerso war, 
wie die romanistischen Theologen uns glauben machen wollen. 

Durch kaiserliche Edicte und harte Verwaltungsmassregeln, 
die sehr wenig mit den Worten und Handlangen des Stifters der 
christlichen Kirche im Einklänge stehen, war im römischen Reiche 
der officielle Polytheismus gewaltsam vernichtet worden. Die 
Kirche war frei. Nicht von äusseren Feinden mehr, sondern von 
inneren Zerwürfnissen wurde sie bedroht. Die Geistlichkeit, sich 
als die Kirche fühlend und in ihren Spitzen zur Hierarchie ge- 
worden, Hess sich’s wohl sein. Zahlreiche, weit greifende Privile- 
gien verbürgten, wie es schien, die Dauerhaftigkeit der irdischen 
Genüsse. Indessen die barbarischen Völkerschaften, die das 
römische Reich von allen Seiten überschwemmten, respectirten die 
C'ultnr eben so wenig, als sie die römischen Grenzpfähle respectirt 
hatten ; die ächte wie die unächte zerfiel in Trümmer überall da, 
wo diese naturwüchsigen Horden ihren Fuss hinsetzten. Die 
Missionsthätigkeit, von nun an nicht mehr durch Rechts- 
nachfolger der Apostel, sondern durch „niedere“ Cleriker ausge- 
übt, begann von Neuem. Der Stoff war roher, als der, den die 
Apostel vorgefunden hatten; aber der Heroismns der Glaubens- 
boten liess sich nicht abschrecken; sie suchten und fanden den 
Weg zu den Herzen dieser wilden Götzendiener. Seit der Ver- 
legung der kaiserlichen Residenz an den Bosporus hatte Rom auf- 
gehört, der Schwerpunct für den Erdkreis zu sein : seit Odoaker 
war Rom nicht einmal mehr der politische Schwerpunct für den 
Occident. Die Frankenkönige traten später diese Erbschaft an. 
Der Werth des kirchlichen Beistandes wurde von den Franken- 
fürsten anerkannt, besonders von Karl d. Gr.; aber er gab das 
Heft nicht aus den Händen ; die Vormundschaft, die er Uber den 
Clerus, besonders den hohen, führte, w f ar — die Capitularien be- 
weisen es 3 ) — eine strenge. Indessen gereichen diese Wechsel- 


3) Die Zeitverhältnisse werden es wohl entschuldigen, wenn hier gelegentlich 
an die Art erinnert wird, in welcher Karl deT Grosse seine .Stellung zum Clerus 
seines Reiches auffasste. Kr trug kein Bedenken, die Bischöfe wegen ihrer Amts- 
und sittlichen Führung zut Rechenschaft zu ziehen, Weisungen an sie zu richten 
und entrüstet über den geringen Erfolg derselben seinem Vnmuthe freien Lauf 
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vollen, an politischen und socialen Gährungen so überaus reichen 
Jahrhunderte der Kirche nicht zur Unehre. Die schriftlichen Quel- 
len fliessen nur sparsam ; aber dann und wann tritt doch ein Docu- 
ment vor unsere Augen, welches uns über die religiösen und sitt- 
lichen Vorstellungen jener Zeiten einigen Aufschluss gewährt. 
Ein solches dürfte hinsichtlich unseres Gegenstandes das Verzeichn 
niss der abergläubischen Meinungen sein, welches auf der 743 zu 
Lcptin in Hennegau gehaltenen Synode als Anhalt für die Seel- 
sorgpriester zusannnengestellt worden ist, jedenfalls der älteste 


zu lassen. Bei den durch das Capitulare Aquisgr. v. J. 811 angeordneten Visita- 
tionen sollen (Baluz: Capitularia I. 480 ff.) den Bischöfen folgende Fragen vor- 
gelegt werden: c. 5. Inquirendum est, si Ille seculum dimissura habeat, qui coti- 
die possessiones suas augere quolibet modo , qualibet arte non cessat , suadendo 
de coelestis regni beatitudine , comminando de aeterno supplicio inferni et sub 
nomine Dei et aut cujuslibet sancti tarn divitem quam pauperem, qui simplicioris 
naturae sunt, et minus docti atque cauti inveniuntur se rebus suis exspoli&nt et 
legitimos heredes eorum exheredant ac per hoc plerosque ad flagitia et scelera 
propter inopiam, ad quam per hoc fuerint devoluti , perpetranda compcllant, ut 
quasi necessario furta et latrocinia exerceant, cui paterna rerum hereditas, ne ad 
eum perveniat. ab alio praerepta est. C. 6. Herum requirenduin, quomodo seculum 
reliquisset. qui cupiditate ductus propter adipiscendas res. quas alium videt possi- 
dentem, homines ad perjuria et falsa testimonia pretio conducit et advocatum sive 
praepositum non justum ac Deum timentem. sed crudelem ac cupidum ac perjuria 
parvipendentem. inquirit et ad itiquisitionem remm non qualiter, sed qu&nta ad- 
quiiat. C. 8 Miramur, unde accidisset. ut is, qui se couiitetur seculum reliquisse. 
neque omnino vult consentire, ut ipse a quolibet secularis vocetur, armatos homi- 
nes et propria retinere, cum ad eos, qui nondum in totum seculum renunciaverint. 
hoc pertineat, ad ecclesiasticos vero, quomodo juste pertineat, penitus ignoramus. 
nisi illi nobis insinuaverint, qui haec quasi licita usurpare non dubitant. Seinem 
Abgeordneten nach Rom, dem Abte Angilbert giebt der Kaiser (Jaffe': Bibi, rerum 
germ. IV. 353) den Auftrag an den Papst Leo III. mit, ut eum admoneas diligen- 
ter de omni honestate vitae suae et praecipue de sanctoium observatione canonum. 
de pia s. Dei ecclesiae gubernatione , ingerasque ei saepius . . . quam oniltorum 
(annorum) est perpetualiter merces, quae datur bene laboranti in eo. Nirgends be- 
gegnen wir einer Aeusserung, durch welche dem Kaiser die Competenz zu derartigem 
Vorgehen bestritten wurde. In dem von der 813 zu Mainz abgehaltenen Synode 
erlassenen Schreiben nennen ihn (Harzheim : Conc. germ. I. 405) die' Vater Sanctae 
Ecclesiae tarn pium ac devotum in servitio Dei rectorem und der Papst hat in 
den ihm durch den kaiserlichen Gesandten ertheilten Ermahnungen so wenig eine 
Competeuzüberschreitung gefunden, dass er eogar Besserung gelobte und ver- 
sprach , sich der Anordnung des kaiserlichen Abgesandten willig zu fügen. Si 
incompetenter, schreibt er dem Kaiser, aliquid egimus et in subditis justae legb 
tramitem non conservavimus, vestro ac missorum vestrorum cuncta volumus emen- 
dare judicio, quoniam si nos, qui aliena debemus corrigere peccata, pejora com- 
mittimus, certe non veritatis discipuli, sed — quod dolentes dicimus — eriinns prae 
ceteris erroris magistri — eine Aeusserung, welche nach den jetzt geltenden 
jesuitisch-papistischen Anschauungen eine grobe Ketzerei , ja die Ketzerei aller 
Ketzereien enthält, gleichwohl aber von Ivo und Gratian in ihre Canonen- 
Sammlungen aufgenommen worden ist , von Letzterem mit der Bemerkung , dass, 
wenn ein stummes Thier den Propheten Balaam wegen seines Blödsinns habe 
zurechtweisen können , Untergebene mit viel grösserem Rechte ihre Prälaten 
anklagen können. Angeführt sind die Worte des Papstes nach Gratian c. 41 
Causa II. q. 7. Möge der Leser die Abschweifung entschuldigen. Unter anderen 
Zeitverhältnissen wäre dieselbe allerdings überflüssig geween. 
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Sy 1 lab ns. 4 ' Und was finden wirf Ansser geheimen Opfern für 
Jupiter und Mereur werden als heidnische Ueberreste. denen die 
Geistlichkeit entgegenwirken soll, die Meinungen bezeichnet, 
welche Incantationen und Augurien . die übrigens nicht durch 
Schlachten der Thiere, sondern auf andere Weise ermittelt wur- 
den, 5 6 ) namhaft gemacht. Und das waren Menschen, deren Väter 
oder Grossväter noch als Heiden gelebt hatten und gestorben 
waren. Acht Jahrhunderte später wird die Inventur ein ganz an- 
deres Resultat liefern. 

Ein ausführlicheres Document hat uns Reglno, der von 892 
— 899 Abt des Klosters zu Prüm war, ein Deutscher von Geburt, 
überliefert,“) welches dadurch eine besondere Wichtigkeit erhält, 
dass es in der Gratianiscjien Sammlung C. XXVI. q. 5. can. 12) 
Aufnahme gefunden hat. Es enthält dasselbe ebenfalls Vorsehrifts- 
massregeln, nach denen zu Tage tretende dämonische Vorstellungen 
lediglich als Einbildungen, psychische Störungen, Hallucina- 
tionen, zu behandeln sind. „Es giebt. sagt dieses Document. ver- 
kommene Weibsleute, die schlimmer, als der Satan, durch dessen 
Einflüsterungen verführt, glauben und ansstreuen, dass sie zur 
Nachtzeit mit der Diana, einer heidnischen Göttin, oder der Hero- 
dias und einer unzählbaren Menge von Frauen auf gewissen Thie- 
ren reiten, Uber vieler Herren Länder hinweg eilen und ihr — der 
Diana — . gleichsam als wäre dieselbe ihre Gebieterin, gehorchen. 
Es wäre nur zu wünschen gewesen, dass diese Weibsleute ihre 
Verkehrtheit, die nur Verderben stiften kann, für sich behalten und 
nicht auch Andere in’s Verderben hineingezogen hätten. Das ist 
nun nicht geschehen, vielmehr hat eine zahllose Menge, getäuscht 
durch die falsche Meinung, dass diese Dinge wahr seien, dem 
richtigen Glauben den Rücken gekehrt und dem heidnischen Irr- 
thume sich zugewendet, indem sie annehmen, dass es ausser Gott 
noch etwas Gotthaftes gäbe. Es sind daher die Priester verpflich- 
tet, den ihnen anvertrauten Gemeinden nachdrttcklichst einzuschär- 
fen, dass alles Dieses durchaus falsch sei und in das Gebiet der 
nicht vom göttlichen . sondern vom bösen Geiste angerichteten 
Blendwerke gehöre. Die Sache geht so zu. Wenn der Satan, 
der sich ja in einen Lichtengel verwandeln kann, irgend eines 
Weibleins Gemüth unterjocht hat. so nimmt er sofort die Gestalt 
verschiedener Personen an, treibt mit den Schlafenden sein 
Spiel. Während es sich lediglich um Vorspiegelungen cum solus 
Spiritus hoc patitur) handelt , giebt sich ein ungläubiges Gemüth 
dem Wahne hin, dass der Körper thätig sei, während doch nur die 
Seele afficirt ist.“ „Wer, fährt der Verfasser des Decretes fort, 


4) Indiculos superstitionnm Conc. Lept. <1. a 743. Harzheim: Conc. gern). 

I. 50. 

5) Ibid De incantationibus , de auguriis avium vel equonim vel boum 
stereoribus. 

6) Regino De discipltna eccl. lib. II. c. 371 ed. Wasserschieben, Ups. 
1640. pag. 354. 
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wer sähe nicht im Traume Dinge, die ihm im wachenden Zustande 
nicht Vorkommen !’ Und wer ist so thürieht, dass er rein psychische 
Vorgänge als wirkliche Thatsachen ansehen könnte ! Ezechiel sali 
Gott nur im Geiste und Johannes der Apostel hat das Geheim- 
niss der Apokalypse nur im Geiste und nicht mit dem Körper 
geschaut. Es ist daher Allen laut zu verkündigen, dass Derjenige, 
welcher an dergleichen Dinge glaubt — sie nicht für blosse psy- 
chische Blendwerke hält — den Glauben verloren hat. Wer immer 
also glaubt, es könne ohne Gott, der Alles gemacht hat. Etwas ge- 
schehen, ohne Gott ein Geschöpf in ein anderes, sei’s dem Wesen 
oder bloss der Gestalt nach, sei’s höherer oder niederer Ordnung, 
verwandelt werden, der i%t ohne Zweifel kein Gläubiger mehr und 
schlimmer, als ein Heide.“ '•} Nichts wollte also die damalige Geist- 
lichkeit von den nächtlichen Luftreisen, dem Diana- und Iferodias- 
dienste und den unvermeidlichen Verwandlungen wissen ; für sie 
gab es dabei nichts Thatsächliches, als dass die Frauen, die 
glaubten, an derlei Ausflügen Theil genommen zu haben, ge- 
träumt haben, und die Curatpriester sollen demnach die betreffen- 
den Individuen in diesem Sinne belehren. Aber wenn die Geist- 
lichkeit der festen Ueberzeugung war, dass es sich hierbei um 
Gaukeleien gehandelt, — weshalb soll denn dagegen geeifert 
w erden ! Ob die Frauen von prächtigen Hauben oder von nächt- 
lichen Bitten in ein fernes Land träumen, — was geht denn das 
ihren Plärrer an ? Das Decret giebt die Antwort auf diese Frage. 
Man nahm an, dass derlei Träume nur dann möglich seien, 
wenn der Glaube an Gottes Alleinherrschaft verdunkelt uml 
dadurch dämonischen Einflüssen auf das Gemüth der Weg ge- 
bahnt sei. Die Träume sollten von den Curatpriestem als Das, 
was sie sind, bezeichnet werden, als Symptome schlimmer 
geistiger Dispositionen und es lag nahe, den Ausspruch zu 
thun, dass Derjenige, welcher diesen Blendwerken 
Realität beilegt, dem richtigen Glauben den Rücken 
kehre. So hat die kirchliche Vorschrift gelautet. Damals bedrohte 
das bürgerliche Gesetz Diejenigen mit dem Tode, welche Menschen 
umbringen in dem heidnischen Wahne, dass sie Zauberer seien.- 


7) Im Originaltexte lauten die Jlauptstellen : Innumera multitudo . . . hae 
falsa opinione, haec vera esse credunt et credendo a recta via deviant et error* 
paganorum involvuntur, cum aliquid divinitatis aut numinis extra unum Deutn 
arbitrantur. Quapropter sacerdotes . . . praedicare debent, ut noverint, haec 
omnia falsa esse et non a divino, sed raaligno spiritu talia phantasmata 
mentibus fldelium irrogari . . . Satanas . . . illico transformat se in di versa- 
rum species personarum atque similitudines et mentem . . . in somniis delo- 
dens . . . per devia quaeque deducit et cum solus spiritus patiatur, infl- 
delis mens hoc non in anima sed in corpore evenire opinatur. Quis enim non in 
somniis et nocturnis visionibus extra se educitur? 

8) Capitul. de partibus Sax. c. 7. Baluz : Capitularia I. 251. Si quis. a 
diabolo deceptus, crediderit secundum morem paganorum. viruin aliquem aut fe- 
minam strigam esse et hominem comedere et propter hoc ipsam incenderit vel 
carnem ejus ad romedendum dederit. capitis sententia puni*ftur. 
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So war es damals. Wird die Kirche ein halbes Jahrtausend älter 
und im Besitze einer fast unbeschränkten Macht sein, so werden 
Diejenigen, welche es etwa gewagt hätten, dieser Vorschrift ge- 
mäss zu lehren, froh sein können, wenn sie mit einem schimpf- 
lichen Widerrufe und einigen Jahren Gefängniss davon kommen 
und nicht den Feuertod erleiden müssen. Der Ümstand, dass dieses 
Document im kirchlichen Gesetzbuche sich befindet, wird sie nicht 
schlitzen. Unter den heiligen Canones haben nur jene Gesetzes- 
kraft, welche den Interessen der Hierarchie günstig sind und diese 
waren so geartet, dass das Verbrennen der Menschen für sie zu- 
träglicher war, als das Belehren derselben. Der von Geistlichen 
zu dem Zwecke, um in die vom Papste angeordnete Hexenvemich- 
tung ein einheitliches System zu bringen, verfasste „Hexenham- 
mer' erklärt denn auch gleich auf den ersten Seiten (Pars I. q. t), 
dass die Behauptung, das Zauberwesen, von dem die Luftfahrten 
einen wesentlichen Bestandtheil bildeten, existire nur in der Ein- 
bildung und die Dämonen und Zauberer, die man zu sehen 
glaube, seien nur Vorspiegelungen heftig erregter Einbil- 
dungskraft, dem wahren Glauben widerspreche und Jeder, der 
diese Behauptung annähme, als Ketzer zu behandeln sei. Wer nach 
dem Decrete des Regino schlimmer als ein Heide gewesen war. 
galt nun als Rechtgläubiger, die Rechtgläubigen von gestern waren 
nunmehr Ketzer. ®) Der Hexenhammer sucht den Widerspruch zu 
beseitigen und zwar durch Heranziehung anderer Canones, die das 
Gegentheil besagen, was ihm nicht schwer fällen kann, da in 
dieser Sammlung von Kirehengesetzen Satz und Gegensatz in der 
Regel gleichmässig durch Canones vertreten ist, ,0 ) die aber alle 
als sacri canones gelten. 

Bezüglich der Frage, ob wohl damals in dem Geiste, welchen 
dieses Document athmet, das Lehramt verwaltet worden sei, sind 
wir bei dem Mangel einer ausgiebigen Predigtliteratur lediglich 
auf Thatsachen angewiesen und diese sprechen durchaus nicht zu 
Ungunsten der Lehrer des Volkes in jener Zeit, in welcher die 
Kirche, obgleich sie nicht mehr durch eine argwöhnische, feind- 
selig gestimmte Staatsgewalt gehemmt wurde, immer noch mit 
vielen Hindernissen zu kämpfen hatte. Diese Abhandlung wird 
sich mit Zeiten zu beschäftigen haben, in welchen die Hexenfrage 


9) Illi, qui dicunt , maleflcium nihil esse in mundo, nisi in aestimatione 
hominum. etiam non credunt esse Daemones . . . Haec vera tides repudiat . . . 
per quam credimus et fatemur ipsos (Daemones) ex utilitate (sic) naturae suae 
multa posse, quae nos non possumus . . . Quia vero In fidel itas in baptizatis 
haeresis nominatur, ideo tales de haeresi reprehenduntur. 

10) So hat dieselbe Sammlung Gratians, welche die vernünftige Pastoral- 
Anweisung Regino's enthält, eine Aeusserung Hinkmars (c. 4. C. XXX111. q. 1) 
aufgenommen, in welcher das „Nestelknüpfen“ in aller Form Rechtens als diabo- 
lisches Werk bezeichnet wird, das unter Anderem auch mit largioribus eleemo- 
synis, bei denen Geistlichkeit, Kirchen und Klöster nicht vergessen werden durften 
und durch die ministri Ecclesiae, denen die Gebühren dafür nicht vorenthalten wer- 
den durften, zu bekämpfen i9t. 
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Theologen und Staatsmänner, geistliche und weltliche Gerichte, 
Concilien und Parlamente gleichmässig beschäftigte, in denen die 
Menschen nur zu dem Zwecke geschaffen zu sein schienen , um 
dem schwärzesten Aberglauben, der je seit Erschaffung der Welt 
den menschlichen Geist entstellt hat, dem Glauben an Hexerei, zu 
huldigen, Zeiten, in denen die ultima ratio ecclesiae der Scheiter- 
haufen, in denen es zweifelhaft war, ob man als „Behexter - oder 
als „Behexer -- übler daran sei ; aber in jenen Zeiten, in welchen 
das in Rede stehende Document, das vermuthlich erst als Kirchen- 
und dann als Reichsgesetz proclamirt worden ist, für die Cnrat- 
priester normgebend wurde, hatte man von diesem Jammer keine 
Ahnung. In jenen Jahrhunderten, die man die finste- 
ren nennen kann, gab es keine Heveen. Was ist ein 
Zauberer, eine Hexe? Je mächtiger die Hierarchie wird, desto 
üppiger wuchert die magische Literatur; geistliche und weltliche 
Jurisprudenz mühen sich ab, um immer mehr Vorwände zu ersin- 
nen, die es möglich machen, unter rechtsgültigen Formen das 
Menschengeschlecht durch Folterqualen und Scheiterhaufen zu deci- 
miren. Die juristische Casuistik zeigt sich unerschöpflich. In 
Nebendingen zeigen sich Divergenzen ; aber über die Frage, welche 
Zauberei straffällig — Hexerei — sei, herrscht durchweg Einstim- 
migkeit. Hiernach muss das theils dem geistlichen, theils dem 
weltlichen Forum angehörige Delict der Hexerei als erwiesen an- 
genommen werden, wenn entweder durch Geständniss des Incul- 
paten oder durch Ueberftlhrung desselben festgestellt ist, dass eine 
Person, um der Macht, nach Belieben Wunder thun zu können, 
theilhaftig zu werden, wissentlich mit dem Teufel einen Pact ab- 
geschlossen und Luftreisen gemacht habe, um an den Hexensabba- 
then dem Teufel ihre Huldigung darbringen zu können. Das ist 
der Begriff der Hexerei. Man zerlege denselben in seine einzelnen 
Theile und man wird bald herausfinden, dass der Volksglaube so 
ziemlich Alles darbot, was nöthig ist, um eine Hexe zu construiren. 
Einem Zweifel bezüglich der classischen Mythologie wird diese Be- 
hauptung wohl nicht begegnen. Was wir durch die Bemühungen 
der Gebrüder Grimm von den germanischen Legenden wissen, 
setzt uns in den Stand , zwischen beiden eine Vergleichung an- 
zustellen. Hinsichtlich des die Legenden gestaltenden Princips ist 
freilich der Unterschied ein sehr grosser; dort ist es die exorbi- 
tanteste Ltiderlichkeit , die sich denken lässt, hier die rohe 
Naturkraft, der erst später die moralische Corruptjon, vermuthlich 
als Folge des Contactes mit der römischen Civilisation, sich bei- 
gesellt. Was jedoch das mystisch-magische Element betrifft, so 
ist dasselbe in den germanischen Legendenkreisen sogar noch 
stärker, als in den classischen vertreten, die Einführung der 
Hexe in den Volksglauben mithin viel bequemer gemacht. Welche 
Mühe hätte es in der That kosten können, unter Volksclassen die 
Hexe einzubürgern, die in allem Ernste glaubten, dass es Frauen 
gäbe, die den Männern das Herz aus dem Leibe stehlen können, 
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so dass die zu Leptin versammelten Bischöfe sich veranlasst fan- 
den, die Geistlichen zur Bekämpfung dieses Wahnes ll ) aufzufor- 
dern ! Keinem Zweifel dürfte es wohl unterliegen, dass, wenn die 
Curatpriester dem aufkeimenden Hexenwesen, wie es das vorlie- 
gende Document verlangt, entgegen gewirkt haben, sie dieses auf 
Kosten ihrer Popularität gethan haben. Aus den vom Bischöfe 
Burkhard (st. 1025) angefertigten Zusammenstellungen über die 
Bussdisoiplin ist zu entnehmen, dass es noch im eilften Jahrhun- 
derte als Sünde angesehen wurde, wenn dergleichen nächtliche 
Luftfahrten für wirklich vorgekommen angesehen wurden. Dieses 
beweist die an die Pönitenten über diesen Punct zu richtende Frage. 
Es lautet dieselbe : „Hast Du geglaubt oder Theil an dem Unglau- 
ben gehabt, dass einige gottlose Weiber vorgeben, dass sie zur 
Nachtzeit mit der Göttin Diana und einer unendlichen Menge von 
Weibern auf gewissen Thieren reiten ?“ ,2 j Weiter, als bis zu die- 
sen nächtlichen Weiber- Attroupements und Luftfahrten hatte es 
selbst der Aberglaube nicht gebracht. 


§ 4 . 


Bekämpfung des Glaubens an dämonische Einflüsse auf die 
Körperwelt, Der heil, Agobard, 


Es ist oben nachgewiesen worden, dass der Volksglaube 
aussergewöhnliche Naturereignisse , Platzregen , Hagel , Stürme 
und Krankheiten , für welche die Heilkunst keine Mittel fand , auf 
dämonische Einflüsse zurückführte und dass das Christenthum nur 
bemüht gewesen ist , demselben seinen Stachel zu nehmen , von 
einer directen Bekämpfung desselben aber sich fern gehalten 
hat. In den Legenden derjenigen Völkerschaften , die nicht dem 
römischen Reiche einverleibt waren , tritt diese Eigentümlichkeit 
noch mehr hervor. Was jedoch die christlichen Unterweisungen 
betrifft , so dürfte sich , wären die literarischen Erzeugnisse nicht 
gar so spärlich, vielleicht nachweisen lassen, dass dieselben gegen 
die abergläubischen Vorstellungen bei diesen Völkern weniger scho- 
nend gewesen sind, als im römischen Reiche und dass namentlich 
diejenigen, die wir als das Wesen des Dämonismus bezeichnen, 


11) In8ic. Superst. Leptin. bei Harzheim: Conc. Germ. I. 51. De eo, quod 
credunt , quod possint (l’oemin&e) corda hominum tollere juxta Paganos. Hiermit 
schliesst dieser Indiculus. Diese Pagani sind jedenfalls Germanen gewesen. 

12) Angeführt nach Mich. Ign. Schmidt : Geschichte der Deutschen Th. II. 
162, Ultn 1778. 

17 
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mit besonderem Nachdrucke bekämpft worden sind. Wenigstens 
ist dieses von demjenigen fränkischen Prälaten geschehen, der 
schriftlich gegen dieselben aufgetreten ist, dem heil. Agobard, 
der zwei Jahre nach dem Tode Karl d. Gr. zum Erzbischöfe von 
Lyon bestellt wurde und dieses Amt durch ein Vierteijahrhundert 
hindurch — er starb 840 — : bekleidete. Fttr den vorliegenden 
Gegenstand sind mehrere seiner Schriften fttr uns von grossem In- 
teresse , nicht nur weil aus denselben die Gestalt , in welcher der 
Teufelswahn damals auftrat , sondern auch der Nachdruck ersicht- 
lich wird , mit welchem dieser Erzbischof demselben , wo immer er 
auf denselben stiess. entgegen trat. Aus einem Briefe , den er in 
Gemeinschaft mit den Bischöfen Hildigisus und Florus an den 
Bischof Bartholomäus von Narbonne richtete, ') ist ersichtlich, dass 
das Volk , weil in diesem Kirchensprengel Erkrankungen an Epi- 
lepsie. quos vulgus daemoniacos putat — und blasiger Hose 
— Stigmata exustionis , quasi si sulphur arsisse in locis illis conti- 
gisset — vorkamen , zu einem wahren Opferfanatismus sich hin- 
reissen liess und Gold , Silber und Vieh zur Kirche als Geschenk 
(donaria brachte , weil es diese Krankheiten als Wirkungen teuf- 
lischer Einflüsse ansah. Nachdem Agobard aus den heil. Bü- 
chern den Beweis geführt hat , dass alle Schicksalsschläge , von 
denen die Menschen betroffen werden , nur in der Zulassung Got- 


1) Ep. ad ßartliolomaeum episc. Narbonensem opp. S. Agobardi ed. Baluze 
1666. S. vol. 1. p. 197 ff. Nach dieser Ausgabe ist der Abdruck in der Bibi. 
Max. Patrum Lugd. T. Xi. veranstaltet worden. liier ist die Octav-Ausgabe benutzt 
worden. Für Diejenigen, welchen zur etwaigen Vergleichung nur die ioi J. 1605 
von Papirius Masson besorgte Ausgabe zu Gebote steht, sei bemerkt, dass dieselbe 
den Text äusserst entstellt wiedergiebt und mehrere Schriften Agobard’s , welche 
Baluze durch die Vermittelung des gelehrten Jesuiten Chiffletius erhielt, nicht 
enthält. Bei verschiedenen Gelehrten stösst man auf abfällige Urtheile über diesen 
Mann. Er soll gegen die Juden zu hart gewesen sefn; indessen ist nicht ausser 
Acht zu lassen , dass diese sich hinter Hofleute gesteckt und ein für den Ktz- 
bischof äusserst compromittirendes Edict des Kaisers zuwege gebracht hatten, uni 
den lucrativen Handel mit Christensclaven und anderes Unwesen ungestört fort- 
setzen zu können. S. hierüber: Möhler: Bruchstücke aus der Geschichte der 
Aufhebung der Sclaverei , ges. Aufsätze herausgegeben von Jos. v. Döllinger, 
Regensburg 1S40. Bd. II. S. 120 ff. Eine ausführliche Arbeit über die Kämpfe 
Agobard s gegen die Juden für die Christen fehlt noch. Weniger zu rechtfertigen 
ist sein politisches Benehmen. Er betheiligte sich nicht nur offen an der Re- 
bellion der Söhne Ludwigs gegen den eigenen Vater, sondern trug auch wesent- 
lich zur Entthronung des Kaisers bei. Unter den übrigen Schriften Agobard’s ver- 
dient die gegen die Duelle (ad imperatorem p. 107 ff.) und eine andere über den 
Bilderdienst (de imaginibus p. 221 ff.) besondere Erwähnung. Letztere kritisirt den 
Bilderdienst sehr scharf. Man habe, führt sie aus, wohl früher schon Bilder gehabt, 
aber nur zur Erinnerung und nicht zur Verehrung, es sei Unsinn, ein 
Ding gar heilig zu nennen, was nicht einmal Leben hat, der schlaue, böse Feind 
des Menschengeschlechtes habe unter der Maske der Ileiligenverehrung wiederum 
Götzen eingeführt. Die libri Carolini hat er offenbar vor sich gehabt, dieselben 
aber durch seine Kritik noch überboten. Und das geschah fünfzig Jahre nach dem 
Concilium von Nicäa, welches ein General-Concil sein sollte ! Indessen seine Zeit- 
genossen haben keinen Anstoss daran genommen, sie haben ihm den Titel eines 
Heiligen verliehen und die Nachwelt hat ihm denselben gelassen. 
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tes begründet, die Würgengel, gute, wie böse, nur Diener Gottes 
sind . alle Züchtigungen, mögen sie nun durch Menschen oder 
Thiere ausgeführt werden , nur zur Belehrung und Besserung der 
Menschen dienen sollen , tritt er der Meinung entgegen , als oh 
lediglich Uber die Gottlosen impii dergleichen Plagen verhängt 
würden und widerlegt dieselbe durch den Hinweis auf den Priester 
Zacharias, der, obwohl nach Aussage der heil. Schrift sein Wan- 
del vor dem Herrn ein gerechter und tadelloser gewesen, gleich- 
wohl mit Stummheit geschlagen worden sei. Was die Macht des 
Teufels betrifft . so giebt Agohard zwar zu , dass derselbe stets 
begierig sei . zu schaden , weiset aber aus der Geschichte Jobs 
nach . dass diese Begierde ohne Gottes Zulassung den Menschen 
nicht verderblich werden könne. Auf den Opferfanatismus quid- 
quid possunt, donant ist Agohard sehr übel zu sprechen. Die 
Leute, meint er, hätten (perdito meliore consilio den Verstand 
verloren ; statt die Kirchen zu bereichern , hätten sie die Armen 
und Fremden bedenken , den Priester aber nach der evangelischen 
apostolischen Vorschrift wegen der Oel- Salbung aufsuchen und 
mit dem Almosen Fasten und Gel>et verbinden , für die Kirchen 
der Väter Lehre und dem kirchlichen Gebrauche gemäss ein We- 
niges bestimmen sollen. Wie aber, fährt er fort, die Sache in s 
Werk gesetzt wird , wird nur der Begehrlichkeit und dem Geld- 
geize Einzelner Vorschub geleistet , also weder Gott geehrt , noch 
den Armen geholfen ; 2 3 ) den richtigen Weg. fährt Agohard fort, hat 
der Herr durch den Mund des Propheten Michas (VI. 6 ff.) verkün- 
det , indem er sagt: „Soll ich Brandopfer opfern und jährige Käl- 
ber i Kann der Herr versöhnt werden durch Tausende von Widdern 
und viele Tausende feister Böcke ? Soll ich meinen Erstgeborenen 
hingeben für meine Missethat, meines Leibes Frucht für meiner 
Seele Sünde ? Ich will dir anzeigen , o Mensch , was gut sei und 
was der Herr von dir fordert: Thue Recht, liebe die Barmherzig- 
keit und wandle achtsam vor deinem Gott." Aus der Schrift vom 
Hagel- und Donnerwetter : ’) erfahren wir. es sei damals die Albern- 
heit (stultitia) ausgestreut worden , ein Herzog Grimald von Bene- 
vent habe aus Feindseligkeit gegen Kaiser Karl Leute mit einem 
Pulver ausgeschickt . um dasselbe auf Feldern, Wiesen, Anhöhen 
und in Brunnen auszustreuen, um das Krcpiren der Ochsen zu 
veranlassen. Viele Menschen wären darum festgenommen , theils 
todtgeschlagen , die Meisten auf Bretter befestigt in den Fluss 
geworfen worden. Den Teufelsspuk findet Agobard lediglich darin, 
dass Viele der Festgenommenen gegen sich , der Wahrheit zuwi- 
der , das Geständniss abgelegt hätten , im Besitze solchen Pulvers 
xu sein und dasselbe ansgestreut zu haben : zur Sache selbst aber 


2) Nunc autem quia cupiditati quorundam et avaritiae famulantur , non 
exinde honoratur Deuä, nec pauperibus auccurritur. L. c. pag. 206. 

3) Liber contra insulsam vulgi opinionem de grandine et tonitruis. T. I. 
p . 145 — 164. Die Stellen über das (liftpulver p. 163. 

t 17* 
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begnügt er sich damit, seine abergläubischen Zeitgenossen ad 
absurdum zu führen , indem er bemerkt , es sei doch wunderlich, 
dass dieses Pulver nur den Ochsen und nicht auch anderem Getliier 
schaden solle und diese Expedition sammt ihren mit diesem Pulver 
beladenen Lastwagen Benevent habe verlassen können, ohne dass 
die Bewohner etwas von derselben gemerkt haben. Seiner Indi- 
gnation Uber die Leichtgläubigkeit seiner Zeitgenossen Luft ma- 
chend ruft er aus : „So weit ist es mit der Blödsinnigkeit , in 
welcher die elende Welt befangen ist, gekommen, dass nunmehr 
von Christen Albernheiten geglaubt werden, für welche es 
unmöglich gewesen wäre, unter den Heiden, denen 
Gott als Schöpfer des Weltalls unbekannt war, gläu- 
bige Gemüther aufzutreiben!“ und schliesst mit den Wor- 
ten, er habe diesen Gegenstand zur Sprache gebracht, um an einem 
Beispiele zu zeigen , wie weit es mit der Verführbarkeit und mit 
der Abnahme des gesunden Menschenverstandes gekommen sei. 4 ) 
So schrieb er. Der Jesuit Chifflet wirft dem Agobard vor , dass er 
oft zu bitter sich ausgedrUckt habe und besser würde gethan haben, 
si e veteri more calamum tinxisset in sanguine Christi, agni imrna- 
eulati , vere mitis et humilis corde. Vielleicht ist die angeführte 
Stelle eine von denjenigen , auf welche er seinen Tadel stützen zu 
können glaubte. Indessen war das, was Agobard vor Augen hatte, 
nur ein kleiner Anfang von Blödsinnigkeit. Wäre etwas Wahres 
an der Sache gewesen ; so wäre Alles auf eine Giftmischerei hin- 
ausgekommen. Nachdem Jahrhunderte die Christianisirung fort- 
gesetzt worden, ist aus dem Giftpulver ein Hexenpulver geworden, 
an die Stelle der natürlichen Wirkung ist die magische , der 
Teufelsspuk getreten, 5 ) dessen Möglichkeit zu leugnen als Ketze- 
rei galt. 


4) Tanta jam stultitia oppressit miserum mundum, ut nunc sic absurdae res 
credantur, quales nunquam antea ad credendum poterat quisquam suadere paganis 
creatorem omnium ignorantibus. Hane itaque rem propterea ad medium deduxi- 
mus, .... quia exemplum poterat tribuere de inani seductione et vera sensus 
diminutione. L. c. p. 164. 

5) Unter die bösartigen Zauberkünste rechnet. Jean Bapt. Thiers: Trait£ des 
superstitions T. l.lrv. II. ch. 5. Paris 1712. p. 152 Folgendes: de faire mourir les 
hommes, les betes et les fruits de la terre par le moyen de certaines poudres, de 
certaines eaux , de certaines autres drogues magiques. Nachdem er erwähnt hat 
dass nach dem Berichte des Gregor v. Tours (hist. VI. c. 35) der Sohn Childerik’s 
an einer durch Hexen verursachten Dyssenterie geworben sei , führt er uns, um 
seinen Satz zu beweisen, an den Hof Karl IX., wo ein vom König begnadigter 
Hexenmeister (Trois Echelles, Maitre-Sorcier) seine Wissenschaft mitzutheilen, vor 
dem Könige und seinem Gefolge erklärt , que les Sorciers prenaient des poudres 
pour faire mourir hommes , betes , fruits. Seinem Gewährsmanne , dem berühmten 
Staatsrechtslehrer Bodin (Daemonomania lib. III. c. 5) vertrauend, fahrt er fort: 
Et comme chacun s’dtonnait de ce qu’ il disait, (le maitre- Sorcier) G&spar de 
Coligny, lors Amiral de France, qui dtait präsent, dit qu’on avait pris en Poitou 
peu de mois auparavant , un jeune gar^on accustf d’avoir fait mourir deux gentils- 
hommes. II confessa, qu'il etait leur serviteur et les ayant vu jeter des poudres 
aux maisons . sur les ble's disant ges mots: malediction sur ces fruits, sur cette 
maison, sur ce pai's, ayant trouve de ces poudres, il en prit, et en jeta sur le 

V 
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In dem Eingänge zu der bereits genannten Abhandlung „Uber 
Hagel- und Donnerwetter 1 * wird erwähnt, es sei der Lyoner Gegend 
in Stadt und Land , bei Hohen und Niedrigen , bei Alten und Jun- 
gen. die Meinung fast allgemein , dass es in dem Belieben von 
Menschen stehe, Hagelsttirme und Gewitter hervorzubringen. So- 
bald die Menschen , fährt Agobard fort , den Donner rollen hören 
und Blitze zucken sehen, sagen sie : das ist gemachtes Wetter und 
befragt, was damit gemeint sei, sagen sie, es gäbe Wettermacher, 
welche durch Anwendung von ZaubersprUchen WetterstUrme ma- 
chen können. So krass, wie es in späteren Zeiten der Fall war. 
trat damals der Aberglaube noch nicht auf ; die Frage , wie Men- 
schen zu der Macht, nach Belieben WetterstUrme zu erregen, 
gelangt seien , war noch eine offene ; von einem Vertrage mit dem 
Teufel hatten jene Geschlechter noch keine Ahnung. Aber selbst 
in dieser Gestalt, die man im Vergleich zu dem späteren Aber- 
glauben eine zwerghafte nennen könnte, erschien derselbe dem 
wachsamen Hirten als ein Riese, gegen den der Kampf zur heiligen 
Hirtenpflicht geworden sei. Wenn man diese zwanzig Seiten 
durchliest und sich den heiligen Emst vergegenwärtigt , mit dem 
er Vorstellungen bekämpft, die nach unsern heutigen Begriffen uns 
als vollendeter Blödsinn erscheinen ; so möchte man fast glauben, 
der heilige Mann habe geahnt, dass aus diesem Wahne sich, wenn 
er nicht zerstört werde , ein Ungeheuer entwickeln werde , das 
Städte und Länder verwüsten , Tausende, Millionen von Menschen 
an Leib und Seele unglücklich machen werde. Um die Abergläu- 
bischen ad absurdum zu führen , sagt er , wenn man einmal Men- 
schen die Macht beilege , Hagelwetter zu machen , so müsse ihnen 
folgerichtig auch die Macht eigen sein, sich durch auf einen kleinen 
Raum concentrirte Hagelstürme an ihren Feinden zu rächen , und 
sie , wenn sie auf Reisen oder auf freiem Felde sich befinden , zu 
tödten. Es gab Leute, welche angaben, persönlich dergleichen 
Wettermacher zu kennen, Grund genug für Agobard, der Sache 
auf den Grand zu gehen. Nach vielem Herumfragen wurde mir 
endlich, berichtet Agobard, eine Person genannt, welche behaupte, 
eine derartige Sturmwetter-Concentration mit angesehen zu haben. 
Keine Mühe wird gespart , diese Person ausfindig zu machen und 
endlich aufgefunden , zum Geständniss zu bringen. Das Resultat 
war , dass dieselbe zwar Name und Wohnort des Wettermachers 
nannte, aber auch erklärte, zur selbigen Zeit nicht anwesend gewe- 


Jit oü chouchaient les deux gentilshorames, qui furent trouves morts en leur lit. 
tout enfles et fait noirs. II fut absous par les Juges. Et Levoicier au theatre 
•dit que deux Sorciers ayant mis ä part deux bouteilles a l'hötellerie oü el les etai- 
•ent un jour armes, comme l'hote les eut entendu parier de faire mourir les ble*> 
et les vignes, il prit les deux bouteilles et versa l'eau sur le lit, oü eiles luient 
et soudain elles moururent. Damit die Leser wissen, was Thiers unter maleflce 
verstehe, adoptirt er die Erklärung des Cardinal Tolet, der die Zauberei als die 
Kunst Andern vermittelst der Macht des Teufels zu schaden — ars nocendi aliis 
JD&emonis potestate — dettnirt. Im Zeitalter Bossuet’s ! 
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sen zu sein. Die in Rede stehende abergläubische Vorstellung wird 
nun mittelst der heil. Schrift bekämpft und wirklich staunenswert!) 
ist die Gewandtheit , mit welcher dieselbe . sowohl nach ihrem 
doctrinellen , als nach ihrem geschichtlichen Inhalte gehandhabt 
wird. Eine grössere Belesenheit dürfte in unsern Tagen , selbst 
bei Bischöfen kaum anzutreffen sein. Von der zu anderen Zeiten 
bei Prälaten beliebten Beweisführung : ..Entweder du glaubst rück- 
haltlos , was ich sage . oder ich verfluche dich“ — findet sich hier 
nicht die leiseste Spur. Nicht einmal in Aussicht werden Bann- 
bullen gestellt. 

Die Beweisführung, welche Agobard dem Aberglauben ent- 
gegenstellt , gründet sich auf den Satz . dass Gott nicht nur der 
Schöpfer aller Dinge , sondern auch der Lenker und Leiter des 
Weltalls sei und darum auch überall da. wo in der heil. Schrift von 
Hagel- und Donnerwettern, von Regen, Schnee, Thau, Eis, von 
Gefrieren stehender und fliessender Gewässer und andern Natur- 
erscheinungen die Rede sei , dieselben nicht menschlichem Ermes- 
sen , sondern göttlicher Macht zugeschrieben werden, woraus dann 
folge , dass diejenigen . welche glauben , dass es Menschen gäbe, 
welche die Macht haben , Wetter zu machen , Regen und Hagel 
hervorzubringen , Gott nicht kennen. Wenn, führt Agobard weiter 
aus, der Herr 2. Mos. IX. 18) sagt: ..Ich will morgen einen schwe- 
ren Hagel regnen u : so bezeichnet er sich als Urheber des Hagels 
und nicht irgend einen Menschen , selbst Moses und Aaron nicht, 
die doch Gerechte waren . was diejenigen , die man als Wetterma- 
cher bezeichnet, schwerlich sind, die überdies noch hinter den 
ägyptischen Zauberern, Jamnes und Mambres zurückstehen müss- 
ten , die doch Uber Frösche Gewalt hatten , was bei den vorgeb- 
lichen Wettermachern nicht der Fall ist. Wenn bisweilen in der 
heiligen Schrift gesagt wird, dass Menschen den Himmel, auf dass 
es nicht regne, verschlossen, Wasser in Blut verwandelt und allerlei 
Plagen gesandt haben ; so sind es stets nur Heilige , wie Moses, 
Aaron und Elias, gewesen; aber in Wirklichkeit ist es doch nur 
Gott, der im Sommer Hagel, im Winter Schnee sendet. Uebrigens 
wird im Buche Job ausdrücklich gesagt , dass die Wolken nur die 
Wege gehen, welche der Lenker des Weltalls ihnen auweiset, der 
Mensch aber die Wolkenbahnen nicht kenne , mithin auch nicht in 
der Lage sei , sich ihrer , sci’s zum Nutzen oder Schaden der Men- 
schen, zu bedienen. Die Drohung, die Elias vor Achab ausge- 
sprochen . erfüllte sich , es war unmöglich , so viel Mühe sich auch 
der König gab , Wasser und Gras für die Pferde und Maulesel zu 
finden; warum wohl liess der König nicht, um mit einem Schlage 
der Drangsal , unter der Menschen und Thiere verschmachteten, 
abzuhelfen, durch Wettermacher Wetter machen? Zu seiner Be- 
schämung wird Job K. 38) von dem Herrn gefragt, ob er wohl von 
den Schnee- und Hagelschätzen Kunde habe, die er in Bereitschaft 
habe. Mögen uns doch die Wettermacher sagen, wo sie diese 
Schätze, die der gerechte Job nicht aufgefunden hatte, deren Fund- 


Digitized by Gc 




263 


ort auch wir nicht einmal errathen können, aufgefnnden haben. 
Was man uns doch zumuthet! Glauben sollen vvir’s, dass der 
Heiligkeit , Gerechtigkeit . Weisheit haare , verächtliche Zwerg- 
gestalten homuneulos) , Widersacher des Glaubens und der Wahr- 
heit . Platzregeu , brüllende Wasserfluthen , dass sie mit einem 
Worte Wetter machen können.' In der heil. Schrift wird uns gelehrt, 
Gott habe Regen und Kälte gezeugt; als etwas Stannenswerthes 
wird uns daselbst (Job 38, 30) vorgestellt, dass Gott Wasser so 
hart machen könne , wie Stein und als etwas Natürliches non 
mirandnm) sollen wir es ansehen, dass Miserabilisten dasselbe ver- 
mögen! Der Blödsinn hat sehon Früchte getragen. In den meisten 
Ortschaften haben sich Subjecte diomines miserrimi) aufgeworfen, 
welche den Leuten vorschwindelten , dass sie die Macht besässen, 
den Wettermachern defendere a tempestate habitatores loci das 
Handwerk zu legen und haben es dahin zu bringen gewusst , dass 
man ihnen für ihre vorgeblichen Dienstleistungen durch Lokalsta- 
tnten einen bestimmten Antheil an den Früchten ftuswarf, den man 
canonische Abgabe nennt. Und man leistet sie, indess von 
Vielen den Priestern der Decem , den Armen das Almosen vorent- 
halten wird! Kommt Einer und sagt, er lasse Gott dem Herrn 
seinen Theil am Wetter, ja den grösseren, so ist das eine getheilte 
Hoffnung. Sicher aber ist die Hoffnung nur dann, wenn sie unge- 
theilt ist und eine unsichere ist gar keine. Aut enim spes tota erit 
et tuta. aut intnta erit et nulla. 

Das ist Agobard’s Beweisführung. Ob auch noch Andere als 
Schriftsteller in diesem Sinn zur selben Zeit sich ausgesprochen 
haben . darüber giebt die theologische Literaturgeschichte keinen 
Aufschluss. Möglich ist es wohl. In den Bibliotheken liegt ja 
noch manches Manuscript verborgen. Sicher ist es. dass Agobard 
in clerikalen Kreisen nicht einmal als Sonderling, geschweige 
denn als Ketzer angesehen , dass vielmehr in denselben ihm bei- 
gestimmt wurde. Das beweist die hohe Achtung, in der er bei 
seinen Zeitgenossen stand. Der Wahn , gegen welchen der ge- 
wissenhafte Oberhirt seine biblische Logik kehrt, — was besagt 
derselbe { Man glaubte, es gäbe Menschen , die es in ihrer Gewalt 
haben, schlimme verheerende Wetter, Hagelstürme und Platzregen 
nach Belieben hervorzubringen und weil man der Meinung war, sie 
könnten von dieser ihrer Gewalt einen verderblichen Gebrauch 
machen , so suchte man dieselben bei guter Laune zu erhalten, in- 
dem man ihnen die ., canonische Abgabe", aussetzte. Wie sollten 
diese Menschen in den Besitz einer solchen Macht gelangt sein? 
Vielleicht dachte man sich dieselbe als Folge einer Constellation 
bei ihrer Geburtsstunde. Sicheres ist nicht zu ermitteln ; nur dieses 
Eine steht fest, dass der Gedanke an einen Pact mit dem Teufel, 
welcher ein wesentliches Merkmal der Hexerei ist, den Zeitgenossen 
Agobard’s noch fremd war. Man setzte, um die Ernten vor Wetter- 
schäden zu sichern , Menschen, die sich rühmten. Gewalt Uber die 
Wettermacher zu haben , einen Antheil an den Feldfrüchten fest. 
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Warum wird auf die Anwendung von Talismanen, Reliquien und 
Beschwörungsformeln verzichtet? Weil das Alles nur gegen dia- 
bolische Einflüsse wirksam war. Also auch sogar der Gedanke 
an momentane Assistenz der Mächte der Finsterniss war den Aber- 
gläubischen jener Zeiten noch fremd. Und doch war die Sache selbst 
denselben nicht fremd, wie der Umstand beweist, dass man nicht 
abgeneigt war. die Epilepsie und blasige Rose auf diabolische, 
durch ein gottloses Leben veranlasste Einwirkungen zurtickzu- 
führen.®) Einigermassen befremdend ist der Nachdruck, mit dem 
der Prälat gegen diesen Wahn geeifert hat. Die Einbildung , dass 
durch Deputatgetreide den Wetterschäden Einhalt gethau 
werden könne, ist doch wohl von der Art , dass die völlige Grund- 
losigkeit derselben sich bald herausstellen musste und sieh auch 
wirklich bald herausgestellt hat , wie die an vorgeblichen Wetter- 
maehem von empörten Volksmassen verübte barbarische Lynchjustiz 
beweist. Sollte der einsichtsvolle Mann vielleicht geahnt haben, 
dass in diesen abergläubischen Vorstellungen Keime enthalten seien, 
aus denen sich eine arge Zukunft entwickeln müsse, dafern sie nicht 
ausgerottet werden? Unwahrscheinlich ist es nicht. Als Thiers acht 
Jahrhunderte später seine Abhandlung über den Aberglauben ver- 
fasste , wurde den Hexen die Macht zugeschrieben , d’ exciter des 
tempetes , des greles , des orages , des foudres , des tonnöres et des 
ouragans, afin de venger quelque injure re<*ue. 7 l Vorstellungen, die 
Agobard bekämpft hatte, galten im Zeitalter Bossuet's — das Buch 
wurde 1678 verfasst — als Wahrheiten, deren Anfechtung min- 
destens als piarum aurium offensiva. wenn nicht gar als haereticalis 
angesehen worden ist. Und doch marschirte sicherlich schon da- 
mals die französische Nation an der Spitze der Civilisation. Wohl 
wurden Stimmen laut , die da sagten : ..Agohard hat Recht* 4 ; aber 
die das sagten, waren Freigeister. In dem von Paul V. publi- 
cirten Rituale heisst es : Aliqui Daemones ostendunt factum male- 
ficium et a quibus sit factum et modum ad illud dissipandum , sed 
caveat Exorcista ne ob hoc ad magos vel ad sagas vel ad alios 
quam ad ecclesiae ministros confugiat. Das ist die Stimme des 
„apostolischen 44 Stuhles, nach der noch heut zu Tage Jeder sich zu 
richten hat. der päpstlich -katholisch sein will. 

Wir nehmen jetzt Abschied von einer Epoche, in welcher wir von 
deralten Civilisation nur noch Trümmer, von der neuen aber nur die 


6) Die Legenden von dem Viehsterben in Folge ausgestreuten Pulvers aus 
Benevent gehören nicht hierher. „Jene, welche vergiftete Bissen dem Vieh gehen, 
sagt Thiers (Traittf des superstitions T. 1. 151), sind Giftmischer, aber nicht Zau- 
berer; die Borgia’ s waren Giftmischer, aber nicht Zauberer/* Zur Zeit der Hexen- 
processe nahm man es mit den Grenzlinien nicht allzugenau. Krankes Vieh galt 
in der Regel als verhext. In den Folterkammern wurde der subjective That- 
bestand festgestellt. Eine einzige kranke Kuh war im Stande ein ganzes Dorf zu 
decimiren. Den Borgia’s geschah Nichts, da sie ihre Kunst nur bei Menschen 
in Anwendung brachten. Einer der Gewandtesten in derselben wurde sogar auf den 
., apostolischen“ Stuhl erhoben und handhabte die Giftphiole mit mehr Geschick, als 
den Ilirtenstab. / 

7) Thiers a. a. 0. liv. II. ch. 5. 
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ersten Rudimente wahmehmen, in der es aber gleichwohl einem Prä- 
laten gestattet war, ohne das Murren seiner bischöflichen Confratres zu 
erregen, der Vernunft gemäss zu reden und eine Sprache zu führen, 
nie wir sie ein Jahrtausend später nur noch von „Freigeistern“ zu 
hören bekommen. Da, wo wir den Faden wieder aufnehmen, ist, 
die Kirche nicht nur ein halbes Jahrtausend älter, sondern auch 
eine freie, ja die herrschende Macht geworden; aber es ist 
nicht ein irdisches Paradies, nicht einmal eine Wüste, wo wir uns 
wieder finden, sondern ein grosses Schlachthaus, nicht kleiner, als 
das Jurisdictionsgebiet des römischen Bischofs 8 ) und was wir da zu 
hören bekommen, das sind nicht liebliche Hymnen, sondern Jammer- 
töne, Wehe- und Wuthgesehrei 9 ) Unglücklicher, die so lange ge- 
foltert werden, bis es den zu Menschenquälern herabgesunkenen 
Priestern gelungen ist , ihnen „im Interesse der guten Sache“ das 
Geständniss abzupressen, das sie brauchen, das Geständniss, wirk- 
lich Dinge verübt zu haben, die an sich unmöglich sind. Und 
sie gingen wohlgemuth einher, diese Diener Gottes, der den Tod 
des Sünders nicht will, diese Repräsentanten dessen, der 
das geknickte Rohr nicht zerbrach, den glimmenden 
Docht nicht verlöschte. Ihr Gewissen war ruhig; denn sie 
waren Theologen und als solche, wie es die Kirchenlehre vor- 
schreibt, 10 ) fest überzeugt, dass der allmächtige Gott nicht zu- 
geben könne , dass so viele Leute uuschuldigerweise hingerichtet 
werden. Es steckt viel Fatalismus in dieser Ansicht ; aber wir 
finden denselben erklärlich. Die Thatsache, dass in den Betten 
der Karthäuser sich keine Wanzen hegen, war damals eine viel 
besprochene und ging die opinio eommunissima dahin , dass dieses 
die Folge eines speciellen Privilegs sei. ") Und der Gott, welcher 

8) Bekanntlich ist die „schismatiscb 4 * griechische Kirche von dem ganzen In- 
quisitions- nnd Hexenjammer verschont geblieben. Die Trennung war, so zu sagen, 
noch gerade vor Thorschluss erfolgt. 

9) Manche Inquisitoren haben in ihre über Folterungen aufgenommenen 
Protokolle manches Mal die Bemerkung einfliessen lassen : ..Inqnisitin brüllte wie 
ein Ochse. “j 

10) Bartholom, de Spina Ord. Praed. Sacri Palatii Apostolici Magister drückt 
sich in seiner Quaestio de Strigis c. 15 also hierüber aus: Num de permissione 
Dei debet quis sentire aliter, quam sancta mater exposcit Ecclesia et rerum 
ostendat eventus? Ubinam autem habet quis Ecclesiam docere, quod haec Deus 
non permittat? Quin etiam oppositum illam sentire ex hoc dignoscitur, quod au- 
toritatem et omnern favorem praestat inquisitoribus contra tales nequissimas per- 
sonas. Abgedr. im Malleus malef. Francof. 1582. T. II. 532. Um ein Haar, so 
wäre den Theologen ihr diesfälliger Standpunct durch ein argumentum ad hominem 
klar gemacht worden. Ein Fürst fragte nach der Angabe des P. Spee seinen 
Hofgeistlichen, ob er wohl glaube, dass Niemand unschuldigerweise verbrannt wor- 
den sei. Gott kann nicht zulassen, erwiderte der kirchlich gesinnte Mann Gottes, 
dass auch nur Einer unschuldig hingerichtet werde. Nun wohl, erwiderte ihm der 
Fürst, ich will’s bei Dir probiren. Leider kam es nicht dazu. Als der Hexerei 
angeklagte Personen auf der Folterbank Richter geistlichen und weltlichen Standes 
als ihre Mitschuldigen anzugeben pflegten, bemächtigte sich hinsichtlich der kirch- 
lichen Ansicht über die permissio divina der Gemüther eine mitunter äusserst 
verfängliche Skepsis. 

11) S. über die Wanzenfrage und die Literatur darüber Thiers: Traittf des 
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die Karthäuser, die doch auch nur Menschen sind, wenn auch sehr 
fromme , durch speeielle Fürsorge vor der Wanzenplage schützt, 
sollte haben zugeben können , dass durch seine geweihten Diener 
auch nur Einer unschuldigerweise habe hingerichtet werden können J 
•So die kirchlich gesinnten Theologen. Die Rechtsgelehrten 
fassten sich kürzer. ..Sie sind, sagten sie, Alle schuldig gewesen, 
weil sie hingerichtet worden sind." Wir wissen nur Weniges; 
aber nach dem Wenigen, was wir wissen, berechnen sich die Opfer 
des geistlichen Fanatismus nicht nach Hunderttausenden, sondern 
nach Millionen 12 ). Gut für uns, dass es damals noch keine Statistik 
gab. Dem Manne von einigem menschlichen Gefühle . den sein 
Beruf zwänge, sich vollständig zu informiren, erginge es , wie dem 
Pater Spee, nachdem derselbe als Gefängnissgeistlieher in der Lage 
gewesen war. einigen -Hexen" geistlichen Beistand zu leisten. 
Sein Haar würde grau Uber Nacht. Es ist dieser Excurs eine Pro- 
lepsis; aber es sei bemerkt, dass dieselbe eine absichtliche ist. 
Wegen der Dinge, die nun folgen werden, wurde es für erspriess- 
lich erachtet, die Nerven des Lesers um ein Weniges herabzn- 
stimmen. 


Zweiter Abschnitt. 

Die freie Kirche und der Dämonismus. 


§ 5 . 

Vor- und Anzeichen eines bedenklichen Umschwunges. 

Ziehen wir ein halbes Jahrtausend nach dem Ableben Agobard $ 
die Heiligenlegenden und die Erzeugnisse der bildenden Künste, 
die für diese Zeiten dasselbe sind . was für spätere Jahrhunderte 
die Memoirenliteratur ist, zu Käthe, so zeigt sich uns eine ganz 


Superstition s '1*'. 1. 362. Jacob v. Breul , Mönch von St. (iermain de Drez, ver- 
sichert. klar nachgewiesen zu haben . dieser Vorzug linde Statt par nn privil^e 
particulier que Dien a aerorde aux Keligieux de ee saiut Ordre. 

12) Um zu beweisen, wie nothwendig und heilsam für das allgemeine Wohl 
eine möglichst grosse Strenge der Inquisitoren sei, weist Spina 1. c. c. 13. p« 
520 auf die grosse Menge Derer hin, qui propter haec sub judicio Inquisitorum pti 
otnnem Christianorum regiouem cadunt. Von der kleinen Diöcese Como sagt er 
niillenarium saepe numerum exceait uiultitudo talium, qui unius anni decurso 
ab inquisitore, qui pro tempore est ejusque Vicariis qui oeto vel decem aut phm-s 
semper sunt, inquiruntur et exarninantur et annis pene singulis plus quam cen- 
tum incinerantur. 
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andere Welt. Die einladende Gestalt des guten Hirten ist für 
Pinsel und Meissei ausser Geltung gekommen; an ihre Stelle ist 
der rex tremendae majestatis getreten und trägt man noch seiner 
irdischen Wanderschaft einige Rechnung; so erscheint derselbe 
entweder als erzürnter Mann, in der derben Faust die Fuchtel, wie 
zur Züchtigung widerspenstiger Sclaven bereit, oder als der Mann 
der Schmerzen , Lust und Freude für Dämonen. ’) Auch mit den 
Dämonen ist inzwischen eine grosse Veränderung vorgegangen. 
Sie sind der Thierwelt entrückt, müssen sich dann und wann wohl 
noch fratzenhafte Darstellungen gefallen lassen ; aller das geschieht 
nur mit dem Holl engepöbel. Der Oberste erscheint geschniegelt und 
gebiegelt, nicht selten ausstaffirt mit den Attributen eines Feudal- 
herrn oder Mönches. Die glorreichen Siege Uber die Dämonen 
treten immer sparsamer auf, die Talismane, die Amulette, das 
Zeichen des Kreuzes , — alle die Schutzmittel , mit denen einst 
ganze Schaaren von Dämonen in die Flucht geschlagen wurden, 
haben ihre Kraft verloren, selbst ächte Reliquien wirken keine 
Wunder mehr. Nicht mehr Gegenstand des Gespöttes ist der Satan, 
sondern der Furcht, seine Rolle als Hanswurst hat er ausgespielt; 
nicht mehr besiegt unter den Füssen der geweihten Diener Gottes 
sich windend, sondern auf den Schultern als Sieger anfrechtstehend 
hat er seine Stelle und haufenweis werden nun selbst in Gemälden 
von Fiesoie Tonsurirte zur Hölle geschleppt , selbst die Mitra ge- 
währt keine Garantie des Sieges Uber die Dämonen mehr. Ganz 
vereinzelt steht schon im Anfänge des vierzehnten Jahrhunderts 
die Fesselung des Dämons durch eine hysterische Jungfrau, die 
heilige Adele von Foligno aus dem dritten Franciskaner - Orden, 
deren Festtag apf den 4. Januar angesetzt ist, da. Der Teufel 
ist nicht nur, wie früher, allgegenwärtig, sondern er ist auch all- 
mächtig. 1 2 ) Der „ewige Schrecken“, der die Heiden durch das 


1) Diese schauerlichen, meist von Franciscanern ausgegangenen, obendrein 
vielfach unhistorischen Passionsdarstellungen sind dem fiüheren Mittelalter gänz- 
lich fremd. Aber die Sache selbst hatte man. Man stellte einen Elephanten dar, 
<ier noch im Fallen seine Gegner zermalmt, jedenfalls eine nicht übel ausge- 
rlachte Hieroglyphe. Ausserdem kommen nur noch Bilder, Christum am Kreuze 
darstellend, vor. 

2) Wie sehr das Ansehen des Satans während der Zeit unbeschränkter 
Kirchenfreiheit gestiegen war. bekunden die Schriften jener Zeit. Statt aller sei 
auf die Schrift eines Cisterziensers aus dem dreizehnten Jahrhunderte, des Cäsar 
von Heisterbach: 1 1 lustri um miraculorum et historiarum libri XII. Colon. 1599 
verwiesen. Selbst mit den Priestern geht der Teufel ganz unglimpflich um. Ein 
Priester aus Bonn hatte seine Tochter, um sie vor seinen fleischlichen Gelüsten 
auf sie sicher zu stellen, über den Rhein geflüchtet, worüber der Teufel so er- 
grimmt war, dass er dem Priester einen Stoss auf die Brust versetzte, an dessen 
Folgen er nach drei Tagen sfarb. Lib. III. c. 8. Nur ausnahmswrvse gelingt es 
noch, ihn mit dem Kreuzeszeichen zu vertreiben und zwar einer Jungfrau aus 
Brabant, die er, in Gestalt eines schönen Mannes, durch Geschenke hatte ge- 
winnen wollen , die aber , je zudringlicher er wurde und sogar das Yater Unser 
betete, um so spröder sich benahm und ihm endlich das Geständniss ablockte, dass 
er ein Teufel sei. Lib. III. c. 6. Uebrigens bekennt der Dominikaner und 
liaereticae pravitatis Inquisitor Nider, der zur Zeit des Kostnitzer Concils gelebt 
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Leben hindurch gepeitscht hatte, ist nunmehr unter den Christen 
römischer Jurisdiction einheimisch geworden. Sein Leben hätte 
riskirt, wer es frliher gewagt hätte, einen der populärsten Heiligen, 
den heiligen Antonius, von Teufeln geholt darzustellen; Martin 
Schön aber (st. 1480?) blieb geschätzt und geehrt bis an sein Ende. 
In den früheren Jahrhunderten wusste man viel von den Dienst- 
leistungen der Engel zu erzählen. Bei Hohen und Niederen, ganz 
vorzüglich aber bei Klosterleuten, griffen sie warnend, ermahnend, 
Hilfe spendend in das Leben ein. Auch davon weise man nun 
Nichts mehr.' An die Stelle der Engel sind die Dämonen ge- 
treten. An die Stelle des Mitleides, mit der Engel frommen Aebten 
das Cölibat erleichterten, ist nun die satanische Hexentücke ge- 
treten , die von keiner höheren Macht im Zaume gehalten, erst die 
Seele und dann den Leib zu Grunde richtet und dann gar noch Uber 
die Gefrässigkeit ihrer Opfer Dinge in Umlauf bringt , die fast an s 
Unglaubliche grenzen. 3 j So durchgreifend ist die Veränderung, 
welche die religiösen Vorstellungen in einem wichtigen Punete er- 
fahren haben! Ist das noch dieselbe Religion? Einer Hiero- 
glyphe , die wir in späteren Zeiten vermissen , sei noch insbeson- 
dere gedacht. Es ist das in allerhand Volkssagen fortlebende Ein- 
horn, die bildliche Bezeichnung für die Macht und Wildheit des 
Satans; der Jungfrau aber, deren Leben bisher makellos war, kann 
es Nichts anhaben, wie ein zahmes Lamm legt es sich in ihren 


hat und die Ketzerprocesse hoch in Ehren hält, offenherzig, dass bisweilen alle 
kirchlichen Mittel , Exorcismus , Ortsveränderung , Reliquien- Application , Beichte 
in vielen Fällen, selbst gegen Incubi, durch welche Jungfrauen ohne ihr Wissen 
zu Falle kamen, Nichts mehr halfen. Aliquando nullum praedictorum remedi- 
orum juvat, ut Daemonis abscedat nequitia. Joh. Nider: Formicarium im Malleus 
Malelic. Francof. 1538. pag. 777. Von einer Aquitanierin , die viel von Incubis 
zu leiden hatte, erzählt ders. 1. c., dass sie frei geworden ist; aber das war nicht 
zu den Zeiten des Kostnitzer Concils, sondern zu den Zeiten des heil. Bernhard. 
In der Verzweiflung hatte sie sich an diesen gewendet, der ihr seinen Stab gab 
mit der Anweisung, denselben in ihr Bett zu stecken. In’« Schlafgemach wagte 
sich der Dämon aus Furcht vor dem Stocke nun nicht mehr, aber er spectakelte 
an der Thür, stand jedoch davon ab, als er vom heil. Bernhard öffentlich vor 
einer grossen Versammlung excommunicirt worden war. So Joh. Nider, haeret. 
pravit. inquisitor. 

3) Bei dem heil. Serenus, Equitius und Helias wurde die Cölibatserleich- 
terung durch die von Engeln selbst vollzogene, entsprechende Operation, bei dem 
heil. Thomas durch das ihm ebenfalls von Engeln überreichte Cinguluni bewirkt. 
Der heil. Helias wurde durch die an ihm vollzogene Operation in den Stand ge- 
setzt, einem 300 Köpfe zählenden Franenkloster ohne Anstoss worzustehen. lieber 
den Spielraum , den die Hexen hatten , berichtet der Verfasser des Malleus (ed. 
Francof. 1588. pag. 113), dass eine Vetuta drei Aebte eines Klosters hinterein- 
ander umgebracht habe. Was sie über deren Gefrässigkeit ausgesagt hat, ist selbst 
in der Ursprache nicht mittheilbar. Das Buch ist übrigens im Kataloge der hiesigen 
Universitätsbibliothek unter der Signatur Phys. I. 8 V0 . 496 zu finden. Dem 
Verf. des Malleus Maleflc. war diese Hexe von Person bekannt ; aber er fügt zu 
seiner Entschuldigung bei : Fateor, quia nobis non aderat ulciscendi et inquirendi 
super eam facultas, ideo adhuc superest. 
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Schooss. Seit die Kirche zur Herrin geworden ist, wird diese Hiero- 
glyphe weder gemeisselt, noch gemalt. Das greift in’s moralische 
Gebiet. Wie hätte auch eine Zeit Verständniss haben können für 
die Macht der sittlichen Würde , in welcher die sittliche Ver- 
kommenheit die beste Empfehlung zu den höchsten Kirchenämtern 
war, der frechste Blutschänder die Tiara tragen durfte? Es ist 
eben eine andere Welt, in der wir uns befinden. In der 
früheren Epoche galt als Bild des Satans ein Spürhund, der, um 
sich unfähig zu machen , die Exorcismen zu vernehmen , das eine 
Ohr auf den Boden drückt , das andere mit seinem Schweife ver- 
stopft. Die spätere Epoche hat den Spürhund beibehalten ; nur die 
Embleme sind andere. Er spitzt die Ohren und bringt gleich in 
der Schnauze zum Anzünden der Scheiterhaufen die brennende 
Lunte in Gestalt einer Fackel mit, Alles Wahrzeichen des heiligen 
Inquisitionsgerichtes. Charakteristisch für beide Epochen. Der 
Legendenquell ist nicht versiegt ; aber was ihm entströmt , passt 
nicht für die „goldene Legende“ ; das Geschlecht der Heroen , die 
dem Teufel Schabernack auf Schabernack mitspielten, existirt nicht 
mehr. Spannend sind immer noch die Nachrichten, die aus der 
„Hauptstadt den Christenheit“ eingehen; aber mehr piquant, als er- 
baulich, haben sie aufgehört, Labsal für gläubige Gemüther zu sein. 
Der Epik ist der Stoff ausgegangen , desto reichlicher strömt er der 
gereimten Posse zu , am reichlichsten , wenn dieselbe den Sieg der 
sieben Todsünden besingt und das Lasterleben der Prälaten geisselt. 
Die wälsche Noblesse fand das Deeamerone nicht zu schlüpfrig; 
die ernsteren Deutschen begnügten sich mit Reineke Fuchs, lausch- 
ten aber auch gern auf die satyrischen Ergüsse der Volksdichter 
über den „römischen Pfuhl“ und den Sieg Satans in der ..heiligen“ 
Stadt. 

Was nun die Frage betrifft, wie alles dieses nach und nach so 
gekommen ist, so ist es erklärlich, wenn dieselbe wenig Beachtung 
gefunden hat. Ueber dem Geräusch, welches die Investiturstreitig- 
keiten , die Kreuzzüge , die Zänkereien der Nominalisten und Rea- 
listen , die Mönchskriege Uber Scapulir- und Kapuzenform verur- 
sachen, überhört der Kirchenhistoriker gar zu leicht das stille, aber 
stetige Walten unter der Oberfläche wirkender Kräfte, durch de- 
ren Zusammenwirken Ungeheuer ausgebrütet wurden, die im Namen 
Gottes durch Jahrhunderte hindurch Millionen einkerkern, ausplün- 
dern, foltern, verstümmeln und verbrennen werden. Was folgt, will 
nur als Versuch angesehen sein, auf Vollständigkeit kann es schon gar 
nicht Anspruch machen. Wie billig beginnen wir mit dem für jene 
Zeiten gewichtigsten Factor, dem Clerus. Jener Clerus, dereinst den 
dämonischen Aberglauben bekämpft, zur Bekämpfung desselben 
aufgefordert, der selber den dämonischen Versuchungen siegreich 
widerstanden und es auch verstanden hatte, das dämonische Reich 
in den Herzen seiner Pflegebefohlenen zu zerstören, dieser an Gütern 
der Erde meist arme, an Tugendhaftigkeit reiche Clerus exi- 
stirte nicht mehr. Der Wahn, dass mit Ablauf des ersten Jahr- 
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tausend die Welt untergeben werde, hatte den kirchlichen und 
klösterlichen Anstalten ungeheuere Schätze zugeführt; um ehe- 
dem dürftig ausgestattete Bischofsstühle lagerten sich fürstliche 
Reichthlimer und als schlimme, aber noth wendige Folge derselben, 
politische Macht, in Deutschland sogar das Danaergeschenk der 
lieichsunmittelbarkeit , selbst der kurfürstlichen Würde. Zwar 
hatte der Erlöser das Ansaunneln von Schätzen untersagt und wenn 
sein Wort überhaupt Geltung haben sollte ; so hätte es doch sicher- 
lich wenigstens bei Denen derFall sein müssen, die in seinem Namen 
zu handeln sich rühmten ; aber die Kasuistik hatte schon herausge- 
tüftelt, dass dieses Wort auf die Tonsurirteii keine Beziehung habe. 
Was sich erwarten Hess, geschah. Willkommen waren abergläu- 
bische Vorstellungen , welche die Schatekammern füllten , der 
Lüsternheit Schute gewährten. Den Satz vom archimedischen Puncte 
wollte der Apostel Paulus insofern auf die Diener Gottes angewen- 
det wissen, dass sie sich ausserhalb des Kreises weltlicher Ge- 
schäfte halten sollten und, wenn des Apostels Wort überhaupt Gel- 
tung haben sollte , so hätte es doch wenigstens bei Denen der Fall 
sein müssen , die im Besitze der apostolischen Prärogative zu sein 
behaupteten ; aber unlustig und bald sogar unfähig, zum geistlichen 
Dienste, wie sie waren, verbrachten sie ihr Dasein in weltlichen 
Sorgen und Vergnügungen. Mochten Wahn und Aberglaube gras- 
siren , — was ging das sie an , so lange nur ihre Behaglichkeit 
dadurch nicht gestört wurde 1 Und dabei geschah so Vieles , was 
den alten Glauben an die Ohnmacht des Teufels erschüttern musste, 
ohne dass es der Clerus, auch wenn er gewollt hätte , hindern 
konnte. So lange das geflügelte Wort eines Papstes: „der Ge- 
ringste der Kirchendiener übt durch den Exorcismus Gew r alt Uber 
den Höllenfürsten und ich, der Höchste der Priester, sollte Uber dich, 
der du doch nur ein Sohn des Teufels bist , nicht volle Gewalt 
haben '" — dadurch illustrirt wurde, dass die Legenden die Teufel 
sogar vor tonsurirten Knaben fliehen Hessen , mussten die vaticä- 
nischen Blitze zündend wirken. Indessen kam es wohl vor, dass der 
angegriffene Fürst sich ein Herz fasste und den päpstlichen Bann- 
sprüchen Söldnersehaaren, die natürlich sofort als Satelliten des 
Teufels verschrieen wurden, entgegenstellte. Und wenn nun die 
Kunde durch die Christenheit flog, dass von diesen „Satelliten des 
Teufels“ die Schlüsselsoldaten in die Flucht geschlagen worden 
seien, der Oberste der Priester, um der Gefangenschaft zu entgehen, 
habe demüthig um Verzeihung bitten und Besserung geloben 
müssen ; — so hatte die Hierarchie selbst dafür gesorgt, dass den 
Gläubigen die Obmacht des Teufels als thatsächlich erwiesen 
erscheinen musste. Man hatte es ferner nicht scharf und nach- 
drücklich genug hervorheben können, dass Sünde und Ketzerei 
die Folge diabolischer Einflüsse sei. Wie hätten die Geschlechter 
bei dem , was sie sahen , noch den alten Glauben an die Ohn- 
macht des Dämons dem tonsurirten Diener der Kirche gegenüber 
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behalten können? Sie. die den Clerus in Ueppigkeit und Laster- 
haftigkeit versunken, sie, die ihre Seelsorger so sehr vom Teufel 
übermannt salien. dass sie auf energische Mittel bedacht sein 
mussten . um ihre unbescholtenen Töchter und Frauen gegen deren 
freche Nachstellungen wirksam zu schützen? Sie, welche die 
Träger der Mitra , bei deren Anblicke einst die Dämonen legionen- 
weise die Flucht ergriffen hatten, nunmehr als Sclaven der Dämonen 
sahen und sogar den apostolischen Stuhl nur noch als ein zweites 
Sodom schildern hörten? Und nun erst die Ketzereien ! Jahr- 
hunderte hindurch hatte man nichts davon gehört. Die Hierarchie 
beherrschte ja das Dämonenreich. Plötzlich tauchen deren im Oldeu- 
burgischen und im südlichen Frankreich auf. Musste nicht der alte 
Glaube an die Ohnmacht der Hölle der Geistlichkeit gegenüber tief 
erschüttert werden, der Glaube an die Obmacht der Hölle in den Ge- 
müthern die Oberhand gewinnen , wenn mau wahrnahin , dass die 
Kirche , obwohl zur Herrin der Situation geworden , mit Mitra und 
Stola gegen diese „höllische” Aussaat Nichts mehr ausrichtet , dass 
sie , um damit nothdürftig fertig zu werden , zu Mordinstnunenteu 
greifen, Alles, was vor die Schärfe des Schwertes und den Knauf 
der Keule kommt — Gott kennt ja die Seinen — niedermetzeln 
lassen und, nachdem Hunderttausende das Leben verloren haben, 
zur Besorgung der Nachlese durch die Inquisition die Menschen- 
. Vernichtung in Permanenz erklären muss ? Und wenn, wie es an- 
geordnet war . die Inquisitoren mit ihren Gehilfen von Ort zu Ort 
zogen, überall zur Vermeidung der Strafe der Ketzerverheimlichung 
zur Anzeige der Ketzer aufforderten ; wer hätte da noch bei diesen 
ausserordentlichen , absichtlich mit allem erdenklichen Pompe be- 
triebenen Zurüstungen zur Zerstörung der Werke des Teufels, von 
der Macht desselben geringschätzig denken können ? 

• Den alten Glauben an die antidämonischc Kraft der Talis- 
mane, Amulette, religiösen Zeichen und Gebräuche abzuschwächeu 
und die Macht des Dämons .wieder herzustellen, dazu hat eine 
andere dem Mittelalter angehörige Eigenthttmliehkeit nicht wenig 
beigetragen. Die Drachen, die Schlangen, die Wölfe unter den 
Füssen von Bischöfen . Mönchen sind ursprünglich nur symbolische 
Zeichen gewesen , um anzudeuten , dass durch Christum die Macht 
des Teufels zerstört sei. Das Volk dachte anders: es nahm die 
Symbole der Niederlage des bösen Feindes für wirkliche Darstel- 
lung und legte den Dienern der Kirche die Macht bei, die von 
Schlangen und Wölfen heimgesuchten Gegenden von diesem Unge- 
ziefer zu befreien und die Geistlichkeit liess sich das 
gefallen. Der Schriftbeweis war bald hergestellt. Die Vorher- 
sagung: „Ueber Schlangen und Basilisken wirst du wandeln, den 
Drachen und Löwen wirst du zertreten- steht im Buche der 
Psalmen (Ps. 90, 13) und der Vipernbiss aufMalta konnte als Bestä- 
tigung der den Aposteln gegebenen Zusicherung gelten. Die Legen- 
den blieben nicht aus. Die Heiligen Cadon, Maudet. Polus von 
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Leon , I’atrik Clemens , Armand . .Saturnin 4 ) haben die Gegenden, 
in die sie kamen, wie die Sage ging, durch ihre blosse Anwesenheit 
von den Schlangen befreit. Sogar einer Jungfrau, der heil. Keyna, 
wird dieses Wunder zugeschrieben. Die Pommern wurden von der 
Schlangenplage durch christliche Missionäre befreit. Als aber der 
Ortschaften immer mehrere wurden, in denen die Vipern an die 
Anwesenheit der Missionäre , an die angewandten Beschwörungs- 
formeln und BannsprUche sich nicht kehrten , musste das Volk in 
seinem alten Glauben irre werden. Eg ist ferner eine anerkannte 
Thatsache , dass in Zeiten von Epidemien Gemlithsverstimmungen 
sich zu verschlimmern pflegen und Idiosynkrasien leicht in die 
bizarrsten Formen ansarten. Wenn nun diese Epidemie der schwarze 
Tod ist , die nach Heckers Berechnung binnen sechs Jahren an 25 
Millionen Menschen, den vierten Theil der Bewohner Europas, 
hinraffte und diese Epidemie in eine Zeit fällt , in welcher der 
Volksglaube alle ungewöhnlichen Erkrankungen an Menschen und 
Vieh dämonischem Einflüsse zuschreibt ; — darf man sich da noch 
wundem , wenn der Glaube an die Macht des Dämons sich bis zu 
der Ansicht verirrt , dass nur noch in einem Pacte mit dieser allge- 
genwärtigen , allboshaften und allmächtigen Potenz Rettung zu fin- 
den sei? Und dann die kai seriöse Zeit! So weit die deutsche 
Zunge klingt , — kein Schirmherr des Rechtes und der öffentlichen 
Ordnung ! Raub, Mord, Plünderung, höhnische Unterdrückung der 
Schwachen , kurz Alles , was der christliche Sprachgebrauch als 
Triumph der Hölle bezeichnet, an der Tagesordnung ! Und nun 
schliesslich noch die beiden Priester, die sich um den -apostolischen“ 
Stuhl streiten. Jeder will der Rechte sein, aber Niemand kann 
wissen , welcher von Beiden es ist , an welchen von Beiden er sich 
halten soll. Das allein schon wäre des Uebels mehr, als ein Chri- 
stengemüth in jener Zeit vertragen konnte. Aber es war noch nicht 
Alles. Jeder der Beiden bewies seinen Anspnich damit, dass er 
den Nebenbuhler und seinen Anhang mit dem Banne belegte. So 
war denn die gesammte, der Tiara unterworfene Christenheit, durch 
priesterlichen Mund in Bann gethan , dem Glauben jener Zeiten 
gemäss, dem Teufel übergeben und wer nicht entweder ein 
grosser Geist oder ein grosser Narr war, — der war in Gefahr, dem 
dämonischen Wahnglauben zu verfallen und die Gebilde einer exal- 
tirten Phantasie um so leichter für wirkliche Vorkommnisse zu hal- 
ten , je dämonischer sie waren. 

Die Gefässe waren vorhanden; es fehlte nur noch das 
Füllmaterial und dieses wurde geliefert und der Situation an- 
gepasst durch die morgenländischen, von den Kreuzfahrern 
nach dem Occidente verpflanzten Zaubermärchen. Uns 
machen die vielen Verwandlungs - Scenen stutzig. Dem 
Mittelalter aber war es leicht gemacht worden, an diesen ma- 
gischen Spuk zu glauben. Man nannte Diejenigen mit Namen, 


1 

i 

I 

| 


4) Die Beweisstellen bei Maury: Legendes pieuses, Paris 1843. S. 141 ff. 
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welchen Christus in Person, bald mit, bald ohne Kreuz, als 
Hirsch erschienen war.'} Konnte man es demnach für ein 
Ding der Unmöglichkeit halten, wenn erzählt wurde, der Affe 
Gottes, der Dämon, sei in Gestalt einer Kröte, eines Frosches, Ka- 
ters oder Bockes gesehen worden und habe seinen Getreuen , den 
Hexen, die Macht verliehen, sich in Thiere, meist Wölfe, zu ver- 
wandeln?“} Das Erstaunen, welches wir empfinden, wenn wir 
wahrnehmen , dass die Zauberphantasien auch von Männern hoher 
Bildung ernstlich genommen und vertheidigt werden, wird sich 
vielleicht vermindern , wenn wir die Begeisterung in Betracht zie- 
hen, mit welcher von Allem, was auf Bildung Anspruch machte, die 
klassische Literatur gepflegt wurde. Das geschah anfangs 
allerdings nur der schönen Form wegen : aber das Gefallen an dem 
Inhalte der Schriften des klassischen Alterthums musste sich um 
so rascher einstellen, je mehr die Religion durch die kirchlichen 
Autoritäten gerade bei den Gebildeten disereditirt worden war. Die. 
..Humanisten“ waren meist eben so eingefleischte Hexengläubige, 
als die Kölner Inquisitionsmönche , deren naseweise , obendrein in 
haarsträubendes Latein gekleidete , Dummheit von ihnen verspottet 
wurde. An Picus von Mirandola hat der Hexenwahn sogar einen 
Vertheidiger gefunden und die vielen Auflagen seiner Schrift 5 6 7 ) 
beweisen , dass seine Gesinnungsgenossen zahlreich waren. Der 
Schlüssel ist bald aufgefunden. Es ist die Vorliebe für die Neupla- 
tonische Philosophie. Erasmus macht eine Ausnahme. Er hat sieb 
sogar durch eine heissende Satyre Uber die Schatzgräberei als Geg- 
ner gezeigt. Er war aber auch ein geistig viel zu begabter Mann» 
als dass er an der Neuplatonischen Dämonologie hätte Gefallen fin- 
den können. Antidämonisch wurde die Philosophie erst seit Male- 


5) lieber die Hii schiegenden s. Manry: Le'gendes pieuses. S. 171 ff. Die 
bekanntesten Namen sind Eustachius und Humbert. 

6) Für Lykanthropen (Loups-Garous) scheint besonders Frankreich — die« 
italienischen Hexen verwandeln sich nur in Katzen — ein fruchtbarer Boden ge- 
wesen zu sein. Plancey (*Diet. infernal s. v. Lycanthropie) versichert, dass es 
deren noch zu den Zeiten Ludwig XIV. gegeben habe. Koguet, ein französi-. 
scher Richter, hat die von ihm während seiner ausgedehnten Praxis auf dem dä- 
monischen Gebiete gemachten Erfahrungen in einer Schrift niedergelegt: Discours 
ex£crable6 des Sorciers enseroble, leurs proefts faits depuis deux ans en divers 
endroits de la France avec six avis eil fait de sorcellerie. Lyon 160*2. Neue Auf- 
lagen dieser Schrift erschienen 1603. 1605. 1607. 1608. 1610, letztere vermehrt. 
l>er Verfasser erzählt, dass unter den Hexen, die er verurtheilt hat, sich sehr 
viele Lykanthropen befunden haben. Wie es gekommen ist, dass sie weder im 
Verhörzimmer, noch in der Folterkammer von ihrer Befähigung, sich in Wölfe zu 
verwandeln, Gebrauch gemacht haben, darüber erhalten wir keinen Aufschluss, 
wohl aber über andere Dinge. Wir linden da als actenmässig festgestellt ange- 
führt , dass ein Jäger die einem Wolfe abgeschossene Pfote in seine Tasche steckte 
und daun die unangenehme Bemerkung machte , dass es eine Hand seiner Frau 
sei. Das war in Frankreich am Ende des sechzehnten Jahrhunderts möglich ! Was 
musste erst jenen Menschen möglich sein, denen die ..goldene Legende* 4 als Ge- 
schichtsbuch galt! 

7) Pici Mirandol. Strix seu de ludificatione daemonum libri III. Bononiae 
1523. Argentor. 1612. — Witteb. 16*21. Ins Ital. übers. Venet. 1556. 
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branche und Cartesius. Die Mitschuld der ..Philosophie" ist durch 
die Thatsache ausser Zweifel gestellt, dass der mörderische Hexen- 
wahn durch die dogmatischen Zwiste nicht zerstreut wurde. Die 
Hammerschläge, mit denen der Augustinerbruder Martin das Portale 
der Wittenberger Schlosskirche erdröhnen machte, haben in al- 
len Ständen Wiederhall gefunden , nur der Stand der Hexenrichter 
nahm keine Notiz davon. Vor dem Elsterthore wurden die päpst- 
lichen RechtsbUcher verbrannt, aber unversehrt blieben, nach, wie 
vor , — die Folterbänke. 

Das möchten wohl die Zeitumstände gewesen sein , welche bei 
den Christen jener Jahrhunderte nicht nur ihre Vorstellungen Uber 
das Dämonenreieh wesentlich geändert, sondern dieselben auch 
veranlasst haben, Dasjenige, was sie an Vertrauen der Geistlichkeit 
entzogen, dem Dämon zuzuwenden. Die Folgen dieser veränderten 
Gemüthsstimmung blieben nicht aus. Die religiösen Wirren, von 
welchen eine Zeit lang das südliche Frankreich heimgesucht wurde, 
waren ursprünglich wesentlich antihierarchischer und hauptsächlich 
antirömischer Natur gewesen und erst durch den Hinzutritt hete- 
rogener Elemente anti social geworden. Nachdem dieselben durch 
die von Innocenz III. unter dem Versprechen grosser zeitlicher Vor- 
theile und ungeheuerlicher Ablässe herbeigelockten beute -, raub - 
und mordgierigen Banden blutig niedergeschlagen worden waren, 
wurde die Arbeit der Nachlese durch das Inquisitionsgericht , wel- 
ches seinen Sitz in Toulouse hatte , besorgt. Was die christlichen 
Apologeten einst den heidnischen Obrigkeiten vorgeworfen hatten, 
das wurde nun von christlichen Mönchen verübt ; aber ein Tertullian 
stand nicht auf. Der Schrecken , den diese Blutmenschen einflöss- 
ten, hatte die Zungen gelähmt. Was Deutschland betrifft, so 
war dasselbe von Explosionen, wie sie den heissblutigen Süden 
erschüttert hatten , zwar frei geblieben ; gleichwohl sollte es von 
der Inquisition nicht verschont bleiben. Wie in jener Zeit nur 
Derjenige als ein rechter Feudalherr galt, der auf jeder seiner Bur- 
gen eine Schaar von Falken hielt , so scheint auch der Papst der 
Meinung gewesen zu sein , dass er nur dann ein rechter Papst sei, 
wenn er sich in jedem Lande eine Schaar von Inquisitoren hielte. 
Eine Schaar fiel nun zwar für Deutschland nicht ab ; es war zunächst 
nur Einer , dem das „Geschäft“ (negotium) anvertraut wurde ; aber 
dieser Eine, Konrad von Marburg, war , was Rohheit, Fana- 
tismus und Gewissenlosigkeit betrifft, ein ganzes Collegium werth. 
Wo ein Inquisitor einfällt, da müssen auch Ketzereien sein. Sind 
deren nicht vorhanden, so macht man sie und auf diese Kunst 
verstand der geriebene Rabulist sich ganz vortrefflich. 8 ) Nicht nur 


8) per Mönch Albericus hat in sein Cbronicon den Bericht aufgenommen, 
den der Mainzer Erzbischof an den Papst über diesen seinen Vertrauensmann er- 
stattet hat, der über das geistliche Verfahren Aufschluss giebt und daher hier der 
Hauptsache nach wiedergegeben wird : Si testes, schreibt der Erzbischof, qui se confl- 
tebantur aliquantulum criminis eorum — derer, die er in’s Netz haben wollte — 
conscios et participes, in illorum absentia reciperentur et dictis eorum simpliciter 
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ist es ihm , mit einem lügenhaften , rachgierigen Frauenzimmer im 
Bunde, gelungen, eine grosse Anzahl von Familien in Verzweiflung 
zu bringen, sondern es war ihm auch vergönnt, ein kernliaftes 
Volk, die St ediuger zu Grunde zu richten, die ihr Verhältniss 
zu der Priesterschaft dahin auffassten , dass sie, wenn diese ihre 
Pflicht versäume , ihrer Seits auch nicht schuldig seien , Decem zu 
geben. Ein arges Missverständniss ! Die Executions-Soldaten des 
Erzbischofs von Bremen , auf den sie obendrein wegen Ausübung 
•des Jagdrechtes auf ihrem Grund und Boden Übel zu sprechen waren, 
schickten sie zwar mit blutigen Köpfen heim , wurden aber endlich 
auf Konrads Betrieb durch ein 40,000 Mann starkes Kreuzheer zu 
Paaren getrieben. Dem abgestumpften Sinne der Blutmenschen 
.genügten die bisherigen Verurtheilungsgründe nicht mehr; es muss- 
ten neue, pikantere, ermittelt werden. Die Folter hat auch hierbei 
ihre Schuldigkeit gethan und die Inquisitoren hatten es bald mit 
einer neuen Gattung von Ketzern zu thun , die von ihnen haeretici 
fascinati genannt wurden. Es waren dieses Leute, die Christo ent- 
sagt, dem Teufel gehuldigt, mit. demselben bald als Succubi, bald 
als Incubi Buhlschaft getrieben , durch einen theils stillschweigen- 
den, theils ausdrücklichen Pact sich ihm zu dem Zwecke verschrie- 
ben haben sollten, um dadurch zur Vollbringung ausserordentlicher, 
die menschlichen Kräfte übersteigender Dinge befähigt zu werden. 
Es fehlt nichts , als die Luftreise und die Hexe wäre fertig. Alle 
diese Elemente lagen , so zu sagen , schon in der Luft. 9 ) Der Ver- 
trag mit Handschrift , das Unsinnigste , was vielleicht je erdacht 


crederetur, ita ut semel accusato talis daretur optio, aut sponte confiteri et vivere 
aut innocentiam jurare (dem Reinigungseide wurde nicht geglaubt in causa fldei) 
et statim cemburi et vel falsos testes ab haereticis subornatos adduxit inimicus. 
Quaedam femina vaga Alaidis annorum viginti casu veniens tinxit se haeretieam. 
illius sectae fuisse suum virum apud Creveborch concreinatum. Nachdem nun an- 
geführt worden ist, dass diese Landstreicherin , nachdem sie sich erboten habe, 
versteckte Ketzer und deren Gönner anzuzeigen, mit Meister Konrad an ihren Ge- 
•bürtsort gereist sei und Verwandte, Bekannte und Schwägersleute daselbst auf den 
.Scheiterhaufen (fecit comburi) gebracht habe, wird weiter erzählt, dass ein ge- 
wisser Amfridus viele Unschuldige theils in’s Feuer, theils auf die Folterbank 
.gebracht habe. Magistro Conrado judicium lülminante. Dann heisst cs weiter : 
Mag. Conradus nulli quamvis altae personae locum dedit legitimae defensionis, — 
-accusatum oportuit confiteri se haereticum esse, buffonem tactum, pallidum virum 
•et hujusmodi monstra dissitentiae (?) pacis osculo salutasse ; taliter quidam Catho- 
lici abjudlcati malueruiPt innocenter cremari et salvari , quam mentiri 
de crimine turpissimo, cujus non erant conscii . . . alii inflrmi potius 
elegerunt mentiri, quibus tarnen oportuit, scolas nominare et responderunt : „Nescio 
quem accusem, dicite mihi nomina, de quibus suspicionem habetis“, cumque pro- 
poneretur de Comite Steinensi , de Comite Amberg, respondebat evadere volens : 
„illi ita rei sunt, sicut ego et illi in scola fuerunt, ubi ego fui“ et sic frater fra- 
trem, uxor virum, Dominus servum accusavit, alii dabant pretia tonsuratis, 
ut docerent evadendi modum et facta est confusio seculis inaudita. Alberici Mo- 
nachi Chronicon ad a. 1233. Leibnitz: Scriptores rer. gerra. Hannov. 1700. T. II. 
544. 

9) Den wohlgelungenen Nachweis s. in der vortrefflichen Arbeit von Sol da n: 
Geschichte der Hexenprocesse, Stuttgart: 1S43. S. 138 ff. 
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worden ist, war durch einen recht netten, mittelalterlichen Koman, 
zu dessen Helden sich die dichtende Phantasie ausnahmsweise einen 
Geistlichen der orientalischen Kirche, den heil. Theophilus, auser- 
sehen hatte, sogar in gemüthlicher Weise popularisirt l0 j worden, 
so dass es nur handfester Folterknechte bedurfte , um die Legende 
in Wirklichkeit nmzusetzen. Sagen über Buhlschaften mit Dämo- 
nen waren nicht bloss den Muhamedanern, sondern auch den Chri- 
sten des Orients geläufig und waren ftlr letztere von Michael Psel- 
lus in einer eigenen Schrift bearbeitet worden. Unter den zu 
Toulouse 1572 Verbrannten befand sich eine sechs und fünfzig 
Jahre alte Frau, Angela von Labarthe, ,l ; welche zu dem Geständ- 
nisse gebracht worden war , allnächtlich mit dem Satan sich ver- 
mischt und ein Ungeheuer mit Wolfskopf zur Welt gebracht zu 
haben, das nur mit gestohlenen Kindern habe ernährt werden kön- 
nen. Konrad von Marburg wird von dem Erzbischöfe Sifrid in dem 
au den Papst erstatteten Berichte beschuldigt , jeden Angeklagten 
gezwungen zu haben , zu bekennen : se haereticum esse , buffonem 
tactum , pallidum virum et hujusmodi monstra dissitentiae (?) pacis 
osculo salutasse. Das waren kühne , aber auch glückliche Griffe, 
welche die Inquisitoren thaten. Sie bezogen ihr Einkommen aus 
den confiscirten Gütern Derer , die von ihnen verurtheilt worden 
waren und sie hatten die Henkersarbeit mit solcher Emsigkeit ver- 
richtet, dass der Verdienst drohte auszugehen und stellenweise wirk- 
lich schon ausgegangen war. Kein schlimmeres Gespenst für Den, 
welchem eine feine Küche zum Bedttrfniss geworden ist, als die atra 
cura, die blasse Nahrungssorge ! Und wirksam beschworen konnte 
es nur werden durch ein anderes, durch das aaftauehende Gespenst 
der Haeresis faseinatorum. I2 ) Eine Zuckmautler Hexenprocess - 


10) Einen gedrängten Bericht über den Legendenkreis, der sich um diesen 
Theophilus im Mittelalter gebildet hat, giebt C&hier: Caractdristiques des Saints, 
Paris 1867. vol. 1. s. v. Demon. Er hatte sich aus Verdruss über erlittene Zu- 
rücksetzung dem Teufel verschrieben und es war das persönliche Einschreiten der 
heil. Jungfrau nüthig, um den Teufel zur Herausgabe der Vertrags-Urkunde zu ver- 
anlassen. Jaquier fFlagellum haereticorum , Francof. 1581. pag. 12 ff.) erzählt 
diese Geschichte sehr ausführlich zum Beweise, dass Gott bisweilen es zulässt, 
dass Menschen vom Teufel betrogen werden. Jaquier, der inquisitor haereticae 
pravitatis war, sah also in derselben eine geschichtliche Thatsache. 

11) Histoire de Languedoc T. IV. 17. 

12) Der Kanonikus Loos, von welchem später noch weiter die Hede sein 
wird, bezeichnete das Verfahren wegen Hexerei als eine Art von Alchymie, als 
die Kunst nämlich aus Menschenblut Gold zu machen. Und das war es auch. 
Das gesammte Vermögen, Mobiliar, wie Immobiliar, wurde confiscirt und waren 
alle vom Tage des begangenen Verbrechens an etwa darüber getroffenen 
Verfügungen — ungültig. Ein Drittel davon gehörte den Inquisitoren, die es 
sehr wohl verstanden, reiche Leute in ihr Process verfahren zu verwickeln, dafern 
diese es nicht etwa vorzogen, durch bestimmte Abgaben die liiquisitionsmönche 
bei guter Laune zu erhalten. Von dem Inquisitor Bernard von Como (Lucerna In- 
quisitorum. Tractatus illustrium Juriseons. T. XI. P. II. Venet. 1684. pag. 335) 
erfahren wir, dass zu seiner Zeit — er lebte um die Mitte des fünfzehnten Jahr- 
hunderts — das ganze Vermögen zum Besten der Inquisitoren confiscirt wurde, 
lutroducta est consuetudo, quod confisrationes, quae flunt de bonis haereticorum 


Rechnung stellt es ausser Zweifel , dass die mensa episeopalis sich 
finanziell um so besser stand, je mehr es Hexen zu processiren und 
zu verbrennen gab. Die hartköpfigen Stedinger, die sich durch 
ihre Abgabenverweigerung recht unbequem gemacht hatten, waren 
binnen kurzer Zeit überaus weichherzig und in prompte Abgaben- 
zahler umgewandelt worden. Und wodurch ? Man hatte, wie wei- 
ter unten ausgeftihrt werden wird , den magischen Apparat gegen 
sie spielen lassen. Auch die Galanterie hatte ein Interesse dabei, 
dem Volke den dämonischen Zauberglauben einzuimpfen. Es ist 
bereits envähnt worden, dass der gute Ruf des heil. Sylvanus, unter 
dessen Gestalt ein Dämon ein junges Mädchen mit Zudringlichkei- 
ten belästigt hatte, nur durch ein Wunder wiederhergestellt werden 
konnte. Der Wink , der hierin lag, ist nicht unbeachtet geblieben. 
Die Phantasmagorien spielen auch in clerikale Kreise hinüber. 
Nicht bloss als sehmucke Ritter, sondern auch mit den Abzeichen 
von Saecular- und Regular -Clerikern erscheinen die Dämonen bei 
jungen, appetitlichen Mädchen und Frauen. Die böszüngige Welt, 
die es liebt , das Strahlende zu schwärzen , hatte aufgebracht , dass 
während des Concils zu Kostnitz ganze Schaaren von berüchtigten 
Dirnen in die Concilsstadt geströmt seien : aber aus dem Formicarium 
des Dominikaner Nider erfahren wir, dass es Dämonen gewusen 
sind , die in Frauengestalt den frommen Concilsvätem und deren 
Begleitern überaus »lästig 1 * geworden sind. I3 ) Wenn Nonnen die 
Welt mit Sprösslingen beschenkten , erwies sich der Volksglaube 
an Dämonen erst recht werth voll. So lange er vorhielt, konnte der 
Ruf der Tugendhaftigkeit unter solchen Zwischenfällen nicht leiden. 
Ein Dämon war’s gewesen. Und da diese gerade den frömmsten 


per Inquisitores, applicantur Officio Inquisitionis administranda per ipsos Inquisi- 
toren vel per ipsos Crucesignatos — die Schergen der Inquisition — ad arbitrium 
ipsorum Inquisitoruni. Wem zur Vergleichung die bändereiche juristische Samm- 
lung nicht zu Gebote steht, kann den Passus bei Limborch: hist, inquisit. pag. 
1 7 1 . Amst. 1692, vollständig reproducirt finden. In der Schrift „Das Hexenwesen 
in Neisse 1 836“ findet sich eine Originalrechnung des Käthes von Zuckmantel ab- 
gedruckt, nach welcher die Kosten für das „Einäschern von 11 Hexen 425 Thlr. 
betrugen, wovon der Fürstbischof von Breslau als Grundherr allein 351 Thlr. 23 
•Groschen erhielt. Und dieser Oberhirt machte es noch billig. Auch bei Frei- 
sprechungen gingen die Inquisitionsgeistlichen nicht leer aus. Die Processir- 
ten mussten Spesen und Verpflegungsgelder bezahlen. Ein Graf von Beaufort 
war in die Stricke der Inquisition gerathen und hatte, obwohl freigesprochen, nicht 
weniger als 1500 Pfund zu entrichten. S. Soldan: Gesch. der Hexenprocesse, 
Stuttgart 1843. S. 207 ff. Auch die päpstliche Kammer soll dabei betheiligt 
gewesen sein und zwar insofern , als man für zwei Ducaten die Hexen loskaufeii 
konnte. Wier lobt in seiner Schrift de lamiis diese Einrichtung. Bodin, der ein- 
gefleischte Körnling, erwähnt in seiner „Widerlegung“ (Pag. 715) diese Mittheilung 
Wier’s, ohne ihr zu widersprechen. Es wird also damit wohl seine Kichtigkeit 
haben, obgleich weitere Spuren von derlei Zahlungen an den apostolischen Stubi 
in. der Hexenliteratur nicht anzutreffen sind. 

13) Malleus Malef. T. I. 769. Er meint, die multitudo meretricum sei dahin 
geströmt propter principum saecularium et mechanicorum praesentiam. Ander»* 

sagten, sie seien wegen der vielen Geistlichen erschienen. An sich bleibt es sich 
gleich, da die Inquisitoren ermittelt haben, dass es Dämonen waren. 



nach stellen , so gab’s dabei zugleich noch Anwartschaft auf eine 
bevorzugte Stelle im Kalender. 14 Zerstöret diesen Volksglauben 
und es giebt keine dämonischen Erscheinungen , keine Incubi und 
keine Succubi mehr; lächerlich erscheinen derartige Ausflüchte; 
Cleriker und Nonnen müssen ihre Galanterien auf eigene Rech- 
nung nehmen. Der höhere Clerus , dem es die Mittel erlaubten, 
sich mit „Nichten“ zu umgeben, konnte wohl auf dieses Schutzmit- 
tel verzichten ; aber der „niedere 1 ' bedurfte zur eigenen Deckung 
den Aberglauben des Volkes und er — pflegte denselben. Und wie 
gut ihm dieses gelungen ist, sagen die Scheiterhaufen. 

So lange die Sache noch neu war, bemitleidete man derlei 
Opfer der Inquisition als Beth örte; wegen der von den Inquisi- 
tionsgeistlichen veranlassten Hinrichtungen brachen Aufstände aus. 
Konrad von Marburg wurde (1233) sogar erschlagen; 1235 wurden 
die Inquisitoren aus Toulouse und Narbonne gewaltsam verjagt: 
in Parma gab es 1285 der Inquisitoren wegen arge Tumulte. Man 
musste also die Haeretiei fascinati als Verbrecher und zwar als 
gemeinschädliche Verbrecher erscheinen lassen. Die Folter 
lieferte alle Orakel, welche die Männer Gottes brauchten. Die alten 
heidnischen Blut- und Mordgeschichten lebten wieder auf. War 
während eines Hagelwetters eine bejahrte Frau auf dem Felde ge- 
sehen worden, so hatte sie den Schaden verursacht und wenige 
Tage darauf brannten unter dem Jubel des „frommgläubigen“ Vol- 
kes ihre Knochen zu Kohle. Doch konnten derlei Fälle nur selten 
Vorkommen . Salbei wurde als medieinisches Kraut häufig gebaut und 
ein modernder Salbeistengel in den Brunnen gethan, bewirkte Wet- 
terstürme. ’ 5 ) Wehe der Familie also, aus deren Gehöfte dem Inqui- 
sitor ein solcher Stengel als indicium vorgelegt wurde! Mehr 
bedurfte es nicht. Und war die Mutter eine Hexe , so waren es die 
Töchter auch , dafern sie nicht ihre Unschuld beweisen 
konnten. Je willkürlicher also, je grausamer der Inquisitor 
verfuhr, desto reichlicher flössen ihm nicht nur die Spesen, sondern 


14) Wie es da mit der Klosterzucht bestellt sein musste, lässt sich leicht 
denken. Wer Beweise verlangt, kann selbige bei Alvarus Pelagins linden, der als Pö- 
nitentiar am päpstlichen Hofe zu Aviguon unter Papst Johann XXII. in der Lage 
war, sich auf seine Erfahrungen zu beiufen. Aliquae, sagt er in seiner Schrift de 
planctu ecclesiae II. 45 (mitgetheilt von Raynald ad a. 1307. N\ 53), supponunt 
se daemoni transligurato incubo und beklagt sich, dass er post multas poenitentias 
et praedicationes daemoniacam vexationem nicht habe ausrotten können. Statt 
Abscheu an den Tag zu legen, zeigten sich die Bräute Christi gegen Wesen, die 
ofliciell als obstinate Widersacher ihres himmlischen Bräutigams zu gelten hatten, 
ganz zutraulich. Tantam , sagt Alvarus, familiaritatem cum quibusdam ex eis 
isti daemones contraxerunt, quod ad eorum adspectum non terrebantur, sed abs- 
qne pavore cum eis loquebantur et contrectabantur, ein Beweis, dass die Nonnen 
recht gut wussten, mit wem sie es zu thun hatten, dass sie aber in der Zer- 
streutheit vergassen , die Rolle zu spielen , die ihnen durch die Klosterdisciplin 
aufgezwungen wurde. 

15) Dicit Albertus de proprietatibus rerum , quod ßalvia putrefacta, modis, 
ut idem ponit, si projecta fuerit in fontem, mirabiles concitabit in aere potestates. 
Malleus Malef. I. 20. ed. Francof. 15SS. • 
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auch die Popularitätsbeweise zu. Es ergingen daher obrigkeitliche 
Edicte, durch welche angeordnet wurde, dass auch in Sachen wegen 
Magie den Ladungen der Inquisitoren Folge zu leisten sei. Die 
Verurtheilungen vermehrten sich ; die Scheiterhaufen zählten oft 
in einer einzigen Stadt ihre Opfer nach Hunderten. Der „schwarze 
Tod", der nur die Wahl Hess zwischen dem Gifte der Juden und 
der Bosheit der Magier, kam ihnen, wiegerufen. Die Blut- und 
Geldernte wurde immer ergiebiger. Und da nach einigen Jahren 
die Epidemie erlosch , so waren s i e es gewesen , die durch ihre 
..fromme“ Strenge dem Uebel Einhalt gethan hatten. Sie waren in 
voller Thätigkeit, die Situation auszunutzen; — da folgte ein Schlag 
aus heiterem Himmel. Durch Parlamentsbeschluss vom Jahre 1390 
wurden in Frankreich die Anklagen auf Zauberei dem geistlichen 
Gerichte entzogen und dem weltlichen überwiesen. Ein Form- 
fehler war in der Eile begangen worden. Die Angeklagten waren 
immer nur als singuli uml nicht als Sectirer processirt worden. 
Das Versäumte muss indess bald nachgeholt worden sein. Die 
Haeretiei fascinati finden wir in der zweiten Hälfte des vierzehnten 
Jahrhunderts als S e c t e bezeichnet. Statt aller sei auf die Schrif- 
ten der beiden Dominikaner Nicolaus Jaquier und Bern ard 
von Com o, welche beide zugleich Inquisitoren waren, verwiesen. 18 ) 
In der Vorrede zu seiner Schrift bezeichnet der Erstere diese Gattung 
von Ketzern als vom Teufel zu seiner Anbetung gestiftete S e c t e , 
deren Mitglieder als die schlimmsten Ketzer zu betrachten sind, da sie 
nicht nur Abgötterer, sondern auch Verehrer des Teufels sind, die 
heiligen Geheimnisse profaniren und die grausamsten Missethaten 
verüben, die dann in der Schrift weiter beschrieben werden. .Der 
Zweite , welcher die Frechheit hat , die Bekenntnisse , nach denen 
er referirt, spontane zu nennen — quae omnia et singula patent 
per earum spontaneas Confessiones — berichtet, dass die Mitglieder 
wesentlich und leiblich und nicht einbildlich beim Teufelsfeste er- 
scheinen, den katholischen Glauben ableugnen und andere arge 
Dinge mit dem Teufel ,7 ) treiben und zwar körperlich und wesent- 
lich. Sehr arg wird den lieben Deutschen mitgespielt. Bis zur 
Sectirerei ist’s zwar nicht gekommen , aber Conventikel hatten sie 
und was für Conventikel ! Der Frosch, der sich bis zum Hund , bis 
zum Backofen aufbläst , der blasse Mann , nach dessen Kusse man 
den katholischen Glauben vergisst, der Kater, die Venus promiscua, 
die Inceste ! — ein Trost mag es sein , dass nach der päpstlichen 
Bulle 18 ) , die sich selbst als Wiederhall deutscher Berichte, denen 


16) Die Schrift des Ersten führt den Titel: Flagellnm Haereticorum fascina- 
tornm und ist um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts verfasst. Die hier 
benutzte Ausgabe ist Francof. ad M. 1581 erschienen. Einige Decennien später 
erschien : De strigiis auct. Bernardo Comensi (st. 1510) in Tractatus illustrium 
Jurisconsultor. T. XI. P. II. Venet. 1684. p. 34S ff. 

17) Cum diabolo ... eis in specie humana apparente et se viris sucoubum, 
mulieribus autem incubum exhibente. 

18) Kaynaldus : Annales eccl. ad a. 1233. 
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Ehren - Konrad nicht fremd gewesen sein durfte . kundgiebt , nur 
Deutsche , die lüderlichen Priestern die herkömmlichen Ehrerbie- 
tungszeichen und den Decem verweigert haben, die Stedinger, die- 
ser argen Dinge beschuldigt werden. Ein viel genanntes Opfer des 
Dämonenwahnes ist Jeanne d'Arc, ohne welche die Karte von | 
Europa wohl eine andere Gestalt haben würde, wahrscheinlich eine 
Visionärin, sicherlich aber keine Verbrecherin. ,# ) Auch eine geist- 
liche Corporation, die Templer, wurde durch denselben zu Grunde 
gerichtet. Um vor der Welt gerecht zu erscheinen , brauchte man 
einen Vorwand. Man wählte den zeitgemässesten. Der Papst Cle- 
mens V. hatte seine Zustimmung dazu gegeben. Eines Tages ver- 
nahm Bocaccio’s Vater . der in Paris als Kaufmann lebte , starkes 
Gebrlllle. An dem Orte, von dem es herkam , angelangt, sah er 
die Templer jeden Einzelnen an einen Pfahl gebunden. Papst und 
König entfalteten ihre Macht. 20 ) Bezüglich Johanna s hat ein rö- 
misches Tribunal Process und »Sentenz für gesetzwidrig erklärt, eine 
ganz überflüssige Förmlichkeit , nachdem die Asche ihrer Gebeine 
längst in alle Winde zerstreut war,, überflüssig selbst für ihren Ruf. 
den sie im Kriegsgezelte unversehrt bew-ahrt hatte, den alle geist- 
lichen Gerichte durch dummdreiste Urtel nicht hätten besudeln kön- 
nen . den am allerwenigsten ein römisches Gericht wiederherzu- 
stellen geeignet war , wenn es irgendwo zweifelhaft gew esen wäre 
wer in moralischer Beziehung höher stehe , die Verurtheilten oder 
ihre hierarchischen Peiniger. 

Wir haben, geschäftsmässig gesprochen, Inventur gehalten. 
Was haben wir ermittelt ? Die Activa haben ab-, die Passiva zu- 
genommen, der Credit ist gesunken ; der Befund deutet auf Banke- 
rot und noch ehe das dritte Halbjahrtausend abgelaufen ist, wird 
der Chef des Hauses — Innocenz VIII. — denselben mit grossem 
Pompe durch einen feierlichen »Stuhlspruch anmelden. Die Hier- 
archie hat abgewirtschaftet. Die Güter des Herrn nach dessen 
Willen nutzbar zu machen, — dazu fehlte es ihr in dieser Zeit am 
wenigsten an Macht ; sie war völlig frei ; ein Billet an den Henker 
genügte und Jedweder, der ihr Widerstand leistete, war wenige 
Stunden darauf nur noch ein Häufchen Asche. Ihr und n ur ihr, so 
sagte sie, sei das zur Bewachung und Verwaltung übergeben, was 
Christus an Wahrheit und Gnade gebracht hat; aber in ihren 
Augen hatten diese kostbaren »Schätze nur einen untergeordneten 


19) In würdiger Weise hat das Andenken an diese wundersame Erscheinung 
erneuert der Literat Joh. Scherr. S. dess. Farrago, Leipzig 1870. S. 93 — 179. 

20) Bocaccio erzählt den schrecklichen Vorgang ohne Zweifel nach den Mit- 
theilungen seines Vaters, also eines Augenzeugen, wie folgt: Cum unanimes saepe 
dicta firmarent, coepere tortores uni et reliquis subsequenter, primo ungulae pedi? 
admovere ignem et inde paulatim ascendendo per omne corpus deducere. Ob 
quod, quanto cruciatu affligerentur miseri, voces, immo mugitus in coelum osteude- 
bant adstantibus facile. In quibus se veros Christianos ajebant et sanctissimam 
eorum esse et fuisse religionem. Et sic omne corpus exuri atque cousumi ad 
exhalationem spiritus permisere. Bocaccio: de casibus virorum illustrium libri 
novem. Aug. Vindel. 1544. p. 201. 
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Werth. Nur so weit sie egoistischen Zwecken sich dienstbar er- 
wiesen, wurden sie geschätzt: sonst wären sie allesammt ver- 
schleudert worden. Sie hat sich gemästet. Und als es mit der 
Wahrheit nicht mehr ging, wurde der Aberglaube in Dienst und 
Pflicht genommen. Ob fein oder grob — was kümmerte sie das ' 
Wenn er nur zweckdienlich war, war er willkommen geheissen und 
geschützt. Und die Kirche ? Sie sollte gesprochen haben, wenn 
die Hierarchen gesprochen haben. Aber auch dies ist nur ein 
Wahn, nicht minder verhängnissvoll für die Menschheit, als der 
Hexenwahn ; in der Wirklichkeit ist es anders. Kein sprechenderes 
Bild für die Kirche jener Zeit, als der mit den Schlangen ringende 
Laokoon. Die Schlangen haben wir kennen gelernt. Sehen wir uns 
nach dem Laokoon um ! 


§ 6 . 

Gesunde Ueberbleibsel. 

Wenn es so weit gekommen ist, dass fanatische Mönche durch 
Jahrhunderte hindurch die Tonangeber sind, wie es die Domini- 
kaner als Inquisitoren wirklich waren ; wenn sich die Verhältnisse 
so gestaltet haben, dass der Saecular- und Kegular-, hohe und nie- 
dere Clerus durch das Erlöschen des Aberglaubens und der Schei- 
terhaufen in seinen Interessen beeinträchtigt und das Volk für die 
Freigebigkeit, mit der es seinen Clerus an Gütern dieser Welt reich 
gemacht hat, mit Scorpionen gepeitscht und schaarenweise zu den 
Scheiterhaufen geschleppt wird : wenn sich das Volk die Hierarchie 
dergestalt hat zu Kopfe wachsen lassen, dass eine Vagabondin, 
wie es mit der Gehilfin des Konrad von Marburg der Fall war, es 
in der Hand hat, das ganze Lebensglüek vieler Familien für immer 
zu zerstören und Menschen, die auch in religiöser und kirchlicher 
Beziehung ganz correct waren, auf den Scheiterhaufen zu bringen .; 
— wenn der religiöse Fanatismus so sehr um sich greifen konnte, 
dass den Blutmenschen sich Subjecte zu unentgeltlicher Ver- 
richtung der Schergendienste zur Verfügung stellten ; ') — so liegt 
das Urtheil nahe, dass der der Tiara unterworfene Theil der Chri- 
stenheit nur noch als ein grosses Narrenspital angesehen wer- 
den könne. Aber dieses Urtheil wäre oberflächlich. Es gab noch 
gesunde Elemente. Wo diese waren, da war die Kirche. Sie 


1) Dass dem so war, erfahren wir von dem Inquisitor Bernard von Corno. 
Kr sagt: Nunc eommuniter Crucesignati in subsidium offlcii Inquisition« solent 

facere omnes expensas neressarias pro executiene dicti Offlcii ad arbitrium 
Inquisitorum et ipsi ponunt Offtciales pro ipso Offlcio necessarios prout Inquisi- 
tores volunt. Iiernardus Com.: Lucerna Inquisitorum s. Tractatus illust. 1. C. 
T. XI. P. II. 
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müssen, während die wilden Ausbrüche des Fanatismus sieh über- 
all breit machen, freilich aufgesucht werden; aber so spärlich 
treffen wir sie nicht an, dass wir genöthigt wären, den von Gerson 
als möglich angenommenen Fall, dass die Kirche auf ein altes 
Weib redueirt werden könne, als eingetreten zu betrachten. Ein 
Blick auf Frankreich und Deutschland wird genügen, uns hiervon 
zu überzeugen. 

Schon längst waren, mit Ablässen reichlich von dem freigebi- 
gen Papste beschenkt und reichlich mit Kriegsbeute beladen, die 
Kreuzfahrer heimgekehrt, die nicht im heiligen Kriege umgekom- 
men waren ; aber noch Vieles gab es aufzuräumen an Leichen und 
an menschlicher Habe. Es war eine köstliche Zeit für die Geier in 
den Lüften und für die Inquisitoren auf Erden. Auch der Cister- 
cienserabt, der Stratege und Heerführer zugleich gewesen war, las 
nun wieder in der Klosterkirche seine Messe. Er konnte mit Be- 
hagen auf die stürmischen Tage , die er durchlebt hatte, zuriiek- 
blieken. Das Menschengeschlecht zählte drei Millionen Köpfe 
weniger. Bei Beziers allein betrug die Zahl der Gefallenen zwan- 
zig Tausend. Die Nachlese besorgten Dominikaner. Sie waren 
nicht scrupulös 2 und war das w ohlhabende Opfer durch Recht- 
gläubigkeit gedeckt, so half der Hexenwahn, in Frankreich pfiffig 
Vauderie genannt, aus. Viele entwischten. Als die Inquisition 
in Arras sich installirt und wegen „Vauderie“ zu inquiriren begon- 
nen hatte , flohen viele Einwohner, die Stadt büsste ihren kauf- 
männischen Credit ein. Und doch gab es Männer, die den Muth 
hatten, zu erklären, dass das Verfahren wegen Vauderie keine 
reale Grundlage habe. Wir haben dafür einen vollgültigen, ein- 
wandsfreien Zeugen. Es ist dieses der mehrerwähnte Inquisitor 
haereticae pravitatis Nicolaus Jaqnier. In der Vorrede zu 
seinem Flageilum haereticornm erwähnt er. dass verkehrte nnd 
alberne Lehren ausgestreut werden, durch welche den Zauber- 
ketzern baereticis fascinariis; ganz ungebührlicher Vorschub ge- 
leistet werde zu schwerem Nachtheile des katholischen Glaubens 
und zum grossen Aergemisse der Unmündigen. „Sehr Viele, sagt 
„er, behaupten, der teuflische Einfluss bei den Zauberketzem be- 
„schränke sich darauf, dass die Träume im wachenden Zustande 
„für wirkliche Vorkommnisse angesehen werden und die Menschen 
„der Meinung sind, während der Nachtzeit an bestimmten Orten 
„mit Dämonen zusammengewesen zu sein, dieselben angebetet, mit 
„Opfern geehrt. Gott und den katholischen Glauben verläugnet zu 
„haben, obgleich sie das Alles nur geträumt, aber in Wirklichkeit 
„nicht gethan haben. Quamvis, ut praedicti assertores praetendunt, 


2) Schon eine künigl. Verordnung vom J. 1291 wirft ihnen vor, quod inno- 
centes puniant, incarcerent et mnlia gra\anuna eis inferant et per quaedam toi- 
menta de novo exquisita multas falsitates de pergonis legitimis vivis et mortuis 
fide dignis extorqueant. Philipp IV. scheute sich leider selber nicht, diese Kunst- 
fertigkeit später im Processe gegen die Templer zu verwerthen. Weitere Klagen 
über die Prellereien der Inquisitoren s. bei Soldan a. a. 0. S. 177. 
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„praemissa fascinariis vigilantibus non contingunt in rei veritate, 
„sed solum interiori donnientiuni illusione, und zwar unter Beru- 
„fung auf den — oben 6 3. S. 253 mitgetheilten — Canon Episcopi, 
..gleichsam, als wäre derselbe — tanquam infallibili fulcimento — 
„ein unfehlbarer Ausspruch. * Und zur Widerlegung dieser Be- 
hauptung, die den Inquisitoren nichts Geringeres, als grausame 
Frivolität imputirt, hat Jaquier sein Buch geschrieben. So 
mächtig wirkte also selbst in jener Zeit der gesunde Menschenver- 
stand, dass die Inquisition sich in die Defensive gedrängt sieht 
und der Inquisitor trotz der Ueberhäufung mit Berufsgeschäften 
zur Feder greift, um seine und seiner Genossen Blutarbeit vor den 
Zeitgenossen zu rechtfertigen. 3 ) Nur Einer der Muthigen ist dem 
Namen nach bekannt geworden und zwar durch die furchtbare 
Züchtigung, mit der er seine christliche Freimttthigkeit büssen^ 
musste, Wilhelm Edelin oder Adelin, Doctor der Theologie’ 
und Prior eines Augustinerklosters, ein berühmter und beliebter 
Reiseprediger seiner Zeit. Er hatte gepredigt, dass Alles, was 
man von der Zauberei sage, eitel Fabel und es desshalb eine Grau- 
samkeit sei, Menschen wegen Zauberei zum Tode zu verurtheilen. 
Von der Inquisition dingfest gemacht legte er selbstverständlich 
das Bekenntniss ab, es sei dieses auf Zureden des Teufels, der 
ihm in Bocksgestalt erschienen sei, geschehen und gelobte, hoffend 
mit einer leichten Strafe davon zu kommen, Besserung; aber er 
wurde zu lebenslänglichem Gefängnisse verurtheilt und sofort nach 
Verkündigung der Sentenz in eiserne Fesseln geschmiedet, an den 
Ort seiner Bestimmung, der bald ein Graben, bald ein Loch ge- 
nannt wird, abgeführt. 4 5 ) Jaquier führt den Fall Edelin’s als Be- 
weis dafür an, & ) dass die Dämonen es sind, welche praedictos 
assertores induxerunt ad credendum et pertinaciter asseverandum, 
quod ea quae per maleficos fascinarios fiunt in cultu Daemonum, 
non sunt, nisi illusiones dormientium. Dass es bei theore- 
tischen Erörterungen nicht geblieben ist, geht daraus hervor, dass, 
wenn die Inquisitoren in Ermangelung eigener Gefängnisse sich 
der bischöflichen bedienen mussten, ihre Gefangenen von Bischöfen 


3) Diese Schrift, von der bereits früher die Rede gewesen ist, mag um die 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts verfasst sein. Ueber die Grundsätze, nach 
welchen die Inquisitoren die Hexenprocesse führten, giebt eine S. 170 befindliche 
Stelle Aufschluss. Sie lautet: Si quis accusatus per complices quod fuerit in 
congregatione sive Synagoga afferat in suam defensionem, quod daeinon de ipso 
l'ecit falsam reprae entationem — der Fall , der dem heiligen Sylvanus seiner» 
guten Ruf gerettet hat — non debet in hoc admitti, nisi sufficienter — was der 
Natur der Sache nach unmöglich war — ostenderit, Daemonem fecisse hanc re- 
praesentationem . . . Si enim ha ec fascinatorum defensio admittere- 
tur, tune ex hoc maxime auferretur et praec luderet ur via ad ex- 
tirpandamhanc pessim am fascinatorum sectam. Also Tendenzprocesse ! 
Man vergesse nicht, dass Derjenige, der diese Enthüllung macht, selbst Inquisitor 
ist und pro domo schreibt. Und das waren Priester! 

4) Das Weitere über diesen Ehrenmann bei Hauber: Bibliotheca magica, 
Lemgo 1739. Bd. II. St. 15. Pag. 152—171. 

5) Flageilum haeretic. pag. 2ö. 
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freigelassen wurden. So geschah es zu Arras und gab der Bischof 
noch die Erklärung ab. dass er es mit allen Anderen, die man ihm 
noch zufUhren sollte, eben so machen wttrdo, weil er Das, was 
man ihnen vorwttrfe. filr unwahr und für unmöglich hielte. 6 ) Ganz 
vorzüglich blühend scheint das Geschäft in Arras unter dem Inqui- 
sitor Broussart gewesen zu sein. Die Eingekerkerten gestanden, 
auf gesalbten Stöcken durch die Luft zur Yauderie gefahren zu 
sein, dem als Bock. Hund, Affe oder Mensch erscheinenden Teufel 
durch den bekannten Kuss gehuldigt, das Kreuz mit Füssen getre- 
ten, Gott und Christus verliiugnet und nach aufgehobener Tafel mit 
dem Teufel, der bald als Mann, bald als Weib sich darstelle, die 
abscheulichsten Dinge verübt zu haben. Nach ihrer vor einer 
grossen Volksmenge erfolgten Verurtheilung erklärten die Unglück- 
lichen laut: „Wir sind betrogen w'orden, man hat uns 
'gesagt, dass wir, wenn wir geständen, mit einer leich- 
ten Pilgerfahrt davon kommen, dagegen wenn wir 
läugneten, würden mit dein Tode bestraft werden.“ 7 ', 
Das half ihnen nun freilich Nichts : das erschlichene Geständnis« 
wurde als beweiskräftig angesehen und darum auch die Verurthei- 
lung aufrecht erhalten. Sie mussten auf den Holzstoss. Die Vau- 
derie wurde zur melken Kuh für diese geistlichen Herren. Mit der 
Folter bewaffnet waren sie unwiderstehlich. Eine spätere Procedur 
hatte es besonders auf die Wohlhabenden abgesehen. Einer der- 
selben sollte obendrein zur Bereitung der Hexensalbe Kinder ge- 
tödtet und Pulver zur Beschädigung von Menschen und Vieh be- 
reitet haben. Obgleich nicht geständig wurde er verbrannt, seine 
Güter zog der Inquisitor ein. Am besten kam noch ein Herr von 
Beaufort weg, der Alles ohne Folter eingestanden hatte und darum 
tiur zu öffentlicher Geisseluug, siebenjährigem Gefängniss und einer 
Geldbusse — ohne das thaten’s einmal diese Priester nicht — von 
6000 Pfund und „Erstattung“ der Verpflegung»- und Gerichtskosten, 
die 1500 Pfund betrugen, verurtheilt wurde. Das geschah im J. 
1460. Auf die Beschwerde der Verwandten des eingekerkerten 
Beaufort zog das Pariser Parlament die Sache vor sein Forum und 
nun kamen alle Schändlichkeiten, die von diesen Männern Gottes 
begangen worden waren, an den Tag ; Beaufort wurde auf freien 
Fuss gesetzt; dreissig Jahre später kassirte dasselbe Parlament 
alle Inquisitionsurtel von Arras, stellte den ehrlichen Namen der 
Verurtheilten wieder her und legte den Richtern ausser Erstattung 
der Kosten noch schwere Geldstrafen auf, um daraus eine Messe 
für die Verurtheilten zu stiften. 8 ) Die Welt hatte erfahren, dass es 
auch für die Inquisitionsmönche auf Erden noch Richter gäbe. Auf 
die Parlamente waren sie natürlich von nun an nicht gut zu sprechen. 

Was Deutschland betrifft: so hat zwar, wie früher ausge- 


6) Soldan : Geschichte der Hexenprocesse Pag. 207. 

7) Soldan a. a. O. Pag. 207. 

8) Soldan a. a. O. Pag. 207. 
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fuhrt worden ist, Konrad von Marburg keine Mühe, keine Schur- 
kerei gescheut, das Geschäft in Fluss zu bringen : aber Alles war 
damals noch vergeblich, den magischen Blödsinn bei den Deutschen 
einzubtlrgem. Die Vorstellungen, die ihm der Erzbischof von Mainz 
wegen seines Treibens gemacht hat, beantwortete derselbe zwar 
nach der arroganten Inquisitoren- Weise damit, dass er, wie der 
Erzbischof in seinem Berichte an den Papst meldet, 9 ) nunmehr so- 
gar am Sitze des Erzbischofs, in der Stadt Mainz selbst, das Kreuz 
predigte ; aber die Lynchjustiz, die das Volk an ihm ausgettbt hat, 
beweist doch, dass es für die Hexenwirthschaft noch nicht reif 
war. Einige Decennien nachher durchwanderte Deutschland der 
als Reiseprediger st. 1272 renommirte Mönch Berthold von 
Regensburg. Er geisselt in seinen Predigten 10 ) den Aberglau- 
ben seiner Zeit : aber vom Hexenwahne findet sich in denselben keine 
Spur. Von dem Teufel weiss er nur, dass er den Menschen Fall- 
stricke legt, Werkzeuge unter den Menschen hat, die sich auf s Ver- 
führen verlegen : Hexen kennt er nicht. Nicht einmal in dem Gebiete 
der Stedinger, von welchen es, als es galt gegen die saumseligen 
üecemzahler ein recht ergrimmtes Kreuzheer zusammenzubringen, 
hiess, dass sie dem in allerhand absonderlichen Gestalten ver- 
mummten Teufel das Homagium leisten, hatte dieser Wahn festen 
Fuss fassen können. Die päpstliche Bulle, mittelst welcher der der 
Schlächterei entgangene Ueberrest wieder zu Gnaden aufgenommen 
wird, spricht nur die Ermahnung aus, dass man nur recht artig 
gegen die Geistlichen sein und die Abgaben an sie fleissig entrich- 
ten möge. ") .Vom Kröten- und Bockkllssen ist keine Rede mehr. 
Die Flunkerei hatte ihre Wirkung gethan. So wenig auch in 
Deutschland jagdbares Gethier vorhanden war. so sollte es doch 
auch seine Falken haben; aber nur in Heidelberg scheint es den- 
haereticae pravitatis inquisitoribus geglückt zu sein, Ketzereien zu 
stiften und einige alte Frauen auf den Holzstoss zu bringen. 12 ) 
Indessen traten doch Verhältnisse ein, welche als Vorwand dien- 
ten, die Anzahl dieser Gottesmänner zu vermehren. Kritiken Uber 
die im geistlichen Stande eingerissene Sittenlosigkeit wurden öffent- 
lich laut, je schärfer sie waren, desto beifälliger wurden sie auf- 
genommen. Ein Würzburger Hirt, den die Geistlichkeit verbrennen 
Hess, sprach oft vor 36.000 Menschen. Die Hexenrichter erschei- 


9) Albericus Monach. Chronicon ad a. 1233. S. Leibnitz: Script, rer. gerrn. 
T. II. 544. 

10) (iöbel: die Missionspredigten des Franziskaners Berthold von Regens« 
bürg. Regensburg 1857. 

11) Es wäre wohl angemessen gewesen, wenn auch die Geistlichkeit ange- 
wiesen worden wäre, keinen Anstoss zu geben; davon ißt aber Nichts vorflndlich. 
L’nd doch ist der Anstoss von der Geistlichkeit ausgegangen. Ein Geistlicher 
hatte einer Dame bei der Communion statt der Hostie das Geldstück, das s e ihm 
als Beichtgroschen gegeben hatte, weil es ihm zu wenig war, auf die Zunge ge- 
legt und war von dem erzürnten Ehemanne todtgeschlagen worden. Damit war 
das Mass voll geworden. Als Antwort erschien die Kreuzzugsbulle Gregors. 

12) Soldan a. a. 0. Pag. 198. 
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neu in vermehrter Zahl ; die renommirtesten sind Heinrich Institoris 
für Oberdeutschlaud. Jakob Sprenger für die Rheingegend. Nach 
der dem „Hexenhammer" beigegebenen , von der Kölner theologi- 
schen Facultät ausgestellten notariellen Urkunde vom 19. Mai 1487 
gab es Geistliche, welche öffentlich vor allem Volke zu lehren und 
zu behaupten sich erkühnten, malefieas non esse aut qui nihil in 
nocumentum creaturarum quacunque operatione efficere possent und 
wird den Verfassern des Hexenhammers Lob gespendet, dass sie 
bemüht gewesen sind, durch Abfassung ihrer Abhandlung im Inter- 
esse des katholischen Glaubens die Unwissenheit derartiger Pre- 
diger niederzuschlagen. ls ) Und das drei Jahre nach der Publica- 
tion der päpstlichen Bulle, welche den Hexenglauben obligatorisch 
machte! Der Hexeuhaiumer selbst muss gleich auf dem zweiten 
Blatte das Geständniss ablegen, dasB der Hexenglaube mit vielen 
Widersachern zu kämpfen habe. Einige, sagt er, haben sich unter 
Berufung auf den heil. Thomas bemüht, darzuthun, dass Hexe- 
rei ein Unding sei, ' das nur in den Köpfen von Menschen spuke, 
die natürliche Wirkungen, weil sie deren Ursachen nicht kennen, 
als Zaubereien, ansehen ; andere geben zwar die Möglichkeit von 
Zauberkünsten zu, erklären aber die Zaubereien für blosse Einbil- 
dungen. u ) Aus der bald weiter zu besprechenden päpstlichen Bulle 
vom J. 1484 geht hervor, dass die Anhänger dieser Ansichten 
ierrores haereticales) , Cleriker und Laien, die mehr wissen wollen, 
als sich für sie schickt — clerici et laici quaerentes plura sapere, 
quam oporteat — das Recht zur Verbreitung derselben aus dem 
rein formellen Umstande herleiteten, dass in den Bestallungen der 
Inquisitoren die Amtsbezirke nicht specificirt waren, welchem Uebel- 
stande der Papst durch seine Hexenbulle abhilft. Und dass Das. 
was diese naseweisen Cleriker und Laien ausstreuten, nicht in den 
Wind gesprochen war, ersehen wir aus der erwähnten notariellen 
v Urkunde, in welcher die Theologen erklären, dass durch derartige 
unvorsichtige Reden die Befugniss zur Bestrafung der Hexen zwei- 
felhaft geworden, der weltliche Arm gelähmt worden sei, was die 
weitere Folge gehabt hat, dass die Zahl der Hexen und die Frech- 
heit der Ketzerei zugenommen habe. ,5 ) Man sieht daraus, dass die 
Vertreter der Vernunft nicht umsonst ihre Stimme erhoben haben. 
War doch, wie der Magister sacri palatii Spina in seiner 1 523 her- 
ausgegebenen Schrift de Strigibus bemerkt, 16 ) trotz der Emsigkeit, 
mit der die Inquisition ihre Arbeit gethan hatte, in Italien nicht 


13) Malleus maleflc. I. 637. 

14) L. c. pag. 3. QuiAm juxta doctrinam S. Thomae conati sunt asserere, 
maleflcium nihil esse in mundo, nisi in opinione ho min um, qui naturales 
eflectus, quorum causae sunt occultae , maleflciis imputab&nt. 

15) Ex quibus incautis sermonibus nonnunquam brachio saeculari ad 
puniendum hujusmodi inaleticas amputabatur facultas et hoc maximum augmen- 
tum malert tarum et confortationem hujus haereseos. Malleus malef. 1. 6S7. 

16) Malleus maleflc. II. 4SI. 
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bloss beim Pöbel, sondern auch bei Gelehrten fopinio vulgi vel etiam 
nonnullorum sapientumj eine Geistesrichtung vorhanden, welche 
einfach Alles läugnete, was in das Kapitel von der Gottlosigkeit der 
Hexen gehört — omnia praedicta simpliciter negant, quae ad stri- 
gum impietatem praecipue pertinent — und er hält diese Ansicht 
für wichtig genug, dieselbe in einer eigenen Schrift zu bekämpfen. 
Ein Rechtsgelehrter, Namens Ponzibius, hatte in einer Schrift be- 
hauptet' 7 ) und zu beweisen gesucht, non esse credendum tales 
personas ad vulgatum ludum conventumque diabolicmn corporali- 
ter ferri, sed eas omnes potius diabolicis artibus deludi, ut credant 
se vigiles peragere, quae tantum intuentur in somnis und Spina 
fürchtet davon dermassen für das seinen Ordensbrüdern übertra- 
gene Geschäft, dass er für dasselbe noch vier Apologien schreibt. 
An gesunden Elementen hat es also nicht gefehlt. Leider waren 
sie aber am päpstlichen Hofe nicht einheimisch. Dort hielt man es 
mit dem Aberglauben. Und nicht bloss im Stich gelassen, sondern 
bekämpft wurde die Kirche durch die Inhaber der päpstlichen Pri- 
matialgewalt. Die Kölner Theologen sprachen im päpstlichen Sinne, 
als von ihnen in der mehrerwähnten notariellen Urkunde" 1 ) die Geg- 
ner des wahnsinnigsten Aberglaubens , den es je gegeben hat, als 
Rectores discoli und praedicatores sacrarum literarum ignari bezeich- 
net wurden. 


§ 7 . 


Roma locuta est. 


Wenn das kirchliche Lehramt damals geneigt und befähigt ge- 
wesen wäre, den gesunden Elementen Schutz und Pflege angedeihen 
zu lassen; so würde der Menschheit viel Jammer erspart worden 
sein. Die Ansicht, dass die Zauberei nur in den Köpfen 
Derjenigen existire, welche an dieselbe glauben, 
war. wie ausgetührt worden ist, eine volksth Umliche. Man 
brauchte dieselbe nur gut zu heissen und es wäre der Kirche der 
Vorwurf erspart worden , dass sie auch wohl die Wahrheit preis- 
geben und zur Schule des Aberglaubens werden könne, ein 
Vorwurf, der um so schwerer wiegt, wenn Kirche und Hierjtr- 
ch ie als identisch angesehen werden. Aber in Wirklichkeit hat nur 
der Aberglaube bei der Hierarchie Schutz gefunden; die Vorstel- 
lungen , welche von dem „apostolischen" Stuhle als die allein zu- 
lässigen anerkauut und verkündigt wurden, sind um kein Haar ver- 
schieden von denjenigen der gallischen Bauernweiber, welche von 
dem heiligen Agobard bekämpft worden sind. Die volkstümliche 
Ansicht wurde für häretisch erklärt und das Festhalten an der- 


17 ) Majleus m&letic. II. 620. 

18) Malleus maleflc. II. 6S7. 
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selben als die grösste Ketzerei unnachsichtlich mit dem Feuertode 
bestraft. 1 Papst Johannes XXII. (1316 — 1334), einer der grössten 
Rechtskundigen seiner Zeit, dessen vielbewegte Amtstätigkeit sich 
um Ludwig, den Baier, um die Giftmischer, eine Menschenklasse, 
die an seinem Hofe zu Avignon zahlreich vertreten war und um die 
Zauberer , von denen er sich umringt und belauert wähnte , drehte, 
huldigte dem krassesten Aberglauben. Was immer ein überspann- 
ter . närrischer Kopf Unsinniges auf die Bahn gebracht hat , — das 
findet Beifall bei ihm. Hat er vernommen, dass Jemand ein Schlan- 
genhorn (corau serpentinum besitzt, mittelst dessen Gift entdeckt 
werden kann : so lässt er es sich kommen und verpfändet der güti- 
gen Gräfin , die ihm dasselbe hat zukommen lassen , weil es ein 
Gegenstand von unschätzbarem Werthe ist , alle seine bewegliche 
und unbewegliche Habe und thut zugleich Jedweden in den Bann, 
der das Schlangenhorn wider Willen der Eigenthümerin zurückbe- 
halten würde. 2 ) Welchen Schutz bei einem solchen Manne der ge- 
sunde Menschenverstand möge gefunden haben, lässt sich hiernach 
leicht ermessen. In der That spielen in den amtlichen Erlassen 
dieses Priesters , der Anspruch darauf macht , der oberste Lehrer 
der W a h rh e i t zu sein , alle über die Zauberer von den Inquisito- 
ren mittelst ihrer allmächtigen Folter in Umlauf gebrachten Unge- 
heuerlichkeiten über den Teufels-Cult, Incubi und Suecubi, schrift- 
liche Verträge eine grosse Rolle. In amtlichen Erlassen thut der Papst 
kund, dass es Menschen giebt, welehe böse Geister in Ringe. Kreise. 
Spiegel eingeschlossen bei sich haben , um selbige sofort bei der 
Hand zu haben, dass es Menschen giebt, welche Wachsbilder an- 
fertigen lassen, dieselben auf die Namen bestimmter Personen taufen 
und, wenn sie ein solches Bildchen durchstechen, damit jene Person 
ums Leben bringen, deren Namen dasselbe trägt; drei solche Bild- 
chen sind, wie er sagt, in seinen Besitz gekommen., 3 ) Auf die An- 
frage der Königin Maria von Aragonien , welche Schutzmittel sie 
gegen magische Nachstellungen anzuwenden habe , antwortet er, 
dass es, da der Teufel nur unter Zulassung Gottes Schaden zufügen 
könne, das Beste sei, auf Gott mit ganzem Herzen zu vertrauen und 
durch einen gottgetälligen Lebenswandel des göttlichen Schutzes 


1) In einer Abschwörungsformel (Milieus malef. I. 606) heisst es: Abjuro, 
abnego, revoco illam haeresin seu potius infldelifatem , qua false et mendaciter 
asserit non aliquam Maleticam esse in terris et quod nemo credere debeat illas posse 
nocumenta inferre auxilio Daemonum, cum talis infldelitas expresse militet, ut 
jam cognosco, adversus determination em S&nctae matris Ecclesiae. 
omnium catholicorum Doctorum, immo adversus leges imperiales, quae hujusmodi 
comburendas decreverunt. 

2) Raynald: Annales ad a. 1317. N. 52. Was aus dem Wunderhorne weiter 
geworden ist, ist nicht bekannt. 

3) Raynald ad a. 1317. N. 52. Schreiben an den Bischof Ualhardus we- 
gen Einleitung der Untersuchung gegen die Verfertiger von Wachsbildchen sub 
nostro et fratrum nominibus. Id. ad a. 1320. N. 31. — Ad a. 1327. N. 45. 
Ille — in cujus potestate hominis vita et mors consistit . . . misericorditer potio- 
nes et tres ex imaginibus ... in manus nostras devenire concessit. Idem ad 
a. 1317. N. 52. 
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sich wtirdig zu machen, und auch wir , fügt er bei , haben andere 
Mittel gegen die Attentate des bösen Feindes, denen wir, Gott sei’s 
geklagt, ausgesetzt gewesen sind, nicht gesucht. 4 5 ) Um sich davon 
zu überzeugen , dass das Letztere nicht richtig ist, braucht man das 
Bullarium nicht. Die Auszüge bei Raynald genügen. Was die Si- 
cherheit seiner Person betrifft, so hat er es an Terrorismus nicht fehlen 
lassen. Wenn er sich von magischen Attentaten bedroht glaubte, 
so wurden zuverlässige Personen als Inquisitoren bestellt mit dem 
Aufträge , ut quaestionem in eos veneficos ac magos exercerent, 8 ) 
uud als er herausgebracht haben wollte , dass bei der Verfertigung 
der gefährlichen Wachsbilder, durch deren Durchstechung er selber 
hätte todtgestochen werden können, der Barbier Johann von Amanto 
und einige Hofcleriker wesentlich betheiligt seien , musste der Bi- 
schof von Friaul die Strenge des Gesetzes (legum severitatem) gegen 
sie in Anwendung bringen. 6 } Die Zeit war vorbei, in der auf mora- 
lische und religiöse Motive gebaut werden konnte. Wer nicht 
Schrecken einflössen konnte, war bedeutungslos. 7 ) Auch war 
der Papst weit davon entfernt, zu glauben, dass die Christen durch 
Vertrauen auf Gott und gottgefälligen Lebenswandel vor den dämo- 
nischen Vexationen durch Liebestranke und getaufte Wachsbilder 
genügend gesichert seien. Als aus der Gegend von Narbonne nach 
Avignon die Nachricht gelangt war , dass die Zahl Derer , die den 
Dämonen das Homagium leisten und dafür von ihnen in den Stand 
gesetzt werden, mit den bewussten Wachsbildern zu operiren, sich 
nicht vermindert , sondern vermehrt habe , wurden die Inquisitoren 
zu grösserem Fleisse und grösserer Strenge ermahnt. 8 ) Der Um- 
stand , dass die eingehenden Berichte um so düsterer lauteten , je 
fleissiger die Inquisitoren dem Processiren oblagen , hätte wohl als 
Fingerzeig über den eigentlichen Grund dieser Erscheinung dienen 
können ; aber zu dergleichen Erwägungen war der Papst nicht auf- 
gelegt. In einem von Raynald mitgetheilten späteren Edicte 9 ) lässt 
er sich also vernehmen : „Mit Schmerz nehmen wir wahr, wie gross 
die Anzahl Derer ist, die bloss dem Namen nach Christen sind, die, 
nachdem sie das erste Wahrheitslicht verlassen haben, von der 


4) Raynald ad a. 1331. N. 37. Nec ad alia remedia confugiuius nee quae- 
sivimus, Deo testante, nos contra quos mnlta talia magica sunt attenta. 

5) Raynald ad a. 1317. N. 42. 

ti) Raynald 1. c. N. 43. 

7j Der Bischof Hugo Gerald sollte dem Leben des Papstes nachgestellt haben. 
Er wurde degradirt und zu lebenslänglicher Gefängnissstrafe verurtheilt, aber vom 
weltlichen Gerichte aus dem Gefängnisse entführt, geschunden und dann ver- 
brannt und der Papst schwieg dazu. Raynald 1. c. N. 44. Aus einer handschrift- 
lich in der vatikanischen Bibliothek vorhandenen Geschichte führt Raynald folgende 
Stelle an: quia in mortem Summi Pontiflcis, ut dicebatur, fuit machinatus. 
Die Anklage war also gar nicht erwiesen; aber geschunden und verbrannt; — 
das bestach. 

8) S. das Ermahnungsschreiben an den Inquisitor haereticae pravitatis in 
partibus Carcassonensibus bei Raynald ad a. 1320. N. 31. 

9) Raynald 1. c. ad an. 1327. N. 45. 

19 
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Finsterniss des Irrthums umwölkt , mit dem Tode einen Bund und 
mit der Hölle einen Vertrag abgeschlossen haben , den Dämonen 
opfern, sie anbeten, Bilder. Hinge, Spiegel, Phiolen und derglei- 
chen verfertigen oder verfertigen lassen und darin in zauberischer 
Weise Dämonen einschliesseu." Statt der verhängnissvollen Bilder 
von Wachs, deren drei die eigene Person darstellend der Papst be- 
sass , kommen in seinen Erlassen nun Bildchen von Blei und Stein 
vor, deren Durchstechung behufs der Ermordung der Originale min- 
der leicht war. 10 ) Sonst ist sich Rom . wo es sich durch Johann 
XXII. Uber den Hexenkram ausgesprochen hat, gleich geblieben. 
Rom hat gesprochen ; aber gleichwohl muss es schwer gehalten ha- 
ben , dem Volke denselben Aberglauben einzuimpfen , dem „der 
oberste Lehrer der Wahrheit“ huldigte. Die den wegen Hexerei Ein- 
gezogenen gewöhnlich im ersten Verhöre vorgelegte Frage , ob sie 
glauben, dass es Hexen gäbe, wurde noch anderthalb Hundert 
Jahre später gewöhnlich verneinend beantwortet. n ) 

Um die Schwierigkeiten zu beseitigen, auf welche die vom 
Papste bestellten Inquisitoren Heinrich I n s t i t o r i s und Jakob 
Sprenger bei ihrer Blutarbeit stiessen, erliess Papst Inuocenz 
VIII. 12 ) [1484 — 1492) unter dem 5. Deecmber 1484 die Bulle Suin- 
mis desiderantes, 1S ) in welcher die „Kirche“ sich über das Hexen- 
wesen mit einer Bestimmtheit ausspricht, die fast nicht mehr über- 
troifen werden konnte. Dieses ActenstUck ist es gewesen , durch 
welches die Landplage der Hexenprocesse, welche durch drei Jahr- 
hunderte in Europa gewlithet und nach Soldan s treffender Bezeich- 


10) ln einem Schreiben bei Raynald 1. c. N. 44 sagt der Papst, es gäbe 
schlimme Leute, die damnabiliter intendentes, quasdam sub figtira seu typario regio 
conflari imagines plumbeas vel etiam lapideas fabricarunt seu fabricari fecerunt, 11 t 
magicis artibus horrenda malelicia exercerent. Als verdächtig der Absicht , den 
König durch bleierne oder steinerne Bilder zu verbrennen, wurden eine Menge 
Cleriker getanglich eingezogen. 

11) Wie unverwüstlich muss der gesunde Sinn des Volkes gewesen sein, 
wenn selbst Frauen vor dem Hexenrichter iuit ihrer Ueberzeuguug nicht zurück- 
hielten, Und es ist der Hexeuhammer selbst, der demselben dieses schöne* Zeug- 
niss (P. III. q. 0 ed. Francof. 1588. pag. 521) ausstellt. Nebenbei sei noch be- 
merkt., dass diese Antwort eine halsbrecherische war. Der inquirirende Blutmajm 
war dann in’s rechte Fahrwasser gekommen. ..So, so, lautete die Folgerung, du 
glaubst also, dass Diejenigen, die wegen Hexerei verbrannt worden sind, un- 
schuldig waren.“ Und damit war der Angeredete auf alle Fälle schon gefangen. 

12) Seine Wahl verdankte er, wie es damals gewöhnlich war, seinem aus- 
gelassenen Leben ; doch ist man über die Zahl der mit verschiedenen Weibern 
gezeugten Kinder nicht einig. Fleury weiss nur von sieben, während Andere 
acht zählen. Dass er sich Innocenz nannte, ist einer jener frivolen Witze, wie 
sie damals am päpstlichen Hofe an der Tagesordnung waren. Dass es ihm an 
Schmeichlern nicht gefehlt hat , darf bei seiner hohen , einflussreichen Stellung 
nicht befremden. 

13) In der von der Kölner theologischen Facultät zu Gunsten des Hexen- 
hammers ausgestellten notariellen Urkunde vom 19. Mai 1847 wird diese Bulle 
nur allegirt, es ist aber dieselbe mehreren Ausgaben des Hexenhammers beigegeben 
worden. Verstümmelt befindet sie sich im Liber septimus ib. V. tit. XII. cap. 3. 
Hier ist der vollständige Abdruck bei Hauber: Bibliotheca raagica I. 1 ff. benutzt 
worden. 
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miug 1 *} eben das , was man den Hexen zur Last legte , Tod von 
Menschen undThieren, Verödung der Dörfer, Felder und Weinberge, 
bewirkt hat, erst recht in Schwung gebracht worden. Koni hatte 
gesprochen: aller Widerstand musste also aufhören. 
Nachdem der Papst in dem üblichen römischen Curialstyle seine 
Sehnsucht für Reinhaltung des katholischen Glaubens , Ausrottung 
der ketzerischen Bosheit zum Ausdruck gebracht hat , erklärt er, 
dass er gern zu Allem bereit sei, wodurch sothanes gottseliges Ver- 
langen zur Ausführung gelangen möge , und fährt dann fort : Saue 
nnper ad nostrum . . . pervenit anditum, quod in nonnullis partibus 
Alemanniae superioris , nee non in Moguntinensi , Coloniensi , Tre- 
virensi, Salzburgensi et Bremensi proviuciis, civitatibus, terris, locis 
et dioecesilms complures utriusque sexus personae , propriae salutis 
iramemores et a fide catholica deviantes cum daemonibus incubis et 
succubis abuti ac suis incantationibus , carminibus et coujuratioui- 
bus aliisque nefandis superstitiis et sortilegiis , excessibus, crimiui- 
bus et delictis , mulierum partus , animalium foetus , terrae fruges, 
vinearum uvas et arborum fructus , nee non bomines , mulieres, pe- 
cora, pecudes et alia diversorum genernm animalia, vineas quoque. 
pomeria, prata, pascua, blada, frumenta et alia terrae leguinina, 
perire, suffocari et extingui facere et procurare , ipsosque bomines, 
mulieres, jumenta. pecora, pecudes et animalia diris tarn intrinsecis 
quam extrinsecis doloribus et tormentis affieere et excruciare ac eos- 
dem bomines, ne gignere et mulieres ne eoncipere, virosque ne uxo- 
ribus et mulieres, ne viris actus conjugalcs reddere valeant, impe- 
dire ; fidem praeterea ipsam , quam in sacri susceptione baptismi 
susceperunt, ore sacrilcgo abnegare aliaque quam plurima nefanda. 
excessus et crimina, instigante huuiani generis inimico, committere 
et perpetrare non verentur in animarum suarum periculum , divinae 
majestatis offensam ac perniciosum exemplum ac scandalum pluri- 
morum. Quodque licet dilecti filii Henricus Institoris in praedictis 
partibus Alemanniae superioris .... nec non Jacobus Sprenger per 
eertas partes lineae Rheni . . . Haereticae pravitatis inquisitores per 
literas apostolicas,deputati fuerunt, prout adhuc existunt , tarnen 
nonnulli clerici et laici illarum partium quaerentesplurasapere, 

quam oportet, praedictis inquisitoribus in proviuciis, 

civitatibus, dioccesibus, terris et locis praedictis hujusmodi inqui- 
sitionis officium exequi non licere et ad personarum earundem 
super excessibus et criminibus ante dictis punitionem , incarceratio- 
nern et correctionem admitti non debere , pertinaciter assererc non 
erubeseuut. Propter quod in proviuciis . . . praedictis excessus et 
crimina hujusmodi . . non sine animarum earundem evideuti jactura et 
aeternae salutis. dispendio remanent impunita. Nos igitur impedi- 
menta qualibet . . . submovere . . . volentes, ne propterea contiu- 
gat, provincias ... et loca praedicta . . . debito Inquisitionis officio 
carere ; eisdem inquisitoribus in illis officium inquisitionis hujusmodi 

14) A. a. 0. Pair. 294. 
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exequi licere et ad personarum earundeni super excessibns et cri- 
uiinibus praedictis correetioncm , incarcerationem et punitionem ad- 
mitti debere . . . autoritate apostoliea tenore praesentium statuimus. 
Nachdem nun die Competenz festgestellt ist , wird den Inquisitoren 
die Befugniss ertheilt, sich Gehilfen zu wählen, in den Pfarrkirchen 
das Wort Gottes, wo es ihnen gut dünkt, zu verkündigen 1 ?) und 
überhaupt alles Nothwendige zu thun und auszuführen und dem 
Bischöfe von Strassburg IB ) anbefohlen, alle Diejenigen, cujuscun- 
que dignitatis , Status , gradus, praeeminentiae, nobilitatis et excel- 
lentiae aut conditionis fuerint, w-elche den Inquisitoren Hindernisse 
bereiten, als Rebellen zu behandeln, per exeommunicationis, sus- 
pensionis et interdicti et alias formidabiliores sententias , censnras 
et poenas omni appellatione postposita zur Ruhe zu bringen, Straf- 
sentenzeu, so oft es nöthig, zu verschärfen und erforderlichen Falles 
das brachium saeculare anzurufen. Statt zum Kampfe gegen den 
Aberglauben, wie es Christenpflicht gewesen wäre, zu ermuntern, 
ovganisirt der Papst eine Hetze zu Gunsten desselben und gegen 
jedwede menschliche Kreatur, in der noch ein Funke von Vernunft 
sich der Hierarchie unbequem zu machen droht. Indessen nicht 
bloss in Deutschland sah es widerhaarig aus. Allenthalben stiessen 
die Hexenrichter auf Schwierigkeiten. Das Volk war noch viel zu 
wenig kretinisirt, als dass es sicli ohne Widerstand hätte die päpst- 
lichen Marotten aufoctroiren lassen. Alexander VI. 17 ) sieht sich 
veranlasst, behufs Ausrottung der in der Lombardei hausenden 
F revler , welche diversis incantatiohibus et diabolicis superstitioni- 
bus darauf ausgehen, homines et jumenta ac eampos destruere, dem 
Dominikaner Angelus, haereticae pravitatis inquisitor in provincia 
Lombardiae, aufzutragen, dass er f 1 e i s s i g seines Amtes warte und 
ihm, damit er es mit desto grösserem Erfolge vermöge, unbe- 


15) Der Hexenhammer liefert (Pars I. q. 18. pag. 199 ff.), um seinem Zwecke, 
ein Noth- und Hilfsbüchlein für Inquisitoren zu sein, möglichst zu entsprechen, 
ein Paradigma für die betreffenden Predigten. Die Peiniger als Prediger! Es 
läuft dieser modus praedicandi auf eine reine Täuschung hinaus ; aber sie konnten’s 
schon wagen. 

16) Warum gerade dem Bischöfe von Strassburg dieser Auftrag ertheilt 
worden ist, darüber können nur Vermuthungen aufgestellt werden. In Beziehung 
auf Moralität bestand zwischen ihm und dem Papste eine gewisse geistige Ver- 
wandtschaft. Wie der Papst beobachtete er das äussere Decorum sehr sorgfältig; 
er las Messe und soll sogar die „Horen 4 * gebetet haben. Das hielt ihn aber nicht 
ab, Kinder zu haben , und er hat lange genug gelebt , um sich an dem Anblicke 
einer zahlreichen Enkelschaar zu erfreuen. Das Volk hat ihm, da es ihn bis- 
weilen „pontiflciren“ sah, was seit hundert Jahren nicht mehr vorgekommen war, 
seine Galanterie, wie es scheint, nicht hoch angerechnet. Die Kanonen, die er 
hatte giessen lassen, nannte es Butter-Kanonen, weil die Taxen, mit welchen die 
Erlaubniss, während der Faste Butter zu essen, erkauft werden musste, zur 
Anschaffung derselben verwendet worden sind. Mit dieser Satyre scheinen sich 
die Strassburger begnügt zu haben. Andere Malicen weiss wenigstens Wimpheling 
(Catalog. ep. Argentor. ed. Argentor. 1660) nicht von ihnen zu berichten. Er 
st. 1506. 

17) Die hiernächst folgenden Anführungen sind sämmtlich dem Liber sep- 
timns und zwar dem Titel de maleticis et inrantatoribus (V. 12) entnommen. 
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schränkte — plenam et omnimodam facultatem ' — Vollmacht zu 
ertheilen , dergestalt, dass er sich an etwa früher erlassene aposto- 
lische Verfügungen , • die eine Einschränkung enthalten , nicht zu 
kehren brauche. In seinem an die Bischöfe Venetiens gerichteten 
Erlasse vom 15. Januar 1521 kann Leo X. zwar anführen, dass er 
von mehreren Adeligen um Ausrottung der in der Gegend von Bri- 
xeu und Bergamo sich durch Zaubereien unbequem machenden Mis- 
sethäter inständig gebeten worden sei ; er muss aber auch anführen, 
dass einige Trotzköpfe es vorgezogen haben, lieber ihr elendes 
Leben zu verlieren, als ihren Irrthum anzuerkennen — obstinate 
vitam potius perfide amittere , quam errorem suum cognoscere ma- 
luisse — und dass der Senat von Venedig in Folge dessen den Haupt- 
leuten der Provinzen untersagt hat, die Strafurtheile der Inquisition 
zu vollziehen und in seiner Feindseligkeit gegen die kirchliche 
Freiheit sogar so weit gegangen ist, dass er erklärt, er werde 
erst nach Einsicht und Befund der Process - Acten — nisi proeessi- 
bus ac sententiis visis et examinatis — die kirchlichen Urtheile zur 
Ausführung bringen. Der Papst giebt nun den Bischöfen auf, den 
Venetianem und deren Beamten zu Gemttthe zu führen, dass sie 
das Recht nicht haben, Einsicht in die Process-Acten zu verlangen, 
vielmehr verpflichtet sind , auf erfolgte Requisition die gefällten 
Sentenzen unweigerlich zu vollziehen. Sollten die Vorstellungen 
fruchtlos bleiben, so soll mit kirchlichen Censuren gegen die Wi- 
derspenstigen vorgegangen werden. In einem Erlasse vom 29. Juli 
1523 reproducirt Hadrian VI. ein von Julius H. an den Inquisitor 
von Como Georg Caseli erlassenes Schreiten. Aus demselben ist 
ersichtlich , dass , obwohl der Inquisitor im Anfspüren , Processiren 
und Verbrennen der Hexen weder Fleiss, noch Mühe gespart hatte, 
es damals noch sehr Viele (quamplur'es gegeben haben soll, welche 
den Teufel als ihren Herrn und Beschützer verehrten, dem Glauben 
absagteu , das Kreuz mit Füssen traten , durch ihre Zauberkünste 
die Früchte der Erde vielfach beschädigten , dass besagter Inquisi- 
tor pflichtgemäss diesem Unheile habe entgegenwirken wollen, 
Geistliche und Laien aber, die mehr wissen wollten , als sich für 
sie passt, seine Befugniss bestritten, ihn beim Volke verhasst ge- 
macht — populo odiosum reddere — und ihn verhindert haben, 
seines Amtes zu warten , so dass die Frevler ungestraft blieben, immer 
frecher und zahlreicher wurden, dass der Papst sei. Andenkens hat 
ein Einsehn treffen müssen. Dieses hat denn nun, wie wir von Hadrian 
VI. erfahren, darin bestanden, dass besagtem Inquisitor aposto- 
lische Briefe gegeben wurden, durch welche alle Zweifel über seine 
Competenz beseitigt und überdies Denen , welche den Inquisitoren 
mit Rath und That beistehen, dieselben Ablässe zugesichert wurden . 
welche durch apostolisches Indult den Kreuzfahrern überwiesen wor- 
den sind und zeigt sich Hadrian VI. bereit , diesen apostolischen 
Brief seinem ganzen Inhalte nach zu bestätigen dergestalt, dass der 
zeitige Inquisitor sannnt allen seinen Ordensbrüdern im Inquisitions- 
fache Alles und Jedes, was darin gesagt, für sich geltend zu machen 
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befugt sein soll. Der Dominikaner und Magister saeri Palatii, Bar- 
tholomäus Spina, der dieses Schreiben Hadrians in seine Schrift 
de strigihus aufgenommen hat , ls ) erwähnt noeh ein von Clemens 
VII. unter dem 18. Januar 1524 an den Governatore von Bologna 
erlassenes Breve , in welchem diesem aufgegeben wird , den Inqui- 
sitoren in allen Fälleu, in denen es sich de haeresi strigatus handelt, 
Beistand und Vorschub zu leisten und fügt dann bei : „Diesen Befehl 
würde aber unser heiligster Herr nicht erlassen haben, wenn derlei 
Personen , die als Ketzer verurtheilt werden , in Wirklichkeit keine 
Ketzer wären und wenn die Dinge , die von ihnen vollfllhrt , um 
derenwillen sie als Ketzer verurtheilt werden , nur vom Teufel her- 
vorgebrachte Täuschungen wären, — ein Schluss, gegen dessen 
Richtigkeit Nichts einzuwenden sein würde, wenn nur erst fest 
stünde — , dass der Papst niemals irrt. Von den Wachsbild- 
chen, die dem Papste Johann XXII. so viel Angst bereitet hatten, 
ist in diesen Erlassen keine Rede mehr. 

Die bisherige Darstellung hat gezeigt, dass den Inquisitoren 
von dem „apostolischen“ Stuhle bereitwillig Alles bewilligt wurde, 
was nothwendig war , um die den Vcriuögensconfiscätionen entge- 
gentretenden Hindernisse zu beseitigen. Um den Verdacht der 
Geldgier von sich abzulenken , haben diese Priester auch Personen 
processirt und verbrannt, bei denen Nichts für den Inquisitionssäckel 
zu holen war. Roma locuta est! Wie viele edle Menschenfreunde, 
wie viele unverdrossene Pfleger der Wissenschaften sind von Rom 
kompromittirt , drangsalirt, um ihr ganzes Lebensglück gebracht, 
gehängt und verbrannt worden! Diese Mönche aber, die sich an 
dem Fette der Opfer ihrer Habgier mästeten , erhielten Alles , was 
sie wünschten, selbst Vollmachten, wie sie der Herr niemals seinen 
Aposteln verliehen hat. Wenn „Rom“ sprach , sprach es zu ihren 
Gunsten. Nach zwei Richtungen hin sind diese „apostolischen“ 
Briefe voh Bedeutung, einmal, indem sie — offenbar um Compe- 
tenz - Contlicten mit den weltlichen Regierungen , die damals schon 
sich anmassten, „mehr zu wissen, als sich für sie passt“, vorzubeu- 
gen, das Zauberwesen als Ketzerei, welche als kirchliches Delict 
vor das kirchliche Forum gehörte, darstellen und dan n , indem 
dieselben , um die Meuschenschlächtereien populär zu machen und 
die Priester , die dieselben veranlassten , in dem Lichte von opfer- 
willigen Wohlthätern des Volkes erscheinen zu lassen, diese Ketzerei 
als antisocial, alseine gemeinschädliche Erscheinung, alseine 
Gefahr für Menschen, Vieh, Garten - und Feldfrüchte und als Ehe- 
störung bezeichnen. Ausreichend für die ergiebige Führung des 
Geschäftes wurde damals das von dem General -Inquisitor Ni- 
colaus Eymericus verfasste Handbüchlein erachtet; nur für 
Deutschland wurde eine, specielle Criminalordnung in Hexen- 
sachen ausgearbeitet, ein wahnsinniges Manifest, das aber als Wie- 


1$) Spira: de strigib. c. 3. Mallen* m&lef. ed. Framof. 158$. T. II. 475. 
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derhall dessen . was lioni gesprochen hatte , hier in Betrachtung 
gezogen werden nmss. 

Nach Inhalt der von Innocenz VIII. erlassenen Bulle war den In- 
quisitoren Heinrich Institoris und Jakob Sprenger, ihren 
Gehilfen und Deputirten unbeschränkte Vollmacht ertheilt, Alles zu 
thun und vorzukehren , was ihnen nöthig schien , um Wiesen , Fel- 
der, Gärten, Ställe, Vieh, Menschen und das Ehebett vor den Nach- 
stellungen der Zauberer zu schlitzen, diese Ketzerei auszurotten 
und die Seelcngefahr abzuwenden. Das waren die Umrisse ; das 
Detail war der Umsicht und dem Eifer der Inquisitoren tiberlassen. 
Und in der That Hessen die beiden Gottesmänner ihre Zeitgenossen 
nicht lange darüber im Unklaren, von welchen Ansichten sie sich bei 
ihrer Amtsthätigkeit leiten lassen, nach welchen Grundsätzen sie ihr 
furchtbares Strafrichteramt austtben würden. Das Manifest, welches 
sie znStande gebracht und nach der demselben Vorgesetzten Apolo- 
gie ..zu Ehren der allerheiligsten Dreieinigkeit“ in drei Theile — ad 
honorem summae Trinitatis et individuae Unitatis super tres partes 
— eingetheilt haben , haben sie Malleus maleficarum — Hexen- 
hammer — genannt. Die Sprache , in der sie die allerheiligste 
Dreieinigkeit zu ehren, vorgeben, ist die Sprache jener satyrischen 
Schrift, die unter dem Titel Epistolae virorum obscurorum drei De- 
eennien später ungemein drastisch auf die Lachmuskeln der „Hu- 
manisten“ gewirkt hat. Was den Inhalt betrifft, so ist wenig 
damit angedeutet, wenn man sagt, er sei eben so barbarisch, 
als die Ausdrucksweise, in welche derselbe gekleidet ist. Hier 
findet man auf 684 Seiten klein-Octav Alles zusammengehäuft und in 
religiöses Gewand gekleidet, was jemals, seit überhaupt Bücher 
geschrieben werden, menschlicher Wahnwitz, menschliche Nieder- 
trächtigkeit, Raub- und Blutgier hat aussinnen können. Als wahre 
Helden der Unfläthigkeit und Gemeinheit zeigen sich die Verfasser, 
wo sie auf sexuelle Verhältnisse zu sprechen kommen. Eine solche 
durch und durch korrumpirte Phantasie , eine Schamlosigkeit , mit 
der sie die Gebilde derselben auftischen, hat sich noch nie auf dem 
Büchermärkte präsentirt. Völlig unreproducirbar selbst im lateini- 
schen Original ist , was diese beiden zu Ehren der Allerheiligsten 
Dreieinigkeit vor aller Welt anszusprechen sich nicht gescheut 
haben. Es wäre unmöglich, dieses Machwerk durchzulesen, wenn 
man nicht häufig durch die Gravität und Wichtigthuerei, mit der 
diese beiden Finsterliiigc die grössten Albernheiten und Dummhei- 
ten behaupten , in eine humoristische Stimmung versetzt würde. 
Wenn die Zauberei , wie sie in den päpstlichen Erlassen 
und demgemäss auchindenProcessactendcrHexen- 
richtererscheint, als diabolische Parodie auf das Christenthum 
betrachtet werden muss; so ist dieser Criminal- Katechismus nicht 
minder eine Parodie nicht nur auf das Christenthum, sondern auch 
eine offene Verhöhnung der Grundsätze des Anstandes , der Ge- 
rechtigkeit, der Menschlichkeit, eine Satyre auf den gesunden 
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Menschenverstand ; aber ein ungefälschter Wiederhall der päpst- 
lichen Erlasse. 

Der ,.Hexenhammer u ist, wie erwähnt, zu Ehren der Aller- 
heiligsten Dreieinigkeit in drei Theile getheilt, von denen der erste 
gegen Jene gerichtet ist, welche der Meinung sind, dass die Hexerei 
Nichts weiter, als ein Hirngespinnst Derer sei, die an dieselbe glau- 
ben oder auf dieselbe inquiriren : der zweite giebt die Schutzmittel 

— remedia — gegen die Zauberkünste an, die theils vorbeugende 

— praeservativa — , theils abhelfende — sanativa — sind. Der 
dritte, welcher für die Inquisitoren bestimmt ist, enthält die nötlii- 
gen Anweisungen, um das Geschäft möglichst rentabel zu machen. 
Noch niemals ist der Cynismus, mit der die gesunde Vernunft, alles 
Gerechtigkeitsgefühl in demselben verhöhnt wird, übertroffen wor- 
den. Im ersteu Theile geben sich die Verfasser den Schein der 
Unparteilichkeit, indem sie auf die Frage : An sit haeresis, Male- 
ficos asserere, antworten : Videtur. Indessen beweisen sie aus den 
Kirchenvätern, den Concilien, dem canonischen Rechte, den Heili- 
genlegenden und päpstlichen Aussprüchen, dass es der Ketzereien 
schrecklichste sei, das Vorhandensein von Hexen zu läugnen. Die 
Incubcn und Succuben, die Ehestörungen, die Liebestränkchen, der 
Bund mit dem Teufel, die Verwandlungen von Menschen in Thier- 
gestalten — Alles ist Wirklichkeit und dass es Wirklichkeit und 
nicht Einbildung ist, wird — bewiesen. Der sechste Abschnitt 
(quaestio), der sexum non despicieudo — das versteht sich bei die- 
sen Mönchen von selbst — die Frage beantworten soll, warum es 
mehr Hexen als Zauberer gäbe, ist ganz dem weiblichen Geschlechte 
gewidmet und lässt keine gute Faser an demselben. Die Verfasser 
meinen, dass selbst die Etymologie für sie spreche. Dicitur enim 
femina a Fe et minus, quia seinper minorem habet et servat fidem. 
Selbst die Politik wird herbeigezogen. Omnia fere mundi regna 
propter midieres eversa. Der Beweis fällt den Verfassern uicbt 
schwer. Helena, Jezabel, Athalia, Cleopatra! — So ist das weib- 
liche Geschlecht vertreten. Als Schlussfolgerung stellt sich nun 
heraus, dass die Zauberei eine viel grössere Sünde sei, als die von 
Adam begangene und darum auch — und das ist für den Inquisitor 
die Hauptsache — strengstens bestraft werden müsse. Da nun, 
schliessen die Verfasser weiter, die Ketzer mit Excommunication, 
Deposition, Vermögensverlust und, wenn sie nicht sofort nach ihrer 
Ergreifung die Ketzerei abschwören, mit Verbrennung, sonst aber 
mit lebenslänglichem Gefängnisse bestraft werden, die Hexen aber 
nicht einfache Ketzer, sondern auch der Apostasie schuldig sind, 
weil sie dem Teufel das Homagium geleistet und Leib und Seele 
angeboten haben ; so genügen diese Strafen nicht. Mögen sie also, 
fahren die Verfasser fort, immerhin Reue fühlen und zum Glauben 
zurückkehren, so dürfen sie nicht, wie andere Ketzer zu lebens- 
länglicher Gefängnisstrafe, sondern müssen zum Tode und Güter- 


19) Malleus malef. 1. 95. 
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rerluste verurtheilt werden, wie es der Codex Theodosiqjjus de 
malefieis bezüglich der Kartenleger (sortilegi) , die noch lange nicht 
so schlimm sind, als die Hexen, vorschreibt. Nachdem im z w e i - 
ten Theile geweihtes Salz, Wassern, s. w. als vorbeugende, Exor- 
cismen als heilende Mittel besprochen worden sind und auch noch 
zur Vervollständigung des abergläubischen »Systems nachgeholt 
worden ist, was im ersten Theile noch nicht vorgebracht worden 
war, werden im dritten Theile, der zugleich eine Art von Formel- 
buch ist, die Inquisitoren belehrt, wie sie es anzufangen haben, da- 
mit die Ende eine recht reichliche sei. Die Kirche ist frei, sie 
wird nicht controlirt, sie hat keine Rücksicht zu nehmen. Sehen 
wir, wie sie es anfängt, ihre Gefängnisse und ihre Säckel zu füllen. 

Das erste Geschäft , das die auf ihren Rundreisen begriffenen 
Inquisitoren nach ihrer Ankunft zu verrichten haben, besteht darin, 
dass sie durch öffentlichen Anschlag 20 ) an den Thttren der Kirche 
und des Rathhauses bekannt machen , dass jeder Bewohner des 
Ortes und des zweimeiligen Umkreises, der entweder aus eigener 
Wissenschaft oder durch Hörensagen von Ketzern und Hexen und 
deren zum Schaden ihrer Mitmenschen oder des öffentlichen Wohles 
verrichteten Handlungen Kunde hat, binnen zwölf Tagen in Kraft 
des heil. Gehorsams und zur Vermeidung der im Falle der Unter- 
lassung eintretenden Exeommunieation Anzeige zu machen habe 
mit der beigefttgten Commination : Quodsi nostris ante fatis monitis et 
maudatis non paruerit . . . sciat se exeommunieationis mucrone 
perenssum . . . quam in omnes et singulos . . . ferimus. Die auf 
diesen Befehl Erschienenen werden vereidet. An die Denunciation 
ist aber der Inquisitor nicht gebunden : er kann und soll auch von 
Amtswegen gegen Alle einschreiten, welche der Ruf fama . den er 
übrigens selber durch seine Leute herbeiflihreu kann, als Hexen 
bezeichnet. Von Aufnahme und Feststellung eines objectiven That- 
bestandes , w r ie ihn jedes irgendwie geordnete Criminalverfahren 
verlangt, kann bei den Ilexenprocesscn natürlich nicht die Rede 
sein, da es sich dabei um Handlungen handelt, von welchen, selbst 
ihre Wirklichkeit angenommen, ihrer Natur nach eine Spur nicht 
Zurückbleiben kann. Die Hexerei ist, juristisch betrachtet, ein 
crimen exeeptum, für dessen Beurtheilung schon Eymericus der 
subjectiven Auffassung des Richters einen weiten Spielraum eilige- 


20) Das Formular dazu befindet sich Malleus malef. I. 504. Der Eingang 
lautet : Cum Nos . . . totis nostris affeetibus inhi&ntes ac ex omnibus nostri< 
praecordiis affectantes populum christianum nobis commissum in unitate et sere- 
nitate cathol. fidei confoveri ac ab omni peste pravitatis haereticae visceraliter elon- 
gari, idcirco nos judex . . . cui ex juncto officio haec incumbunt ad gloriam et 
honorem recolendi nominis Jesu Christi et ad exaltationem sanctae fidei ortho- 
doxae atque ad depressionem haereticae pravitatis praeeipue in Malefieis — als 
Hyperkrisie unübertrefflich. In Mailand hat, wie wir von Bodin (Daemonomaim 
lib. I. c. 1. ed. Francof. 1590 pag. 140) erfahren, die ..laudabilis consuetudo** be- 
standen, dass in den Kirchen Kästchen nach Art der Gotteskästchen zur Aufnahme 
der Denunciationen angebracht waren. Die Kästchen wurden alle vierzehn Tage 
amtlich geöffnet. 
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räumt hat, den der „Hexenhammer 4 * möglichst erweitert. Mitschul- 
dige. tvenn sie gegen den Complicen, Meineidige, Ehefrauen, Kin- 
der, Hausgenossen, Feinde, mit alleiniger Ausnahme der „Tod- 
feinde" 21 ) — Alle werden als einwandsfreie Zeugen betrachtet, 
wenn sie gegen den Angeklagten aussagen. Ein infernales Mei- 
sterstück ist die Anweisung über das mit den Angeklagten vorzu- 
nehmende Verhör. Die Fragen sind so verfänglich, dass für den, 
der einmal in die Klauen dieser Unmenschen gerathen ist, ein Ent- 
rinnen nicht mehr denkbar ist. Bereits in der ersten halben Stunde 
ist Inquisit , wenn er nicht mit ausserordentlicher Geistesgegenwart 
begabt ist, gefangen. Selbst ihre Kühe, vielleicht der armen Frau 
einzige Freude, sind nicht vergessen. Sie soll Auskunft geben, 
wie es kommt, dass sie von zwei Kühen mehr Nutzung hat, als die 
Nachbarin von sechs und weil sie wirtschaftlich und die Nachbarin 
schlaudrig gewesen ist, wird sie nackt in Gegenwart der Vertreter 
der Kirche die Kaltwasserprobe bestehen oder von rohen Knechten 
auf der Folter zerfleischt werden. Das Zeugenverhör kommt daher 
nur in Betracht, so weit es gravirend ausfällt. Ist eine alte Frau 
während eines Unwetters auf dem Felde gesehen worden, so hat 
sie dasselbe herbeigezaubert; ist ein Kind, nachdem sie es berührt 
hat, krank geworden, so hat sie ihm die Krankheit angehext. So 
schliesst die Kirche durch ihre eifrigsten und zuverlässigsten 
Diener, die Inquisitoren. Eine regelrechte Vertheidigung ist nicht 
möglich. Weder der Angeklagte, noch der Vertheidiger erfahren 
die Namen der Zeugen. Sie bleiben Geheimniss der Inquisitoren. 
Wer sie verräth, ist excommunicirt. Den Vertheidiger kann sich 
der Angeklagte nicht wählen, er wird von den Inquisitoren be- 
stellt und wird ihm zur Bedingung gemacht, ne fautoriain haereseos 
incurrat, quia tune excomnmnicatus esset. Es liegt auf der Hand, 
was der Advocat wählen wird, wenn ihm die Kirche nur die Wahl 
lässt zwischen dem Scheiterhaufen für sich selbst und einer flauen 
Vertheidigung. Der Vertheidiger kann sich nicht damit exculpiren, 
dass er sagt, er vertheidige die Person und nicht den Irrthum. 
Befindet der Richter, dass die Vertheidigung in eine Vertheidigung 
des Irrthums ausgeartet sei, so ist der arme Advocat nach den’ 
Worten des Hexenhammers damnabilior ipsis Maleficis et potius 
haeresiarcha quam Haereticus Maleficus. Aber die Kirche bedarf, 
wie unsere beiden Gottesmänner sagen, 22 ) ad poenam sanguinis 
der propria confessio und erfolgt diese nicht gutwillig, so wird 
sie erzwungen. Das Instrument, dessen sie sich zur Erreichung 
dieses Zweckes bedient, ist die Folter, über dessen Handhabung 
der ..Hexenhammer" ausführliche Anweisungen liefert. 

Gut und Blut sind in der kirchlichen Anschauung aufs Engste 
mit einander verbunden. Ohne Blut höchstens in der Form von 

21) Wer als Todfeind zu betrachten sei, wird Malleus malef. I. 514 erörtert 
und zwar so, dass darnach wohl Niemand einen „Todfeind 4 * haben kann. 

22) Malleus malef. I. 547. 
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Spesen, Sitzgebühren und Sporteln einige Tausende von Goldpfun- 
den, aber keine Gonfiscation (publicatio bonorum) , keine liegenden 
Gründe, kein Gut, wie es die Kirche wünscht und — ohne eige- 
nes Bekenntniss kein Blut. So wollte es die bei den Ge- 
richten übliche Praxis. 21 ) Meist waren schon die Gefängnisse so 
eingerichtet, dass dieselben als eine unausgesetzte Tortur gelten 
konnten. Bischof Georg II. (1622 — 1633) von Bamberg scheint 
bei der Bischofweihe ausser den herkömmlichen auch die Gabe 
empfangen zu haben, in dieser Beziehung Ausgezeichnetes 
zu leisten. Der fortwährende Aufenthalt auf Latten galt noch als 
Ausdruck von „Müdigkeit“. Aber auch ohne Bischofweihe wurde 
Entsetzliches geleistet. Die Beschreibung, welche Prätorius, der 
gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts schrieb, liefert, kann 
als Bestätigung gelten, Die Gefangenen befinden sich in Bloch- 
häusern, Gewölben, Kellern, in den „Stock“ eingespannt, Arme, 
Beine mit Ketten, eisernen Stäben belastet. ., Etliche) fährt er aus 
eigener Anschauung fort, haben fünfzehn, zwanzig, dreissig Klaftern 
tiefe Gruben, wie Brunnen oder Keller aufs allerstärkste gemauert, 
oben im Gewölbe mit engen Löchern und starken Thüren, dadurch 
lassen sie die Gefangenen mit Stricken herunter und ziehen sie, 
wenn sie wollen, also wieder heraus. Solche Gefängnisse habe ich 
selbst gesehen . . . Nach dem nun der Ort ist, sitzen etliche ge- 
fangen in grosser Kälte, dass ihnen anch die Füsse erfrieren und 
abfrieren und sie hernach, wenn sie loskämen, ihr Lebtage 
Krüppel sein müssen. Etliche liegen in steter Finsterniss, dass sie 
den Sonnenglanz nimmer sehen, wissen nicht, ob es Tag oder 
Nacht ist; sie Alle sind ihrer Gliedmassen wenig oder gar nicht 
mächtig, haben immerwährende Unruhe, liegen in ihrem eigenen 
Mist und Gestank, weit unfläthiger und elender, als das Vieh, 
werden Übel gespeiset, können nicht ruhig schlafen, haben viel 
Bekümmerniss, schwere Gedanken, böse Träume. Und weil sie 
Hände und Füsse nicht zusammen bringen und wo nöthig hinlenken 
können, werden sie von Läusen und Mäusen, Steinhnnden und 
Mardern übel geplagt , gebissen und gefressen , werden überdies 
noch täglich mit Schimpf, Spott und Dräuung von Stöcker und 
Henker gequält und schwermüthig gemacht. Und weil solches bis- 
weilen Uber die Maassen lange währt, zwei, drei, vier, fünf Monate, 
Jahr, ja etliche Jahre, werden solche Leute, obwohl sie anfänglich 
gutes Muthes, vernünftig, geduldig und stark gewesen, in die Länge 
schwach, kleinmüthig, verdrossen, ungeduldig und, wo nicht ganz, 
so doch halb thöricht, misströstig und verzagt.“ So Prätorius. Der 
Verhaftete befand sich in einer fortwährenden Tortur; indessen 
nach den Begriffen, welche sich die „Kirche“ von Humanität ge- 


23) l't conminunis exigit Justitia, sagt P. III. q. 13 pag. 547 der Mallen« 

malet. * 

24) Von Zauberei und Zauberern, 2. Aufl. 1013. S. 211 ff., mitgetheilt von 
Sol da n: Gesrh. der Hexenprocesse S. 259 ff. 



bildet hatte, galten diese Vorrichtungen nur als carceres ad custo- 
diendum — Untersuchungshaft — und nicht als Tortur. 

Was der „Hexenhammer“ Uber die Folterung, «scharfe Frage - 
(quaestio genannt, sagt, ist eigentlich Nichts weiter, als eine An- 
weisung, diese Erfindung für (len Kirchensäckel recht nutzbar zu 
machen. Damit nach den Formen des kirchlichen Rechtes die 
scharfe Frage vorgenommen werden könne, ist eine senteutia iuter- 
locutoria ad quaestiouem submittendam 25 erforderlich, naeh deren 
Ausfertigung Inquisit, der bisher nur in Untersuchungshaft (carcer 
ad custodiendum) sich befand, sofort zur Strafhaft (ad carceres 
poenosos) gebracht wird. Da die Inquisitionsgeistlichen heraus- 
gebracht hatten, dass in den Kleidern öfters etwas Zauberisches 
eingenähet sei, so wurde der Inquisit, bevor er in die Marter- 
kammer geführt wurde, vollständig entkleidet, eine Function, 
welche die Inquisitionspriester bei weiblichen Personen durch „an- 
ständige“ Frauen vollziehen Hessen. In der Marterkammer ange- 
langt, findet Inquisit den Inquisitor sammt Notar, Schreiber und 
Henkersknechten, welche mit grosser Feierlichkeit die Marter- 
werkzeuge vorlegen und zum Gebrauch herrichtcn. Während nun 
der Phantasie des Lesers freier Spielraum gelassen wird, sich von 
dem Seelenzustande der Inquisiten eine Vorstellung zu machen, 
beschäftigen sich die Verfasser des Hexeuhammers als gewissen- 
hafte Diener der Kirche mit der Frage, ob es wohl dem Inquisitor 
in dem Falle, dass zu den Hinrichtungs-Requisiten nur das eigene 
Bekcnntniss fehlt, gestattet sei. dem Inquisiten wahr hei ts- 
widrig cum si crimen fatetur, ultimo supplicio punitur), dafern 
er sich schuldig bekenne, das Leben zuzusichern und wir erfahren, 
dass unter den Priestern, welche der Kirche als Inquisitoren ihre 
Dienste weihen, keine Einstimmigkeit vorhanden ist. Die Einen 
t meinen, wenn der Verdacht ein dringender (vehemens) ist, In- 
quisitin aber ihre Mitschuldigen nennt, so könne man es bei lebens- 
länglicher Gefänguiss8trafe bewenden lassen und derselben nur 
sagen, dass sie mit etwelcher Busse (aliquali poenitentia) werde 
davon kommen. Andere meinen, dass man eine Zeit lang die 
Inquisitin im Gefängnisse festhalten und dann einäscheru solle, 
wozu unsere beiden Gottesmänner die Randbemerkung machen: 
Ad tempus solum Hacreticis et Maleficis fides servanda. Wieder 
Andere sind der Meinung, der Inquisitor könne ganz ruhig das 
Leben zusichern, müsse dann aber bei Schöpfung des 


25) Die Sentenz hat nach dem M&lleus malef. I. 551 zu lauten: Nos judex 
et Assessores attendentes meritis proeessus facti per nos contra te — — et dili- 
gonter omnibus examinatis, invenimus, quod tu es varius in tuis confessionibus, 
utpote quia dicis tales minas te protulisse non autem in nocendi animo et tarnen 
nihilominus sunt judicia varia quae sunt suftlcientia te ad exponendum quaestionb- 
bus et tormentis. Quapropter, ut veritas ab ore tuo proprio habeatur et ut dein- 
ccps aures judicum non offendas, interloquendo declaramus , judicarnus, sententia- 
raus die . . hora te supponendum quaestionibus et tormentis. Lata fuit haec seit* 
tentia etc. 
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Urtels sich durch einen Anderen vertreten lassen . 2,i 
Dicunt jndicem secure posse in conservationein vitae compro- 
mittere, ita tarnen, quod ex post a sententia ferenda se exoneraret 
et in snum locum alium substitaeret. Welche Meinung vorzuziehen 
sei, hängt nach der Ansicht dieser beiden Priester von den Umstän- 
den ab ; nur das können sie auf Grund der von ihnen gemachten 
Erfahrungen als zuverlässig behaupten, dass Viele die Wahrheit 
bekennen wurden, wenn sie nicht durch die Furcht vor der Todes- 
strafe davon zurückgeschreckt würden. Multi faterentur veritatem, 
nisi metu mortis retraherentur. Wenn nun alles Zureden vergeblich 
gewesen ist , der Inquisit auch nicht durch den Anblick der Zu- 
rttstungen zur Tortur zu dem Bekenntnisse, Verbrechen verübt zu 
haben, von denen er vielleicht erst in den Gefängnissen der Inqui- 
sition Kenntniss erhalten hat, hat bewogen werden können ; so ver- 
ordnet die Kirche die Vornahme der Tortur in herkömmlicher Weise 
— modis consuetis — und zwar so, dass zunächst auf die leich- 
teren Vergehen die -scharfe Frage“ gerichtet werde. Die Be- 
schreibung der Torturarten wird man uns wohl erlassen. Das 
Hängen in der „Chorde“, während an die Ftlsse immer mehr 
eiserne Gewichte angehängt wurden, das Begiessen des Kopfes 
mit Spiritus und Anzünden desselben, Abbrennen von Schwefel an 
den empfindlichsten Stellen des Körpers , — das waren noch nicht 
die schlimmsten Quälmittel. Die Erfindungen, welche die Kirche 
in diesem Fache theils selbst machte, theils acceptirte, sind schreck- 
lich. Was wir Entsetzliches in Ruinart’s Märtyrer- Acten lesen, 
ist wahres Kinderspiel. Die raffinirte Grausamkeit hat sie er- 
schöpft, sie, die als Mater clementissima gepriesen sein wollte. 
Eins der schrecklichsten Märtyrer - Instrumente , deren sich die 
Kirche bediente, war der spanische Stiefel, die einzige 
Erfindung, durch welche die Spanier in der Geschichte der Er- 
findungen sich einen Namen gemacht haben. Er besass die 
Eigentümlichkeit, das Fleisch von den Gliedmassen, an denen er 
applicirt wurde, los und dann „zu einem Kuchen“ zusammen zu 
quetschen. Bleibt eine Torturart fruchtlos, so lautet der Befehl 
der Kirche : Ponantur alia tormentorum gencra — „Man versuche 
es mit anderen“ und sage dem Inquisiten, er werde so lange ge- 
quält werden, bis er die „Wahrheit“ eingestehen werde. - Von den 
Unglücklichen sanken Viele in Schlaf, Andere entriss der Tod, 
mitleidiger, als die freie Kirche, den Händen der quälstichtigen 
Priester. Die heiligen Canones bestimmen, dass ein und dieselbe 
Torturart nicht wiederholt werden dürfe. Diese müssen natür- 
lich beachtet werden; aber fortsetzen kann man dieselbe am 
zweiten oder dritten Tage, sagen die in diesem Punete bis zur 
Serupulosität gewissenhaften Verfasser des „Hexenhammers“. 
Quodsi nec sic poterint . . ad veritatem induci, tune pro secunda aut 
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20) Malleus malef. I. 554. 
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tertia die quaestionaudae ad contiuuandum tormenta, non ad 
iterandum, quia iterari non debent, nisi nova superveuissent 
indicia. 27 , Weil die Inquisitionspriester herausgebracht haben 
wollten, dass die Hexen in den Haaren Zaubermittel versteckt 
haben, die ihnen die Gabe der Schweigsamkeit auf der Folterbank 
verleihen, hat die Kirche die abrasio piioruiu und zwar auch in loeis 
secretissimis non nominandis, wie der Hexenhammer sagt, 2 ''} ange- 
ordnet. Und mit diesem Acte begann die Ernte der Familiären 
der Inquisition, als welche übrigens nur viri zelosi zugelassen 
wurden. Es sind Falle coustatirt worden, dass selbst zwölfjährige 
Mädchen, die von der Kirche, auf den Grund hin, dass sie Hexen 
sein müssten, weil ihre Mutter als Hexe verbrannt worden war. 
gefänglich waren cingezogen worden , an den Folgen verübter 
Nothzüchtigung umgekommen sind. Oft wurde die Folterung mit 
einer solchen Barbarei ausgeführt, dass die Inquisitoren es gar 
nicht wagten, die entsetzlich zugerichteten Opfer zum Scheiter- 
haufen zu führen und es darum vorzogen, dieselben in den Inquisi- 
tionsgefänguissen „sterben“ zu lassen. War auf der Folter ein 
Geständniss erzielt worden, so folgte der Unmenschlichkeit die 
-Gaunerei. Der Gefolterte wurde in ein anderes Gemach ge- 
bracht, musste seine Aussage wiederholen; aber im Protokoll 
durfte die vorhergegangene Tortur nicht erwähnt werden. Quod 
si fatetur per tormenta, ducatur postmodum ad alium locum, ut 
recognoscat et quod non tantummodo vi tormentoruni 
c o g n o v e r i t. 2;i ) Das sind die freien Bekenntnisse, vou denen 
in den Process- Acten und Urteln der Inquisition so oft die Bede 
ist. Und diese Menschen, die mit einem Cynismus ohne Beispiel 
die einfachsten Rechtsgrundsätze mit Füssen getreten wisseu 
wollen, nehmen sich heraus, den weltlichen Richtern vorzuwerfen. 
dass selbige nicht immer nach Billigkeit (juxta aequitatem 
verfahren und daher davon Abstand genommen werden müsse 
ihnen eine infallibile Regel vorzuschreiben. Ideo ipsis in- 
fallibilis regula et modus assignari non potest sicut judici 
ecclcsiastico. 30 ) 

Roma locuta est! Die vom Papst Innocenz VIII. erlassene 
Bulle hatte man sich gefallen lassen und die Welt war nicht incon- 
sequent. Sie nahm auch die Anweisung hin , in der gezeigt wurde, 
wie es die Inquisitoren anzustellen habeu, um derselben gerecht 
zu werden. Der „Hexenhammer“ wurde juristische Autorität. Von 
nun an wird in den Processacten auf denselben verwiesen, als hätte 
sein Inhalt Gesetzeskraft. Und das geschah nicht bloss von katho- 
lischen , sondern auch von protestantischen Hexenrichtern. Die 
Nachfrage nach dem Buche war so gross, dass binnen dreissig 


27) Malleus roalef. 1. c. p. 555. 

28) L. c. p. 560. 

29) L. c. p. 555. 

30) Malleus malef. 1. 613. 
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Jahren nicht weniger als sechs Auflagen davon gedruckt wurden.*' 
Mit der rüdesten Naivität von der Welt bekennen diese Blutmen- 
schen, die sich rühmen vor der von Innocenz VIII. erlassenen Bulle 
schon 48 Menschen auf den Holzstoss gebracht zu haben, dass nicht 
Alle, die von deii Ketzerrichtern „eingeäschert“ werden, Ketzer 
gewesen und Viele nur wegen starken Verdachtes verurtheilt 
worden sind, 32 ) — ein Verbrennungsgrund, der sich mit leichter 
Mühe herbeischaffen lässt, wenn nur Jemand da ist, der den Ketzer- 
richtern den Gefallen thut, zu melden, dass auf Jemandes Wiese 
besserer Graswuchs ist, als auf den nachbarlichen. Armes Deutsch- 
land! Land Karl d. Gr., Heimath Deiner Hohenstaufen, Geburts- 
stätte von Erfindungen, welche die Wett umgestalten werden, — 
so weit ist es mit Dir gekommen, dass Du vor zwei feisten, geld- 
gierigen Dominikanermönchen und ihren Spiessgesellen zittern 
musst! Wie warst du froh, die kaiserlose Zeit überstanden zu 
haben ! Aber einer der ersten Regeutenacte des Habsburgers wird sein, 
die Gaunerwirthschaft mit königlichem Privilegium zu versehen 33 
und die geistlichen liaubuester unter landesherrlichen Schutz zu 
nehmen. Vom Steigebügel zu leben, führt zum wohlverdienten Gal- 
gen; wer aber unter der Maske der Religion plündert, den 
schützt das Reichsgericht nicht nur, sondern es schafft ihm auch 
die Opfer in die Verliesse seiner Höhle, indem es seinen Citatiouen 
die starke Hand leiht und Scheiterhaufen ad nutum auzüudet. 
Frei war die „Kirche“; was hinderte also den Papst, wenn er der 
Meinung war, seine Kölner Vertrauensmänner seien zu weit ge- 
gangen, es auszusprechen t Aber Rom hat gesprochen ! Unter den 
Sätzen, die liach der von Leo X. erlassenen Bulle Luther widerrufen 
sollte, befand sich der, welcher besagt, dass es Unrecht sei, Ketzer 
— und die schlimmsten sind ja nach päpstlicher Lehre die Hexen — 
zu verbrennen. Der Einwand, man habe das Buch nicht gekannt, 
kann nicht passiren. Man hat es sehr wohl gekannt. Vor uns liegt 
der von Sotomajor herausgegebene Index, ein Bücherverzeichuiss, 
das mit Hinweglassung der von Dominikanern und Jesuiten her- 


Hl) Der Hexenhammer erschien: 1) zu Köln 1489 in 4.; — 2) ebend. 1494 
fol. ; — 3) Nürnberg 1494. 4.; — 1) ebend. 1496, Format nicht bekannt: — 
5) Köln 1511. S. ; — 6) ebend. 1520. 8. Ausserdem 15S0, 15S2 und 1588 in 
Frankfurt in 8. 

32) Licet in re fortassis non sit haereticus , utpote quia non habet errorem 
in m eilte, nec de illo pertinaciam in voluntate, . . . nihilominus cst ut haereticus 
condemn&ndus propter praedictam suspiclonem violentam, contra qua in non 
est probatio admittenda. Malleus 1. c. 611. 

33) Der Wortlaut des vom deutschen Könige Maximilian unter dem 6. Nvbr. 
1 S46 erlassenen Mandates ist nicht bekannt geworden ; der Inhalt wird in der dem 
Malleus angehängten, von der Kölner theologischen Facultät unter dem 19. Mai 
1 4S7 ausgestellten, notariellen Urkunde folgondermassen angegeben : Serenissimus 
Dominus Komanorum Kex ipsam eandem Bullam Apostolicam (von Innocenz VIII.) 
tueri et defendere voluit et ipsos inquisitores in suam omnimodam protectionem 
suscipit mandans et praecipiens omnibus et singulis Romano kmperio subditis, ut 
in executione talium negotiorum fldei ipsis inquisitoribus omnem favorera et assi- 
stentiam exhibeant. Malleus 1. c. I. 692. 
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, 1 

ausgegebenen Schriften, so ziemlich die Titel aller, bis zum Jahre 
seines Erscheinens 1640 herausgekommenen Schriften anfilhrt. 
Der Mallens maleficarum hat auch darin seine Stelle gefunden, 
aber nur wegen zweier dem zweiten Bande beigegebenen Schrif- 
ten von Felix Malleolus Tigurinus (vulgo Hemerlein}, die als ex- 
purgandi erster Classe bezeichnet werden. 31 ) Wer in dem Glauben 
an den Teufel wankend geworden ist und das Bedürfniss fühlt, 
denselben wieder aufzufrischeu , der lese das besprochene Buch 
dieser beiden päpstlichen Agenten. Da findet er Dämonisches di« 
Hülle und die Fälle und zwar — real. 


§ 8 . 

Die Kirche an der Arbeit. 

Die Erscheinung, welche wir im dreizehnten Jahrhunderte bei 
den Stedingern wahrgenommen haben , dass überall da , wo das 
Volk dem Clerus die herkömmlichen Ehrerbietigkeitsbeweisungen 
und die Abgaben verweigert , der Teufelscult und der Hexenunfug 
als „konstatirt“ und das Anzünden von Scheiterhaufen als uner- 
lässlich erachtet wird , musste natürlich um so öfter wiederkehren, 
je mehr die Geistlichkeit durch ihre geistige und moralische Ver- 
kommenheit sich in den Augen Derer verächtlich gemacht hatte, die 
dem schlechten Beispiele der Seelenhirten picht folgen wollten. 
Die Unentbehrlichkeit der Inquisitoren ergab sich dann von selbst, 
so wie hinwiederum durch die Anwesenheit der Inquisitoren an 
einem Orte das Vorhandensein von Hexen, da diese Herrn ja sonst 
als überflüssig hätten erscheinen können, bewiesen war. Ohne 
Zweifel hatten die beiden Ehrenmänner , Institoris und Sprenger 
nach den Grundsätzen, die sie in ihrem Hexenhammer niedergelegt 
haben , ihr Amt verwaltet und was dabei heraus kommt, das sagen 
uns dieselben selbst. Nur wegen des Vergehens, Dämonen als 
Incuben — non invitis animis , sed sponte et pro voluntate foeti- 
dissima miserabili Servitute — zugelassen zu haben, haben sie bin- 
nen fünf Jahren in der Konstanzen Diöcese und im Städtchen Ka- 
vensperg nicht weniger als 48 Personen auf den Scheiterhaufen 
gebracht und ihr College Cumanus hat in der Grafschaft Wormser- 
bad in dem einzigen Jahre 1485 sogar 41 Personen — omnibus 
publice asserentibus , illis spurcitiis — mit den Incuben — inhae- 
sisse — verbrennen lassen können. *) Mit dem „Hexenhammer" 


34) Index libror. prohibitor. et expurgandorum a Sotomajor, Inqnisitoris 
Generalis nach der Ausgabe Madrid 1667. fol. pag. 379. Das dreispaltige Namen- 
register nimmt allein lül (nicht paginirte) Seiten ein. 

1) Malleus malef. P. II. q. 1. cap. 4. I. 269. Demptis secrete poenitenti- 
bus et ad fidem reversis. Sonst wären deren noch mehr. 
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versehen, was wird da nicht erst geleistet werden können! In 
der That, so weit der Träger der Tiara für seine Maehtgebote 
Gehorsam findet . ist der Hexenproeess zur nationalen Institution 
geworden und wuchert am üppigsten in den Landstrichen, die sei- 
ner Residenzstadt am nächsten liegen , in Italien , dem aber das 
kaiserliche Deutschland fast den Rang streitig macht. Einige Lu- 
stra nach dem Erscheinen des HexenhaflTiners war Deutschland in 
kirchlicher Beziehung gespalten ; aber die protestantischen Theo- 
logen , welche gefunden haben wollten , dass der Papst der Anti- 
christ sei , vertheidigten aus allen Leibeskräften eine Institution, 
zu der päpstlicher Aberglaube den Impuls gegeben hatte. So fest 
hatte sich die protestantische Orthodoxie in diese papistische Lehre 
verrannt, dass, als Balthasar Bekker mit seinem Buche her- 
vorgetreten war , gewaltig Lärm geschlagen wurde , als hätte er 
frevelnd seine Hand an ein unantastbares Heiligthum gelegt . 2 Selbst 
Carpzov , eine juristische Celebrität , trat als Vertheidiger der He- 
xeftprocesse auf. Die Folge davon war, dass man sich auch in den 
Ländern protestantischer Fürsten aufs Verbrennen von Hexen ver- 
legte. 3 ) In Braunschweig scheint man es am ärgsten getrieben zu 
haben. Der Hexenrichter Remigius, der auch literarisch für 
dieses Geschäft thätig war, 4 ) hat , wie er selbst auf dem Titel sei- 
ner Schrift angiebt . im Herzogthum Lothringen ganz allein binnen 
fünfzehn Jahren neun Hundert Personen auf den Scheiterhaufen 
befördert. Am tollsten ging es in jenen Landstrichen zu, in denen 
die landesherrliche Gewalt in den Händen von Geistlichen sich 
befand, die Regierungsweise also vom ..kirchlichen“ Geiste inficirt 
war und unter diesen gehen wiederum jene, in welchen die Jesuiten 
zu grossem Einflüsse gelangt waren , allen übrigen vor. In Bam- 
berg wurden von 1625 — 1630 über sechs Hundert, in Würzburg 

2) Die Betowerde Weereld erschien Buch 1 u. II zum ersten Male Leu- 
ward 1091, B. III. IV. Anist. 1093 und waren binnen wenig Jahren mehrere 
holländische Ausgaben vergriffen. Die uns vorliegende, deutsche l’ebersetzung ist 
ebenfalls in Amsterdam und zwar 1093, 4. erschienen. Von dem Sturme von 
Entrüstung, den der Verfasser zunächst unter seinen Landsleuten erregt hat, kann 
man sich schon eine Vorstellung machen , wenn man auch nur die Titel der 
Gegenschriften mit dem ewigen Einerlei ..ondersucht und weederlegt“ sich ansieht. 
Indessen auch Deutschland hat sein Contingent geliefert. S. Grässe: Bibliotheca 
magica , Leipzig 1843, wo S. 01 u. 02 die Titel aufgeführt werden. Es gehört 
ein ganzer Mann dazu, sich einem reissenden Strome entgegen zu werfen. Das hat 
dieser holländische Prediger gethan. Fast will es uns bedfinken, als ob diese 
That nach ihrem Einflüsse noch immer nicht die gehörige Würdigung gefunden 
hätte. Die Wichtigkeit dieses Buches liegt in der Art und Weise, in welcher die 
Schriftstellen und biblischen Erzählungen , auf welche die Hexengläubigen sich 
stützten, erklärt werden, die, wenn der Mann — und das ist ja der Fall gewesen — 
in der Hauptsache Recht behielte, für die protestantische Orthodoxie, wie sie 
schliesslich im „Concordienbuche" formulirt worden war, äusserst präjudicirlich 
werden musste. 

3) Ueber die räumliche Verbreitung der Hexenverfolgung s. Sold an a. a. O. 
S. 320 ff. u. 357 ff. 

4) Remigius: Daemonolatria. Lugd. 1595. Francof. 1596. 1597. Colon. 1590. 
Hamburg 1093. 1698. Deutsch ib. 1093 und mit Kais. Priv. Frankf. 1598. 

20 
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während der Regierung des Bischofs Philipp Adolph (1023 — 1631 
sogar neun Hundert, in dem Städtchen üffeuburg von 1627 — 1631 
nicht weniger als 60 Personen verbrannt. Die Diöcese Paderborn 
ist nicht zurückgeblieben; die Palme gebührt aber dem KurfUrsten- 
thum Trier und hätte man den Gottesmann Binsfeld 3 ) länger dort 
Wirtschaften -lassen, so hätte er das Menschengeschlecht in diesem 
Kurfürstenthume gänzlich ausgerottet. Im Trierschen, berichtet 
auf geschichtliche Documente gestützt,. Soldau, 11 j „brachten es 
Binsfeld s Bemühungen dahin, dass das Land einer Wüste glich und 
das Vermögen der Begüterten in die Hände der Gerichtspersoneu 
und des Nachrichters überging. Es sind daselbst nicht bloss ge- 
meine Leute , sondern auch Doctoren , Bürgermeister , Canoniker 
und andere Geistliche verbrannt worden ; laut amtlichen Nachrich- 
ten bestiegen aus etwa zwanzig Dörfern in der nächsten Umgebung 
der Hauptstadt in kaum sieben Jahrep (1587— 1593 368 Personen 
den Scheiterhaufen ; von den Hinrichtungen in der Stadt selbst ist 
hiebei keine Rede." Was Schlesien betrifft, so war es wieder 
das Fürstentum Neisse, wo nach dem Ausdrucke einer Chronik 
die Unholden am meisten schwärmten. Zwischen 1640— 1651 
sind in diesem Ländchen, das den schlesischen Oberhirten zmn 
Regenten hatte, an tausend Personen verbrannt worden. In Neisse 
selbst wurden nur eilf Personen von diesem Geschicke betroffen; 
in Zuckmantel , einem Städtchen von anderthalb tausend Einwoh- 
nern, gab s so viel Hexen abzuthun , dass acht Henker nothwendig 
waren und diese , um nur fertig zu werden , die Arbeit ganz sum- 
marisch abthun mussten , indem sie die Hexen in Oefen steckten 
und verbrannten. Viele Acten sind verloren gegangen. Noch nach- 
weisbar ist , dass während dieser Zeit in Zuckmantel 85 , in Zie- 
genhals 22, in Niklasdorf auch 22, in Freiwaldau 102 Menschen, 
darunter Kinder von 1 bis 6 Jahren, als Hexen hingerichtet worden 
sind. 7 ) Es ist bereits erwähnt worden , dass die Schatulle des 
„Oberhirten" sich um so besser stand , je mehr Hexen abgethau 
wurden. So viel über die Arbeit in quantitativer Beziehung. 

Was nun die Leistungen in qualitativer Beziehung betrifft, 
so haben dieselben dem Buchstaben und Geiste der kirchlichen Ver- 
ordnungen und den im „Hexenhammer" gegebenen Erläuterungen 
die leider auch für die weltlichen Gerichte massgebend geworden 
sind, entsprochen. Aus dem Uber das durch den „Hexenhammer 
regulirte Bew-eisverfahren Gesagten ist zu entnehmen , dass schon 
durch Indicien ein dringender Verdacht — suspicio vehemenlis- 
sima — begründet werden konnte, bei dessen Vorhandensein zur 


f>) Auch dieser Blutmensch hat nicht umhin gekonnt, sich über die Grund- 
sätze , nach denen er sein Verfahren einrichtete, öffentlich auszusprechen. Bins- 
feldius: tractatus de confessionibus Maleflcarum et Sagarum, Aug. Trev. 1589. 159t». 
1603. Colon. 1623. 

6) Soldan a. a. 0. S. 35S. 

7) Ueber die Hexenverfolgungen im Neissischen s. Kästner: Geschichte der 
Stadt Neisse, Th. II. Neisse 1854. S. 471 ff. 
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Todesstrafe nur noch das eigene Geständniss erforderlich war. 
Was aber war bei den Hexenprocessen in deii Augen der Kir- 
che ein Indicium? 8 9 ) Gestutzt auf die Quellenschriften und auf um- 
fängliches Studium von Pröcessacteu beantwortet Soldan diese Frage 
in folgender Weise : „Uebler Ruf, sagt er, a ) durch die vor Jahren 
ans Hass oder auf der Folter gethanen Aussagen einer Inquisitin. 
oft nicht einmal durch Zeugen erhoben, die Angabe eines Mitschul- 
digen , die Abstammung von einer wegen Zauberei Hingerichteten. 
Heimathslosigkeit, ein wüstes, unstetes Leben, grosse und schnell 
erworbene Kenntnisse ohne bemerkbaren Fleiss , rasch zunehmen- 
der Wohlstand: eine Drohung, auf welche den Bedrohten plötzli- 
cher Schaden traf, die Anwesenheit auf dem Felde kurz vor einem 
Hagelschlag: . . . eine wirkliche Heilung war oft nicht weniger 
gefährlich , als eine imputirte Beschädigung ; der nachlässige Be- 
such des Gottesdienstes war verdächtig, aber der fleissige nicht 
minder , weil er die Absicht verrieth , den Verdacht von sich abzu- 
wälzen. Zeigte sich Jemand bei der Gefangenuehmung furchtsam 
und erschrocken , so war das die Aeusserung eines bösen Gewis- 
sens ; benahm er sich gelassen und mutliig, so hatte ihn der Teufel 
verhärtet und verstockt. Redete man gegen die Hexenprocesse, 
nahm man sich der Verfolgten an, bezweifelte mau die Wahrheit 
der magischen Gräuelgeschichten, so war das eine oratio pro domo, 
ging man auf der anderen Seite im Lobe der Inquisitoren und ihrer 
Bestrebungen zu weit, so galt dies als eine höchst verdächtige 
captatio benevolentiae. Unverzügliches Denunciren einer vermeint- 
lichen Zauberhandlung hatte den Vorwurf verdächtiger Voreilig- 
keit zu fürchten, aber das Unterlassen der Denunciation war 
Begünstigung des Lasters. Wer einer aufkommenden Diffamation 
niclit schleunig durch gerichtliche Schritte begegnete, Hess eines 
der stärksten indicien sich befestigen ; wer dagegen klagte , über- 
lieferte sich freiwillig allen Chikauen eines gefährlichen Processes.“ 
Eine Frau hat ihrer Schwiegertochter Lorbeeren eingegebeu , wo- 
rauf diese sich besserte ; nun wurde daraus gefolgert , sie habe 
durch Zauberei die Krankheit herbeigeführt. 10 ) Als Syndikus vou 


8) Am ausführlichsten hat die Lehre von der Feststellung des objectiven 
und subjectiven Thatbestandes — das kam bei den Hexenrichtern auf Eins hin- 
aus — durch Indicien nach den Andeutungen des Malleus malef. P. III. q. 6. 
unter steter Hinweisung auf kirchliche Autoritäten vorgetragen der Jesuit Delrio 
in der Schrift: Disquisitiones magicae lib. V. sect. 3 u. 4. Wenn man diese 
Anweisungen durchgeht, muss man sich wundern, dass nicht die eine Hälfte des 
Menschengeschlechtes auf der Folterbank , die andere durch den Scheiterhaufen 
umgekommen ist. Bodin, ein Rechtsgelehrter, der sehr eifrig die Hexenprocesse 
vertheidigt hat. sagt (Daemonomania lib. IV. c. 4. Francof. 1590. p. 603) bezüg- 
lich der Hexen: Cnm mu'ierem sagam esse fertur, eam sagam esse praesumptio 
est vehementissima und giebt p. 605 als Grund an: In Magorum causa vix fleri 
potest, ut vox popularis erret. . 

9) Soldan a. a. 0. S. 258 ff. 

10) Die Cautio criminalis führt (Dub. 51. N. 10. p. 437) einige Indicien in 

folgender Weise an: Vel Goia malae et improbae vitae fuit, vel bonae ac 
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Metz gerieth Agrippa mit dem Inquisitor in Conflict, der ein Bauern- 
weib eingezogen hatte , weil gar kein Indicium aus den Acten er- 
helle. Allerdings liegt ein genügendes vor , ervviederte der Manu 
Gottes, denn ihre Mutter ist als Zauberin verbrannt 
worden. Zn Hamburg wurde 1517 ein Arzt verbrannt , weil er 
eine von der Hebamme aufgegebene Frau glücklich entbunden hatte. 
Die glückliche Entbindung war Tliatsache und gestützt auf ihre 
Theologie nahmen die Dominikaner an , es könne nur durch Zau- 
berei geschehen sein. *>) Mau sieht, die Kirche achtet Nichts ge- 
ring, wo es ihr Interesse gilt. Selbst Geschick in der Entbindungs- 
kunst ist in ihren Augen ein Indicium. Und was etwa daran fehlt, 
ersetzt das Verhör mit dem Inquisiten. Was er auch sagt, er ist 
gefangen. Glaubst Du, dass es Hexen giebt wurde Inquisit nach 
Anweisung des „Hexenhammers“ gefragt. Bejahte der diese Frage, 
so hatte er die gegen ihn sprechenden Indicien verstärkt; er müsste 
aus eigener Wissenschaft um dieselben ausgesagt haben. Antwor- 
tete er verneinend, so hatte er nicht nur die schlimmste aller 
Ketzereien ausgesprochen, sondern er musste auch sofort erfahren, 
dass er den ganzen Hexenrichterstand empfindlich beleidigt habe. 
„So meinst Du also , wurde ihm erwiedert , dass alle diejenigen, 
die von den Hochwürdigen wegen Zauberei hingerichtet worden 
sind, unschuldig waren?“ Aendert Inquisit, erschrocken über diese 
Folgerung, seine Aussage, so ist der Diener der Kirche im rechten 
Fahrwasser. Inquisit ist dann varius in confessionibus und muss 
nach den Anweisungen der lehrenden Kirche auf die Folter. Ein 
anderes Beispiel theilt Soldan 15 ) aus französischen Quellen mit. 
Glaubst Du , trägt der Inquisitor, dass die Empfängniss durch Gott 
oder durch Menschen bewirkt werde ? Antwortet der schlichte Manu. 
„Durch Menschen“, so wird er angedonnert : Du bist ein Ketzer; 
denn die Ketzer sagen: quod malignus spiritus et homo faciunt 
hominein. Antwortete er: „Durch Gott“, so hiess es: Ergo tu cre- 
dis, quod Deus cognoscit mulierem et es haereticus manifestus. 
Ein anderes Beispiel. • „Ist die consecrirte Hostie der ganze Gott 
oder nur ein Theil desselben t “ Antwortete der Inquisit in seiner 


probae. Si malae, indicium id, ajunt, magnum est, uam a malitia ad malitiam piona 
praesumptio est. Si autem bonae et hoc quoque indicium non minus est, nam sic, 
ajunt , tegere se sagae solent et vel maxime videri probae veile. Rapi igitur Goia 
in carcerem jubetur et ecce novum iterum indicium per hoc dilemma : vel enim 
timere se tune ostendit vel non ostendit. Si ostendit . . . jam hoc indicium est, 
nam conscientia accusat, ajunt. Si non ostendit, quippe cum innocentiae confldat, 
jam id quoque indicium est, nam hoc denique propriissimum esse sagis ajunt 
innocentissimas jactare se frontemque porrigere. Als es sich um die Feier des 
Jahrestages der Schlacht von Actium bandelte, rieb sich Kaiser Calignla schmun- 
zelnd die Hände. Mögen sie, sagte er, das Fest begehen oder nicht, in jedem 
Falle sind sie eines Majestätsverbrechens schuldig. Durch seine Mutter stammte 
er nämlich von Augustus, durch seine Grossmutter von Antonius ab. Eine köst- 
liche Gelegenheit zum Kopfabschlagen irr aller Form Rechtens 1 

11) Soldan a. a. 0. S. 25S, 325, 326. 

12) A. a. 0. S. 177. 
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Einfalt : „Der ganze“, so hielt ihm der Inquisitor vor : ..Wenn in 
einer Kirche vier Priester Messe lesen und consecriren, glaubst Du, 
dass in jeder Hostie Gott ganz ist?“ Antwortet er: ,,Ja wohl, 
ganz“, so hört er, dass er gar kein Christ mehr ist, denn der In- 
quisitor poltert ihn an: „So glaubst Du also, dass vier Götter 
sind?“ Man sieht daraus, dass die Kirche es verstand, ihre Dogmen 
zu verwerthen. 

Die Charakteristik der Arbeit , welche die Kirche in den He- 
xenprocessen verrichtete, wäre mangelhaft, wenn die Schil- 
derung ihrer Leistungen in den Folterkammern fehlte . 11 
Wenu etwa ein junger, noch unerfahrener Unter- Inquisitor Uber 
einen Fall bedenklich wurde und von der Gefahr des Steckenblei- 
bens sprach, so konnte sein Ober -Inquisitor, gestutzt aufseine 
Erfahrungen, den Schmeerbauch behaglich streichend, auf die Fol- 
terkammer zeigend, ihm schmunzelnd sagen: „Die Dingerchen da 
drinnen . hochwtirdiger Herr Bruder , sind allmächtig : die Kirche 
wäre die clementissima mater nicht, wenn sie ihre treuesten Diener 
der Gefahr des Steckenbleibens ttberliesse.“ Was in diesen finste- 
ren Kammern von in Teufel umgewandelten Menschen , welche die 
Kirche zur Handhabung ihrer hohen Justiz bevollmächtigt hatte. 
Unmenschliches, Barbarisches. Niederträchtiges, Gemeines, verttbt 
worden ist , das weiss nur Gott. Die meisten Acten existiren nicht 
mehr und die vorhandenen specificiren die Einzelheiten nicht , da 
Alles ..more consueto“ herging. Dann und wann wird registrirt : 
„Inquisit kriegte drei Mal die Schwerenotli“ oder „Inquisit brüllte, 
wie ein Ochse“ und der Leser hat die Freiheit , mit Zuhilfenahme 
seiner Phantasie sich eine Vorstellung von den schrecklichen Peinen 
zu machen, welche die kirchliche Rechtspflege hervorrief. Etwas 
mehr wird der Schleier gelüftet durch einen Mann, der durch 
seine Stellung eher sich zum Vertuschen, als zum Ueb er trei- 
ben angeregt fühlen konnte, den Verfasser der Cautio crimina- 
lis, 14 } der als Gefängnissgeistlicher das Foltern kennen gelernt 


13) Sehr ausführlich wird die Lehre über die Tortur von dem Jesuiten 
Delrio (Disq. mag. lib. V. sect. 9) behandelt. Diese Abgestumpftheit gegen Leiden 
der Mitmenschen ist wahrhaft diabolisch. Der Gefolterte soll nur modice laesus 
sein ; aber immodice laesus ist er nicht, wenn auch die Tortur discompaginationen« 
sive disjunctionem juncturarum et ossium zur Folge hat, nur muss diese nicht 
immoderata sein. Zwischen zwei Torturen soll immer ein Tag dazwischen liegen, 
ut terror ille et dolor resideat — d. h. der Inkulpat soll zur Folterbank geschleppt 
werden, nachdem das Wundfieber ein getreten ist. Wir erfahren bei 
dieser Gelegenheit, dass Papst Paul III. es untersagt habe, den Inkulpaten länger, 
als eine Stunde auf der Folterbank angeschnallt zu halten. Bios eine Stunde! 
Und obendrein ist die Zahl der Schwel'el-Moxen , die abgebrannt werden dürfen, 
nicht bestimmt. Ohne Zweifel sollten dem frommen Eifer der Inquisitoren keine 
Grenzen gesetzt werden. 

14) Cautio criminalis — auctore incerto, Theologo orthodoxo, Rinteln 1631 : 
typis acad. mit Approbation der Juristen-Facultät. Dieser ersten, in wenig Wochen 
vergriffenen, Ausgabe, folgten noch mehrere, auch 1 660 eine französische Uebersetzung. 
Die von uns benutzte ist Frankf. 1632 erschienen. Wer der auctor incertus, der 
in späteren Ausgaben Theologus romanus genannt wird, war, ist bis auf Leibnitz 
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hatte. „Sehr kräftige Leute , sagt er . ,5 ' die der Tortur unterwor- 
fen worden sind, haben mir gestanden, sie hätten sieh eines jeden, 
nur irgend denkbaren Verbrechens schuldig bekannt, um nur der 
entsetzlichen Pein los zu werden und sie würden lieber zehn Mal in 
den Tod gehen , als sich noch einmal auf die Folter spannen las- 
sen.“ An einer anderen Stelle beschreibt er die Kraft der Folter 
also: 1,1 „Was gehen wir so emsig auf die Zauberersuche aus i Wohl- 
an. IhrKiehter, ich will Euch sofort sagen, wo Ihr deren finden könnt. 
Macht Euch auf, setzet die Kapuziner , die Jesuiten, setzet alle 
Mönche fest und foltert sie und — sie werden bekennen. Soll- 
ten einige streiten , foltert sie zum dritten , znm vierten Male . und 
— sie werden bekennen. Und wenn Ihr deren noch Mehrere 
wollet, so verhaftet die Prälaten, die Canoniker, djeDoetoren und — 
sie werden bekennen. Und wollt Ihr noch Mehrere, — so will ich 
Euch unter das Scheermesser bringen und zuletzt mich selber und 
ich werde nicht läugnen, wessen Ihr Euch werdet schuldig bekannt 
haben.“ Beim Becherklang, erzählt er an einer anderen Stelle, 17 ) 
hat sich neulich ein Inquisitor gerühmt , dass er selbst den Papst, 
wenn er nur erst seiner habhaft würde , dahin bringen würde, dass 
er sich der Zauberei schuldig bekenne. Auch Binsfeldius würde 
das thuu, ich auch und der Reihe nach Alle, einige wenige sehr 
starke Leute ausgenommen. ..Ich weiss, 1 " berichtet er weiter, dass 
unter den entsetzlichen Torturen Viele gestorben, Viele für ihr gan- 
zes Leben kontract. Viele dermassen zerrissen und entstellt worden 
sind, dass der Henker, aus Furcht, durch den grausamen Anblick 


zwischen ihm und seinem Jugendfreunde, Johann von Schöitborn , später Erz- 
bischof von Mainz, Geheimniss geblieben. In einem Briefe fopp. Genevae 1768. 
T. IV. P. III. p. 284) nennt Leibnitz als Verfasser den Jesuiten Spee. Weiteres 
hierüber: Hauber: Biblioth. magna St. XXV. S. 1 ff. 

15) Cautio crim. Dub. XX. p. 125. Verum est, ut robustissimi quidam.’. . 
sancte mihi aftirmarint, nullum tantum exeogitari posse crimen, quod non promp- 
tissime sibi imposituri fuissent, si ejus conlessione tantisper se tanto cruciatu ex- 
cipere lieuisset, quin imo antequam reduci se eodem paterentnr, potius in denas 
mortes rectis pedibus insulturos esse. 

IG) Dubium XX. p. 153. Quid tarn sollicite maleflcos quaerimus? Haec, 
judices, ostendam extemplo, tibi sunt. Agite, rapite Capucinos, Jesuitas, Religiö- 
ses omnes et torquete, — fatebuntur. Si qui negant, repetite, ter quater — 
fatebuntur. Si adbuc obstinati sunt, exorcisate , detondeto, utuntur maleficio, 
obdurat eos Daemon, vos procedite, tandem dabunt manus. Tum si pltires \ultis, 
rapite Ecclesiae praelatos , Canonicos , Doctores . — fatebuntur. Quod si adhuc 
plures vultis , vos ipsos ego torsero et me vos deiude, — non diffltebor, quos vos 
fass! eritis, sic omnes magi sumus. — 

17) Dub. XLVIII. p. 387. Verissime quidam nuper inter scyphos et ipee 
magni Principis Inquisitor jactare ausus est, si sub suas manus et tormenta vel 
ipse Pontifex veniret, sine dubio tandem se roaleflcum quoque esse confessurum; 
idem faceret Binsfeldius — der gestrenge Inquisitor im Trierschen — , idem ego, 
idem caeteri, pauculis robustissimis exceptis. 

18) Dub. XX. p. 131 Mihi constat enormioribus torturis mul tos esse 
xuertuos, multos etiam in omnem vjtam inutiles redditos, multos ita laniatos et 
scissos, ut cum capite plectendi essent, non ausus fuerit lictor pro more humeros 
nudare, ne crudeli spectaculo pcpulum concitaret, quosdam in ipsa adhuc ad suppli- 
cium via expediri debuisse, ne antequam pervenirent, mortui conciderent. 
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eine Aufregung im Volke hervorzurufen, die Entblößung der Schul- 
tern unterlassen musste , dass man Viele auf dem Wege zur Riclit- 
stätte abthun musste, damit sie nicht vorher todt/.usanunenbreohen.“ 
An Vorsicht hat es die ..Kirche“ nie fehlen lassen. Bis zu wel- 
chem Grade bestialischer Rohheit es die Repräsentanten der kirch- 
lichen Autorität gebracht hatten, zeigt ihr Benehmen bei den Fol- 
terungen. Die Schmerzensäusserungen versetzten dieselben in eine 
humoristische Stimmung. Welche Richtung die Spässe dieser 
geilen Mönche genommen haben, möge uns der Verfasser der Cautio 
criminalis sagen. 19 ) Rollten dem Opfer ihrer Grausamkeit, erzählt 
er , die Augen im Kopfe herum , da hiess es : „sehet , sie sieht sich 
nach ihrem Buhlen um.“ - Heftete die Gefolterte , vielleicht in der 
Hoffnung, einen Funken menschlichen Mitgefühles in den Gesich- 
tern der Männer im Priestertalare zu entdecken , ihre Augen fest 
auf eine bestimmte Stelle, so heisst es bei den Soutanenträgern : 
-Seht doch . nun hat sie ihren Buhlen gefunden.“ Und wenn das 
arme menschliche Wesen mit zusammengekneiften Lippen gegen 
die rasenden Schmerzen kämpft oder in Ohnmacht sinkt, dann heisst 
es : „seht, wie sie lach t,“ und die Buhlschaft ist nun ausser Zwei- 
fel gestellt. Der Zweck der Folterung war einmal das Bekenntniss 
der eigenen Schuld und dann die Angabe von Complieen und wurde 
nach dem Zeugniss der Cautio criminalis der letztere Zweck am 
häufigsten dadurch erledigt, dass den Inquisiten die Namen entwe- 
der vön den Inquisitoren selbst oder von den Stockknechten einge- 
blasen wurden. 20 ) Auf Grund dieser Angaben wurde die Diffamatio 
als festgestellt angenommen. Wurden jedoch Namen genannt , an 
denen den Inquisitoren Nichts gelegen war, so galten die Angaben 
als vom Dämon suggerirt. Es hiess dann : Daemon spiritus men- 
dax est und die Angaben blieben als unglaubwürdig unbeachtet. 

Was den Erfolg betrifft , so war er verschieden. ..Angezo- 
gen“ — kommandirt der Inqnisitionspriester weiter , — ein Ruck 
an der Kurbel und ein edles Gefäss ist zerrissen ; dip Kirche operirt 
an einem Leichnam , — der blasse Tod hat den Inquisiten für im- 
mer den bluttriefenden „Mntterarmen“ der Kirche entrissen und die 
mit der Folterarbeit beauftragten geweihten Diener derselben sag- 
ten, der Teufel habe dem Inquisiten den Hals gebrochen und 
Hessen den „Cadaver“ unter dem Galgen begraben. ,J ) Andere fielen 
in Starrkrampf, so dass kein Laut von ihnen herausznfoltem war; 
wieder Andere „brüllten, wie ein Ochse,“ und konnten vor Schmerz 
kein Wort hervorbringen. Die Meisten erklärten, von wüthendem 
Schmerz Ubermannt, dass sie „die Wahrheit“ gestehen wollten und 


19) Cautio crim. Dub. 51. N. 26. p. 442. 

20) Alias quoque reas facere cogitur quas nescit , quasque non infrequentei 
Quaesitoies in os indunt aut lictor suggerit. Cautio rtim. Dub. 51. N. 36. 
p. 446. 

21) Quod si contingat, quempiam ex tot tormentis animam deponere, ajunt 
ei a Daemone elisam cervicem esse . . . qtiare cadaver a lictoribns educitur 
et humatur sub furca. Cautio ib. N. 26. p. 442. 
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erkundigten sich dann bei Personen, die man zu ihnen in’s Ge- 
fängniss gelassen hatte, wie der Hexenhammer naiv meldet . 22 was 
sie als „Wahrheit“ zu "bekennen hätten , worauf der als Richter 
fungirende Diener der Kirche eintrat, dem Iuquisiten Vermittelung 
versprach . die aber in Wirklichkeit nur darin bestehen konnte, I 
dass das Verbrennen würde beschleunigt werden. Die Inquisitoren 
»dessen aber auch auf Iuculpaten , die durch keinerlei Tortur be- 
wogen werden konnten , das gewünschte Bekenntniss abzulegen 
und nach dem Ausdrucke des Hexenhammers sich lieber hätten „in 
Stücke zerreissen lassen,“ 23 ) was diese Mönche, gewohnt, Alles, 
was die eigene Fassungskraft und Leistungsfähigkeit überstieg, 
als Wirkung teuflischen Einflusses zu betrachten , Schweigsam- 
keits-Verhexung maletieium taciturnitatisj nannten und demge- 
mäss auch behandelten. Was eine natürliche Folge der angewand- 
ten Torturen war, das wurde dem Einflüsse des Teufels zuge- 
schrieben. Der Starrkrampf, in den Viele verfielen, galt diesen 
unwissenden, abergläubischen Menschen als ein vom Teufel verur- 
sachter Schlaf . 24 Wenn in Folge der angewandten Torturen der 
Hals so anschwoll, dass er dem Kinne gleichstand . so galt dieses \ 
als Beweis diabolischen Beistandes und die veränderte Farbe der 
Halshaut als Symptom der durch die diabolische Zusammenschnü- 
rung bewirkten inneren Unruhe. Wenn unter den wüthenden 
Schmerzen, welche die Tortur erzeugte, den Gefolterten das Hö- 
ren verging, so dass sie von den Fragen, die der Richter an sie 
that, keine einzige vernehmen konnten, so hatte das der Teufel 
bewirkt. Der feste Entschluss,’ durch keinerlei Qualen sich, zn 
wahrheitswidrigen Aussagen verleiten zu lassen , der Vielen eine 
staunenswerte Ausdauer verlieh, galt bei diesen Menschen, die 
von der im Menschen liegenden moralischen Kraft keine Ahnung 
hatten , ebenfalls als dämonische Assistenz und endlich überwun- 
den mussten sie gestehen , der Teufel habe sich in Gestalt eines 
Dämons ins Ohr gesetzt und ihnen zugeredet, sich als tadellose 

22) Das Itothwälsch des „llexenhammer* ist eigentlich unübersetzbar: es 
lautet im Original: Intrent . . . non suspecti ... et tandem ut contldenter con- 
suitent, quam fateatur (inculpatus) veri taten» . promittendo, quod judex sibi- 
faciet gratiam ... et in finem hujus intrabit judex et promittet facere gratiam, 
subintelligendo vel sibiaut reipublicae, in cujus couservationem totunt, 
quod fit, est gratiosum. Am Iiande machen die Männer Gottes die Bemerkung: 

Nota effectum vocabuli sibi pro ipsi. Malleus malef. P. III. q. 15. pag. 567. 

23) Ita insensibllis in illis efficitur. ut membratim citius discerperetur. quam 
aliquid „verit&tis“ fateri valeat. Malleus malef. P. III. q. 13. pag. 549. 

24) Delrio sagt (disq. mag. lib. V. c. 4. sect. 9) von diesem somnus: 
„Somnum hunc conciliat daemon causis mere naturalibus , ut medicamentis sopori- 
feris.“ Die Thatsache selbst ist nicht unwahrscheinlich , nur wird die Annahme 
zu machen sein, dass der Kerkermeister durch ein von den Angehörigen des In- 
kulpaten gereichtes Douceur sich hat bewegen lassen, durch Vermischung des Ga- ? 
tränkes mit einem schlafbringenden Mittel die Stelle des Dämon zu vertreten.. 
Dass an solcherlei Mitteln in den Inquisitions-Anstalten kein Mangel war. wird 
der bald mitzutheilende Fall mit einem robusten Westphalen, der durch keinerlei 
Torturen zu bewegen gewesen war, die ,. Wahrheit“ zu bekennen, darthun. 
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Kämpfer zu bewähren und während der kurzen Dauer der Tortur 
die Zunge im Zaume zu halten. 25 ) Der Teufel, liiess es, hat ihnen 
die Gabe der Unempfindlichkeit (impatientiam) verliehen und damit 
auch aus den Hexenbränden Etwas für die Popularität herausge- 
schlagen werden könne , sprengte man aus , dass die Schweigsam- 
keit auf der Folter hervorgebracht werde , wenn ein neugebornes, 
noch nicht getauftes Kind in einem Ofen zu Pulver gebrannt und 
von diesem mit noch einigen anderen Mitteln vermischten Pulver 
dem Inculpaten eine Dosis verabreicht wird. 26 ) Andere rannten 
nach vollendeter Folterung , so weit es die ausgerenkten , schlot- 
ternden Gliedmassen — aestuanti adhue corpore nach dem klassi- 
schen Ausdrucke des Jesuiten Delrio — gestatteten, mit dem Kopfe 
mit möglichster Heftigkeit an eine Mauer an , vermuthlich in der 
Absicht , um sich weiteren Erweisungen kirchlicher Mutterliebe zu 
entziehen. Das Mittel schlug nun meistens fehl; dagegen traten zu 
dem durch die Folterung erzeugten W undfieber sehr bald die Fol- 
gen der Gehirnerschütterung hinzu. Die Sprachlosigkeit galt 
nun diesen geweihten Physiologen der Kirche als maleficium taeitur- 
nitatis und der soporöse . mit Unempfindlichkeit gepaarte Zustand 
gar als Folge unausgesetzter Buhlschaft mit dem Dämon, als 
neues Belastungsraoment , welches sogar die Wiederholung 
aller bereits ausgestandenen Torturarten gestattete. Mochte nun 
die Schweigsamkeit die Folge moralischer Kraftanstrengung oder 
ein Krankheits - Symptom sein, in jedem Falle kam sie der Kirche 
ganz ungelegen. Nicht nur drohte sie , die Hotfnung auf eine fette 
Confiscation zu vereiteln, sie stellte auch das Steckeuhleiben in 
Aussicht und dieses galt als Schande. 27 ) Um jeden Preis musste 
also das Schweigen gebrochen werden. War das Anrennen an die 
Mauer missglückt , waren die Folgen der Gehirnerschütterung ein- 
getreten, dann war die Aufgabe eine leichte. Keine Schonung ! Jede 
Grausamkeit ist gerechtfertigt. Der Inquisitor ist Henker und Seel- 
sorger in einer Person. Es gilt eine Seele zu retten, den Umarmungen 
mit dem Dämon , der bis zur Bewusstlosigkeit gesteigerten Wollust 


25) Siehe hierüber die Mittheilungen , welche Remigius (Daemonol&tTia lib. 
III. c. S. pag. 361 ff.) aus seiner Praxis giebt. Den zuletzt angeführten iffci- 
denzfall , das moralische Hinderniss betreffend , mögen des Inquisitors eigene 
Worte (1. c. pag. 365) hier stehen. Eine lnkulpatin sagt aus : Cum jam tor- 
querer, in aurem sinistram se policis instar (Daemon) intulit monens sedulo lin- 
gu&m ut teinperarem nec vinci me sinerem exigui temporis non admodum vehe- 
mente dolore, sicut veluti strenuus pugil non conquiescit neque defatigatur, duin 
superest certandi copia. 

26) Der Malleus malef. P. III. q. 15. pag. 561 drückt sich darüber zur 
Nacbachtung für die Inquisitoren also aus, das Bekenntniss einer Hexe referirend • 
Masculus recenter natus , non baptizatus, interemptus et in fornace assatus cum 
aliis rebus, quas exprimere non expedit, incineratus et pulverizatus si qua Male- 
flea aut flagitiosus ex iis quiequam secum deferret, nullo modo sua crimina fateri 
posset. 

27) Dedecus id esset Inquisitoribus semel eaptam sic emittere. nocens esse 
debet per fas et nefas, quam illi modo semel vinculis amplexi sunt. Cautio 
crim. Dub. 51. N. 31. pag. 443. 
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ein Ende zu machen. 2V Die Verfasser des «Hexenhammer“ hatten 
bereits viele Erfahrungen gesammelt. Aus diesen Schätzen sind 
ihre Unterweisungen Uber diesen Punct geschöpft. Das gewaltige 
Ansehen, welches der «Hexenhammer“ Jahrhunderte hindurch ge- 
nossen . der heillose Einfluss, den dieses Buch bei allen Hexenpro- 
eessen in Europa ausgeUbt hat, wird es entschuldigen, wenn wir 
bei den Mitteln , durch welche er diesen Incidenzfall , der um so 
unbequemer war. als derselbe innerhalb der heiligen Hallen des 
Inquisitionsgerichtes vor sich ging, beseitigt wissen will, ein wenig 
verweilen. 

Wenn sich der Fall begab , dass Torturen , welche nach den 
Gewährsmännern des Jesuiten .Spee mächtig genug waren, Kapu- 
ziner. Prälaten, Domherrn, ja selbst dem Papste das zur Hinrich- 
tung erforderliche Bekenntniss abznpressen, die erhoffte Wirknng 
nicht hatten . so wurde angenommen . dass bei den angewendeten 
Torturarten Etwas versehen sei , das bei den noch in der Reserve 
gehaltenen nachgeholt werden müsse. Die Verfasser des Hexen- 
hammer sind nun in der Lage . aus dem reichen Schatze ihrer Er- 
fahrungen mittheilen zu können , dass es ihnen „mit der Gnade 
Gottes" stets gelungen sei, die Schweigsamkeits-Verhexung zu be- 
seitigen. wenn sie nach Abrasirung der Kopfhaare drei Male unter 
Anrufung der heiligsten Dreieinigkeit geweihtes Wasser mit eini- 
gen Tropfen geweihten Wachses in einem Kelche gemischt dem 
Inquisiten in nüchternen Magen eingegeben haben. 2i >] Als wirk- 
sames Mittel zur Beseitigung der wider Erwarten hereingebroche- 
nen Verlegenheit wird dem Inquisitor die Herbeiziehung andäch- 
tiger (devotae' Personen und die Anrufung der heimathlichen 
Heiligen — Sancti in patria invocentur — empfohlen. Hiernächst 
ist das ganze Volk in’s Interesse zu ziehen. Ein dreitägiges Fasten 
ist anzusagen und das Volk zu Gebeten aufzufordem . „damit Gott 
nach seiner Barmherzigkeit diese Verhexung entferne“ — nt tale 
maleficium sua pietate amoveatur — und die neue Torturart , wo 
möglich . an einem Freitage vorzunehmen , da an diesem Tage er- 


26) Hier sei noch erwähnt , dass die raffinirte Bosheit der Diener der 
Kirche oft so weit ging, dass sie, um Fug zu weiteren Grausamkeiten zu ha- 
ben, die .Schweigsamkeit absichtlich herbeiführten, indem sie dem auf die Fol- 
terbank angeschnallten Inkul paten Wasser in den Mund gossen und heftige Con- 
vulsionen erregten. Delrio, der über dieses Kunststück (Disq. mag. lib. V. sect. 
9. pag. 796) berichtet, missbilligt dasselbe, wenn es mit ungeweihtem (aqua pro- 
fana) Wasser ausgeführt wird . hat aber gegen dasselbe Nichts zu erinnern, wenn 
geweihtes Wasser dazu verwendet wird in der frommen Absicht, „den Teufel 
damit auszntreiben'. 

29) Die Lehre vom Maletlcium taciturnitatis wird im Malleus malef. Pars HI. 
q. XV. p. 561 — 569 vorgetragen. Die angezogene Stelle lautet im Origintl- 
Tonsis capillis capitis cum calice aut cipho aquae benedictae guttnlam cerae beue- 
dictae immittendo et invocatione sanctissimae trinitatis jejuno stomacbo ter- 
nies in potum administrando per Dei gratiam a plerisque taciturnitatis maleficium 
ahstulimus . . . Cu manu s inquisitor nobis insinuavit, quod anno elapso (1485) 
unam et quadraginta Maleflcas incinerari mandasset. crinibus per totum corpus 
abrasis. 
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fabrungsgemäss die Bekenntnisse am leichtesten erfolgen. Vor 
wirklicher Vornahme derselben ist dem Inquirenten geweihtes Was- 
ser, Salz und Wachs einzugeben , ein Zettel mit den -sieben Wor- 
ten Christi“ und die zu diesem Zwecke speciell extra) benedicirte 
-Länge Christi“ an den nackten Körper zu hängen. Nachdem nun 
dem Inquisiten noch ein mit Weihwasser gemischter Trank verab- 
reicht worden ist, werden die Vorbereitungen zur Tortur in’s Werk 
gesetzt, die -scharfe Frage“ selbst aber — T infra Missarum solemnia 
Maleficae sint interrogandae — nur während eine Messe gelesen 
wird , vorgenommen . E i n e M e s s e w i r d g e 1 e s e n , während im 
Gemach daneben Inquisiten den letzten Seufzer ausstossen, mensch- 
liche Wesen unter den unbeschreiblichen Schmerzen , die ihnen die 
-Mutter“, die Kirche, bereitet, im Starrkrampfe liegen, die „Schwe- 
renoth kriegen“, -brüllen, wie ein Ochse“! Aber es ist die unkon- 
trolirte , freie , gebietende Kirche an der Arbeit. Indessen bei den 
Torturen am sterblichen Leibe Hess es die Kirche nicht bewenden. 
Sie erfand auch moralische. Von den Hexenmitteln in den Klei- 
dern, in den Haaren ist bereits die Rede gewesen. Die Verfasser 
des Hexenhammer erwähnen , dass sie die abrasio pilorum capitis 
zur Beseitigung der Schweigsamkeits-Verhexung stets ausreichend 
gefunden haben, während bei den Inquisitionen ihres Collegen Cu- 
manus im Wormserbad (in districtu et comitatu Barbiae) erst Omni- 
bus per totum corpus abrasis dieses Hinderniss der Einäscherung 
hat beseitigt werden können. Aber die Kirche brauchte noch mehr 
Opfer und sie erfand das Teufelzeichen , Stigma diabolicum. Oft 
ereignete es sich , dass weder ein Muttermal , noch eine Schramme 
von einer Wunde aufzufinden war; was thaten die Theologen ? Sie 
erfanden die Lehre, dass der Teufel dasselbe an den geheimsten 
Orten einzudrUcken pflege und hiermit war ein neuer Vorwand zur 
Vornahme moralischer Torturen aufgefunden, von deren furcht- 
barer Schärfe die leichtfertigen Inquisitionspriester freilich keine 
Ahnung gehabt haben mögen. Darf man sich wundern, wenn nach 
solchen Erfindungen die Selb stentleib ungen in (len Gefäng- 
nissen der lehrenden Kirche überhand nahmen ? 30 (: Dass man sich 
in den Inquisitionsgefängnissen aufGiftmischerei verstand und 
sie nicht verschmähte , wenn es galt , das Maleficium taciturnitatis 
zu beseitigen, beweist ein von De lrio mit grösster Unbefangen- 


30) Nach Angabe des Remigius (Daemonolatria üb. 111. c. 7) entleibten sich 
im Lothringischen Inquisitions-Bezirke binnen 2 Jahren 15 lukulpaten. Plus minus 
quindecim. Ein Muttermal, eine Wundnarbe begründete schon die suspicio vehe- 
mentissima. Wenn aber von den Inquisitionspriestern die Haut allenthalben, selbst 
an den geheimsten Orten, bei der sorgfältigsten Untersuchung als normal befun- 
den vurde; so war der Inquisit erst recht verloren. Es galt nämlich bei den 
Hexenrichtern als Grundsatz, dass der Teufel Denen, die er sicher zu haben 
glaubt, das Stigma nicht aufdrücke. Wir erfahren dieses von Bodin. Qui ex 
animo, sagt er (Daemonomania lib. II, c. 4. ed. Francof. 1590. p. 286) se tra- 
dunt ipsi et quos stare novit promissionibus , his non indit signum. Wie also? 
Signum — suspicio vehementissima ; kein signum — noch mehr suspicio vehe- 
mentissima! 
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heit erzählter Fall. 31 ) Ein Westphale war als Lykanthrop von den 
Inquisitoren verhaftet und demnächst zwanzig Male der Tortnr 
unterworfen worden, deren Qualen er, wie Delrio auf seine Bericht- 
erstatter gestützt erzählt, mit lächelnder Miene irenitenti et ridenti 
ertrug, obgleich dieselben wUthend (saevae) waren. Alle Mittel, ihm 
das Geständniss, dass er eigentlich ein Wolf und kein Mensch sei. 
abzupressen, waren vergeblich gewesen. Doch es handelt sich um 
die „gute Sache“. Zwei Becher werden gefällt ; der eine , der vi- 
num purum putumque enthält, wird vom Inquisitionsbeamten geleert, 
der andere , den Delrio euphemistisch poculum medicatuin nennt, 
wird dem unbeugsamen Westphalen gereicht, der ihn ebenfalls 
leert. Kaum hat er es gethan . so ist die Schweigsamkeits - Ver- 
hexung fort , der arme Mensch „bekennt alte seine Verbrechen und 
gesteht auch, dass er eigentlich ein Wolf sei, mit dem Teufel einen 
Bund geschlossen und von demselben die Zusicherung erhalten 
habe, dass er alle Qualen, die ihm der Henker etwa zufügen würde, 
auf sich nehmen werde. Omnia supplicia , quae carnifex ipsi infli- 
geret, in se illum suscepturum.“ 

Wenn nun aber weder physische, noch moralische Tor- 
turen im Stande waren . den Inculpaten so mürbe zu machen . dass 
er sich , um in dem Rothwälsch des Hexenhammer zu reden , bereit 
erklärte , die „Wahrheit“ zu sagen, so wurde er gefragt, ob er sich 
p urifici ren wolle. Als Purifications - Mittel galten glühendes 
Eisen und das Wasserbad, Hexenbad genannt. Die Verfasser des 
Hexenhammers, die sonst immer guten Muthes sich zeigen, werden 
hierbei kleinlaut. 32 ) Das sähe , meinen sie , fast wie eine Ordalie. 
wie ein Duell aus; aber das Interesse für die gute Sache ist bei die- 
sen Mönchen so lebhaft , dass sie Uber diese Schwierigkeit leicht 
hinwegkommen. Der Richter, welcher für das allgemeine Beste 
zu sorgen hat, sagen sie, darf kleinere Uebel gestatten, um grössere 
zu vermeiden , ut meretrices in civitatibus, ne omnia turbentur libi- 
dinibus juxta Augustinum in libero arbitrio. Die Wasserprobe be- 
stand darin , dass Inculpat , vollständig entkleidet , kreuzweise an 
Händen und Füssen gefesselt, an einem Seile in einen Teich gelas- 
sen wurde. An einigen Orten galt das Untersinken, an anderen das 
Nichtuntersinken als Beweis der Schuld . 33 In der Sache selbst 


31) Disq. rnagic. lib. V. c. 4. sect. 9. p. 793. Der Jesuit führt die Er- 
zählung mit folgenden Worten ein: En judicium Clemens, arbitrium. quo * 
porrigat in illis partibus Aquilonaribns. Nach der dem Werke vorgedruckten 
Approbatio superiorum vom 6. Juli 1 59b ist dasselbe gravium et doctorum Theolo- 
gorum Judicio approbirt und vom Censor apostolicus et regius zu Löwen wird 
unter dem 8. Febr. 1599 bescheinigt, dass diese sechs Bücher Disquisit. magit 
nihil contineant, quod Catholicae tldei adversetur. Hier sei nur noch bemerkt, 
dass, wenn die lehrende Kirche auf die Ungeheuer, die man Lykanthropen nannte, 
Jagd machen liess, sie diese Wesen für eine fremde Schuld peinigte, da, wie 
man damals allgemein annahm, die Lykanthropen Wesen sind, die als Kinder dis 
Unglück hatten, von einem betrunkenen Priester getauft zu werden. 

32) P. III. q. 10 u. 17. p. 566 — 575. 

33) Soldan : Geschichte der Hexenprocesse S. 279. 


blieb sich's gleich , ob Inculpat untersank oder nicht. Der „Fami- 
liäre“ der Inquisition , der den Strick in der Hand hielt , hatte auch 
den Erfolg in seiner Macht und das mag wohl der Grund sein, wes- 
halb der Hexenhammer sich Uber diese Purificatiousmethode nicht 
misstrauisch äussert. Dagegen erscheint unsern beiden Inquisi- 
tionsmönchen die Probe mit glühendem Eisen bedenklich und 
zwar deshalb , weil durch Beihilfe der Dämonen mittelst gewisser 
Kräutersäfte die Hände der Hexen vor Verletzungen bewahrt und 
unverbrennlich gemacht werden. 34 ) Ihre Meinung geht daher dahin, 
dass Inkulpaten , die an diese Probe appelliren , als der Hexerei 
verdächtig anzusehen sind. Ipso facto, ubi ad hoc appellant , jam 
ut suspectae Maleficae sunt habendae , wie denn überhaupt nur un- 
erfahrene Neulinge im Geschäft es auf diese Probe haben ankommen 
lassen. Man sieht aus diesen Anweisungen, dass unrettbar verloren 
war, wer einmal in die Klauen dieser privilegirten Gauner im Priester- 
gewandegerieth, er mochte beginnen, was er wollte. Daher ruft, von 
innerer Indignation übermannt, der Verfasser der Cautio criminalis 
(Dub.Sl.N. 35. pag. 443} ironisch aus: Miseram te nimis, quidspe- 
rasti'? Quid non primo in carcerem accessuream te fecisti 1 Age stulta 
inulier et vesana , quid toties vis mori cum possis semel ! Sequere 
consilium et ante omnem poenam die te ream et morere ; non evades. 

Der Zweck der Arbeit, welche die lehrende Kirche in ihren 
Inqnisitions - Etablissements verrichtete, war das Blut, um mit 
demselben das G u t zu erlangen. Der Spruch , durch welchen die- 
ses geschah , hiess sententia definitiva. Sie ist die Lunte , welche 
den Scheiterhaufen anzündet. Als Beweis hierfür können die Defi- 
nitiv - Sentenzen gelten. Eine von Delrio mitgetheilte 35 j sei hier 
reprodueirt. Nach Aufzählung der herkömmlichen Verbrechen, Ver- 
läugnung Gottes , Anbetung des auf dem Throne sitzenden Teufels, 
Incubus - und Succubus - Schändlichkeiten , Beschädigung an Men- 
schen und Vieh wird fortgefahren: Nos Florus Provincialis Ord. 
Fratrum Praedicatorum, Sacrae Theologiae Doctor ac Sanctae Fidei 


34) Opera Daemonum a laesionibus in tali examine praeservantur Maleficae, 
com ut naturales tradunt, succus cujusdam herbae, ubi manus inunguntur, a com- 
hustione possit praeservare. Malleus malef. P. 111. q. 17. p. 575. Unsere ober- 
schlesischen Hüttenarbeiter machen ohne Kräutersaft und sicherlich auch ohne Teufels- 
bündniss dieses Kunststück für einiges Trinkgeld gern nach, indem sie glühende 
Eisenstücke in den Händen tragen und auf glühenden Eisenstangen blossfüssig 
einher gehen. Sie haben dafür gesorgt, dass das Eisen weissglühend ist und die 
Berührung desselben den Eindruck der Kälte macht. Den geheimiiissvollen Saft 
liefert die eigene Hand durch ihre Ausdünstung. Die Erklärung liefert der Leid- 
f ros t’ sehe Versuch. So konnte es allerdings kommen , dass ein „Familiäre“ der 
Inquisition, der die Esse tüchtig anfeuerte, um seinen frommen Eifer zu bekunden, 
dem Inkulpaten wider Willen einen Dienst erwies. Und nicht bloss diese Dämonen, 
welche die Eisenprobe illusorisch machten, sondern auch noch viele andere, die 
den scholastischen Theologen an’s Herz gewachsen waren , haben die „naturales“ 
schon ausgetrieben und werden sich hoffentlich in dieser nützlichen Beschäftigung 
durch das Gekreisch romanisirter Theologen nicht stören lassen, sondern fleissig 
fortfahren noch weitere Teufel auszutreiben. 

35) Delrio: Disq. magic. lib. V. sect. 16. p. 840. 
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in tota ista Legatione Avenionensi inquisitor generalis Dei timorem 
prae oculis habentes pro tribunali sedentes per hanc nostram senten- 
tiam definitivam , quam de Theologorum et Jurisperitorum consilio 
more majorum in his ferimus scriptis Jesu Christi Domini nostri ac 
B. Mariae Virginis noiuiuibus pie invocatis dicimus , declaramus. 
pronuntiamus et definitive sententiamus : Vos omnes supra nomina- 
tos et vestrum queiulibet fuisse et esse veros apostatas , Idololatras. 
Sauetissimae Fidei desertores, Dei Omnipotentis abnegatores et 
contemptores , Sodomiticos et uefandissimi criminis reos , adulteros. 
fornicatores, sortilegos, maleficos. sacrilegos, haereticos fascinarios. 
homicidas , infanticidas . Daenionum cultores . Sataneae diaboliae 
atque infemalis discipliuae et damnabilis ac reprobatae fidei asser- 
tores, blasphemos, perjurios. infames et omnium malorum. facino- 
rum et delictorum convictos fuisse, ideo vos omnes vestrumque queni- 
libet tanquam Satanae membra hac nostra senteutia Curiae saeculari 
remittimu8 realiter et in effeetu eondignis et legitimis poenis eurum 
peeuliari judicio plectendos. Diesem Kauderwälsch sei ein Formu- 
lar aus dem „Hexenhammer“ 3B ; beigefügt, welches also lautet: 
Nos . . . judices in causa fidei sedentes pro tribunali more judicmu 
judicantium sacrosanctis Evangeliis positis coram nobis, utdevultu 
Deijudicium nostrum ’prodeät et oculi nostri videant aequitateni 
habentesque pro oculis nostris solum Deum et sanctae fidei verita- 
tem ac extirpationem haereticae pravitatis . . . condemuamus ac 
sententialiter judicamus, te esse veraciter haereticum impoenitentem 
et ut veraciter taleiu tradendum et relinquendum brachio saeculari. 
Et sic ut haereticum impoenitentem per hanc nostram sententiam de 
foro nostro Ecclesiastico te projicimus et tradimus seu relinquimus 
brachio seculari ac potestati curiae secularis , dictam curiam secu- 
larem efficaciter deprecantes, quatenus circa te citra sanguinis effu- 
siouem et mortis periculum, suam sententiam moderetur. Bezüglich 
der effusio sanguinis war die Bitte wirklich effektiv. Kein Tropfen 
Blut wurde vergossen : denn der Verurtheilte wurde — ve r bräunt. 
Was vom periculum vitae gesagt ist, war eine Phrase und zwar 
obendrein eine heuchlerische, wie in der zweiten Abhandlung nach- 
gewiesen worden ist. Viele machte der Schmerz dermassen rasend, 
dass sie die Fesselung zerrissen, halbverbraunt unter die Zuschauer 
stürzten und unter schrecklichem Brüllen den Geist aufgaben. Und 
zu den körperlichen Qualen gesellte sich noch ein Uebermass von 
psychischen. Sachgemäss drückt sich darüber der Engländer Hart- 
pole Lecky also aus : 3J ) „Wahrscheinlich hat keine Klasse von Opfern 
Qualen erduldet , die so stark und so ohne alle Linderung waren. 
Für sie gab es den wilden Fanatismus nicht , der die Seele gegen 
die Gefahr kräftigt und den Körper gegen Qualen beinahe stählt; 
für sie gab es keine Zuversicht auf eine herrliche Ewigkeit, welche 


36) Malleus malef. P. III. q. 30. p. 636. 

37) Hartpole Lecky : Geschichte der Aufklärung inEuropa. Bd. 1. Leipzig 1|H. 
S. 106. 
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deu Märtyrer die aufsteigende Flamme verzückt für den Wagen des 
Elias ansehen liess , der die Seele gen Himmel tragen sollte ; für 
sie gab es weder den Trost trauernder Freunde, noch das Bewusst- 
sein , dass ihr Andenken von der Nachwelt werde geehrt und ge- 
feiert werden. Sie starben allein , gehasst und unbemitleidet. Sie 
wurden von der gesammten Menschheit für die ärgsten Verbrecher 
gehalten. Ihre eigenen Verwandten schraken vor ihnen . als deu 
Verworfenen und Verfluchten zurück. Der Aberglaube, deu sie in 
der Jugend eingesogen, mischte sich mit den Täuschungen des 
Alters und den Schrecken ihrer Lage . er überredete sie gar oft, 
dass sie wirklich die Leibeigenen des Satans und jetzt daran wären, 
ihre Qualen auf Erden für eine Seelenpeiu einzutauschen, die eben 
so schmerzlich und dazu ewig sei. Und zu alle dem haben wir die 
Schrecken zu erwägen, die der Glaube Uber das Volk im Grossen '■''*) 
verbreitet haben muss." Statt aber dem Aberglauben , wie sich's 
geziemt hätte , entgegen zu arbeiten , hegte und pflegte die freie 
Kirche denselben. Die Kirche vfar so mächtig, dass selbst die 
mathematischen, geographischen :,,J und physikalischen Doctrinen 
vor ihren Machtgeboten sich beugen mussten. Ein Wort von 
ihr hätte genügt, dem Gräuel zu steuern: aber dieses eine Wort 
hat die lehrende Kirche nie gesprochen. Den Posten , den sie auf- 
gegeben hatte, nahmen Andere ein. In der Kircheusprache heissen 
sie Freigeister. Die Kirche will mit dieser Bezeichnung deren 
Thun brandmarken. Wir wollen uns nun das Thun dieser Geister, 
durch deren Hingebung bewirkt worden ist, dass die Folterapparate 
nur noch gegen Trinkgeld als Raritäten gezeigt werden , etwas ge- 
nauer ansehen. 


§ 9 - 


Die Freigeister an der Arbeit. 


Ueber Welschland her waren einst die Hunnen daher ge- 
braust ; am Lech kehrten sie eiligst um. Des Papstes Janitscharen 
aber, in der einen Hand das Kreuz, in der anderen die Lunte, 
brausen Uber die Länder dahin. Retro Attila ! Niemand rief ihm 
dieses Wort entgegen, nicht einmal ein kühnes Weib, wie dazumal 
am Lech. Aber im Stillen gährte es doch. Gar zu bitter war 
der Hohn, mit dem Vernunft, Recht und Billigkeit mit Füssen ge- 


38) Der Hexenrichter Remigius erwähnt, er habe Dörfer gekannt, deren Be- 
wohner der vielen Hexen wegen an s Auswandern dachten. Gerte rnemini videre 
Die totos pagos, qui de alio migrando cogitarent, non alia causa quam quod impu- 
nitarn inultamque nimia Magistratus indulgentia viderent istam in maleflcis muli- 
eribus alias divexandi licentiam. L. c. lib. III. c. 12. p. 407. Aber auch vor 
den Hexenrichtern ergriff öfters die Flucht, was fliehen konnte. 

39) Bekannt ist die durch Papst Zacharias stuhlsprüchlich festgestellte Nicht- 
existenz der Antipoden. 
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treten wurde. Ein volles Jahrhundert nach dem Erscheinen der 
von Innocenz VIII. erlassenen „Hexenbulle“ und des durch die- 
selbe veranlassten ..Hexenhammers“ schrieb der französische 
Staatsmann und Rechtsgelehrte Bodi n ’) seine Schrift zu Gunsten 
des Hexenprocesses und, obwohl man es an Strenge nicht hatte 
fehlen lassen, so war er doch nicht in der Lage sagen zu können, 
dass das Metier der Hexenrichter sich allgemeiner Beliebtheit er- 
freue. In der Vorrede zu dieser Schrift beklagt er sich, dass es 
Leute gäbe, welche auf allerhand Weise durch Bücher die Zauberer 
in Schutz nehmen und zwar derartig, dass man fast glauben möchte, 
sie seien vom Satan angestachelt worden, um seinen Netzen einen 
reichlichen Fang zuzuführen. Es sei, fährt er weiter fort, so weit 
gekommen, dass man in der Meinung, die Hexengeschichten seien 
Nichts als Fabeln, gern Witze darüber anhöre und um so lauter 
darüber lache, je beisseuder sie sind, was zur Folge gehabt habe, 
dass sieh die Richter zu gefährlicher Milde haben verleiten lassen 
und Alles so säuberlich einrichten, dass die Inculpaten in der 
Regel entwischen. 1 2 ) Auch Delrio muss sich beklagen, dass 
immer noch die Teufelsbündnisse flir Einbildungen von Sehwaeh- 
köpfen, der fleischliche Verkehr und die Wettermacherei für eine 
Unmöglichkeit, die Ortsveränderungen für Märchen angesehen 
wurden 3 ) und er fand sich veranlasst, zur Beweisführung zu schrei- 
ten, behufs deren er sich auf die namhaftesten Theologen, Canoni- 
sten und auf die eigenen Bekenntnisse der Hexen bezieht. 
Ob es auch in Deutschland Freigeister gegeben hat, die den 
Inquisitionspriestern Verdruss bereitet haben, darüber ist Zuver- 
lässiges nicht bekannt. Alles spricht dafür; dass eine Geschäfte- 
störung während eines vollen Jahrhunderts, von dem Erscheinen 
der Hexenbulle an gerechnet, von denselben nicht zu beklagen ge- 
wesen sei. Der erste Freigeist, der nicht geringes Aufsehen und 
zwar Uber Deutschland hinaus machte, war Johann Wier, Leib- 
arzt des Herzogs Wilhelm von Cleve und Berg. Ob es Ueberzeu- 
gung oder ob es blosses Strategem war, dass er in den Schriften, 
mit denen er an die Oeffentliehkeit trat, 4 ) zugab, dass die den 
Erdkreis umgebende Luft mit Dämonen ungefüllt sei und diese 
allerhand Zauberwerk ausführen könnten, dass die Möglichkeit 
von Luftfahrten zugegeben werden müsse, — das lässt sich nicht 
feststellen. Dem Verfahren gegen die Hexen geht er aber scharf 


1) Bodinus : Daemonoinania, zuerst 1579 erschienen, in’s Deutsche und Itali- 
enische (1591 u. 1587) übersetzt. Dein Verfasser stand die Ausgabe Francof. 
1590 zu Gebote. 

2) Bodin. 1. c. praef. pag. 12 u. 14. 

3) Delrio: 1. c. lib. V. sect. XVI. pag. 818. 

4) Job. Wier : de praestigiis Daemonum libri V, zum ersten Male erschiene» 
1503 zu Basel; dann ebendas. 1564, 1566, 1568, vermehrt mit dem über apo- 
logeticus 1583. Dessen: Liber de lamiis, Basil. 1577. Opera omnia, Amst. 1660. 
4. Ausserdem wurden die Schriften über das Zauberwesen in’a ^Deutsche, Fran- 
zösische und Italienische übersetzt, s. darüber Grässe: Bibliotheca magica S. 55. 
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zu Leibe, stellt dasselbe als eine schwere Verletzung der Gerech- 
tigkeit dar und sagt den Hexenrichtem geradezu auf den Kopf, 
dass sie nicht Pfleger des Rechtes, sondern Mensehenschlächter 
und Mordgesellen seien. Vieles von dein, führte er aus, was sie 
für Übernatürlich ansehen, sei entweder Täuschung oder lasse sich 
natürlich erklären. Alles, was den Hexen zur Last gelegt wird, 
Luftfahrten, Teufels-Pacf, Beschädigung von Menschen und Vieh, 
sei einfach Ltige und wenn diese Dinge in den Vorstellungen 
existirten, so müssten dieselben lediglich als Krankheitserschei- 
nungen aufgefasst, die betreffenden Personen ärztlicher Pflege, 
aber nicht dem Scheiterhaufen übergeben werden. Was ein Jahr- 
hundert vorher die Verfasser des „Hexenhammer" als die ärgste 
Ketzerei bezeichnet batten, das stellte nun dieser Freigeist als 
unumstössliche Wahrheit hin. Man mag daraus ersehen, dass der 
Mann für den Scheiterhaufen reif war ; aber die Hexenrichter wag- 
ten sich nicht an ihn. Wie kam das '? Er hatte, bevor er die Schrift 
dem Drucke übergab, dieselbe dem Kaiser Ferdinand überreicht, 
um ein Privilegium gegen den „Nachdruck“ — contra aemulorum 
frandes — nachzusuchen und dieses war mit der schmeichelhaften 
Bemerkung, „dass das rühmliche Vorhaben nicht nur gebilligt und 
gelobt, sondern auch gefördert zu werden verdiene“, ertheilt wor- 
den. 5 ) Zwischen Blutmännern und dem Scheiterhaufen stand also 
der Kaiser. Wie mag es diese Menschen gewurmt haben, dass sie 
dieses Subject leben lassen mussten! Für die Zurückhaltung, 
die sie sich auferlegen mussten, suchten sie sich auf andere Weise 
zu entschädigen. Bodin hatte eben seine Schrift vollendet, als er 
die des Wier erhielt und er Hess sieh die Mühe nicht verdriessen, 
eine 110 Seiten lange „Confutation“ derselben beizugeben. Er 
schliesst dieselbe mit folgender Exhorte an seine Leser: „Man 
möge doch erwägen, was zu thun sei, ob man den Blasphemien 
und Fälschungen Wier's mehr trauen soll, als dem göttlichen Ge- 
setze, welches allenthalben in der heil. Schrift den Zauberern, 
welche über Alles vor Gott ein Gräuel sind, die Todesstrafe zu- 
erkennt ? Ob man einem solchen pimperlichen Medicus nachhinken 
soll oder den Büchern und bewährten Ansichten aller Philosophen, 
die einmüthiglich die Zauberer verurtheilt haben? Ob man dieses 
Wier’s kindischen und läppischen Sophistereien mehr Glauben 
schenken soll, als den Gesetzen Plato’s, der zwölf Tafeln und der 
Kechtsgelehrten , den Anordnungen der Kaiser, aller Völker und 
Gesetzgeber aller Nationen, der Perser, der Hebräer, Griechen. 
Lateiner. Deutschen. Franzosen. Italiener, Spanier und Engländer, 
welche sämmtlich die Zauberer, deren Hehler. Beschützer und Ver- 
theidiger zum Tode verdammen ? Ob auf diesen Wier mehr zu 
geben und zu achten sei. denn auf die Erfahrung aller Völker. 


5) Das kaiserliche Privilegium v. 4. Novbr. 1562 ist der zweiten Ausgabe ( 1567) 
bei ge fügt und befindet Rieh im Auszuge in der Bibliotheca mag. v. Hauber. Bd. 
II. 46. 
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Könige, Fürsten, Gesetzgeber, Obrigkeiten, Kechtsverständigen und 
Juristen, welche handgreiflieh die gottlosen Thaten und ungeheue- 
ren Frevel anfgedeckt haben, mit denen sich die Zauberer belastet 
haben ! Ob mau sich durch den Jünger des allergrössten Zauberers ' 
soll unterweisen lassen oder durch die Propheten, Theologen. Doc- 
tores , Richter, Obrigkeiten, welche durch tausend und abenual 
tausend vehemente Vermuthungeu, violente Präsumptionen, kluge 
Zeugnisse, Repetitionen, Confrontationen, Ueberweisungen, Reeo- 
gnitionen, Bekenntnisse, .Straf- und Todesurtheile die Wahrheil 
ausser Zweifel gestellt haben In demselben Sinne , wie der 
Cleve' sehe Arzt hatte sich in Italien ein Kechtsgelehrter, Pouzini- 
b i u s , vernehmen lassen und es muss selbst dem Vatican hei -der 
durch diese Polemik gegen den Aberglauben und dessen Nutz- 
niesser herbeigeführten Abnahme der Hexenprocesse ziemlich un- 
heimlich geworden sein, da, was sonst nur in Zeiten grosser 
Gefahr geschah , sogar der Magister Apostolici Palatii , damals 
Bartholomäus Spina, dagegen in die Schranken trat uud für die 
Hexenprocesse nicht weniger als vier Apologien gegen Ponzinihius 
erscheinen Hess, 7 ) die flir die Apologeten dieser Gattung und selbst- 
verständlich auch für Delrio mass- und normgebend gewesen sind. 
Obgleich die Hexenfrage für die kirchlichen Autoritäten wesentlich 
nur eine Geld- und Macht frage war, so hatte doch schon 
Spina im Kampfe gegen die Freigeister seiner Zeit eine Reli- 
gionsfrage daraus zu machen gewusst und Delrio') hat einfach 
diese Methode, die Freigeister unschädlich zu machen, adoptirt. 

Mit einem anderen Freigeiste, der kurze Zeit nach Wier viel 
Aufsehen erregte, brauchte man, da er dem geistlichen Stande au- 
gehörte, so viele Umstände nicht zu machen. Es war dieses der 
Priester Cornelius L o o s , a der während der religiösen Partei 
kämpfe aus Holland, wo er in seiner Vaterstadt Gouda ein Canoui- 
cat bekleidet hatte, vertrieben in s Trier’sche sich geflüchtet hatte 


0) Ks ist Corn. Agrippa gemeint, der sich zwar auch unterworfen, aber dt- 
mit doch nicht die Fanatiker zufrieden gestellt hat. 

• 7) Die vier Apologien gegen Ponzinihius befinden sich hinter der Schrift 

Spina 1 *: de strigibus, welche dem M&lleus malef. vol. II. ed. Francof. 1582. S. 
452 fT. beigefügt ist. Die Schrift des Ponzinihius ist in den Tractatus illustrium 
Juriscousultoruin Venet. 1584. vol. XI. P. II. p. J5U ff. zu Huden. 

8) Spina erzählt in der ersten Apologie c. 9. pag. 640, der Teufel sei, uafb 
.Aussage einiger Personen, welche die Inquisitoren babeu festsetzen lassen, in Cie* 
stalt eines Fürsten in einer Versammlung erschienen und habe in einer vor der* 
selben gehaltenen Rede (conclone) gesagt: „Seid alle guten Muthes; binnen wellig 
Jahren sind wir an Zahl den Christen überlegen** uud fährt dann lort: Quod optimc 
Diabolus obtinet suffragio adversarii sibique similium, qui se partibus inquisitorun» 
opponunt dicentes, haec esse deliramenta. Delrio führt gegen Wier polemisireitd 
(lib. V. c. 4. sect. 16. pag. 868) einfach diese Stelle aus Spiua’s Apologie an mit 
der einzigen Moditlcation, dass er hinter suffragio statt adversarii — Wieri MUL 
Damals war also die Religion in Gefahr, wenn Jemand die Hexenprocesse diserv- 
ditirte. 

9) lieber Corn. Looses. Hauber: Blbliotheca magica Bd. I. 74 ff. Delrio: 
Disquisit. magicae lib. V. Appendix pag. 908 ff. 
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Obgleich ihm der Eifer, mit welchem Binsfeldins seinen Functionen 
als Inquisitor haereticac pravitatis nachkam. nicht unbekannt sein 
konnte, so sprach er sich doch nicht bloss brieflich gegen die Hexen- 
wirthschaft aus, sondern verfasste auch eine eigene Schrift de vera 
et falsa Magia, in welcher die Grausamkeit und Habsucht der 
Hexenverfolger gezüchtigt wurde. Diese Schrift sollte in Köln er- 
scheinen. Der päpstliche Nuntius bekam Wind davon und Hess 
den Freigeist in ein Kloster in der Nähe von Trier einsperren. 
Nachdem er seine Befreiung durch den vor Binsfeldius abgelegten 
Widerruf seiner ..Ketzereien“ erkauft hatte, wurde er über die 
Grenze gejagt und fand nach langem Umherirrcn in Brüssel eine 
Anstellung als Vicar. als welcher er aber in seine früheren „Irr- 
thtimer“ zurückfiel und als Rückfälliger sicherlich verbrannt wor- 
dem wäre , wenn er nicht den kirchlichen Autoritäten . um den 
drastischen Ausdruck Delrio’s beizubehalten, durch den Tod ent- 
wischt wäre — mortc praereptus evasit. Da das Manuscript 
in kirchliche Hände gekommen war, so ist das Buch natürlich nicht 
gedruckt worden ; gleichwohl kann Delrio nicht umhin zu bemer- 
ken, dass er unter den der Physiologie und gesunden Theologie 
Unkundigen sehr Viele auf seine .Seite gebracht hat, bezüglich 
deren der Jesuit den Wunsch ansspricht, „dass sie doch endlich 
zur Besinnung kommen und einsehen möchten , wie gewagt und 
schädlich es sei. dem Urtheile der Kirche die Verrücktheiten 
eines Ketzers vorzuziehen.“ Für die Stellung der Kirche zu den 
Freigeistern ist der unter dem 15. März 1592 geleistete erwähnte 
Widerruf, dessen Bekanntwerden wir dem fürsorglichen Eifer des 
Jesuiten Delrio verdanken, l0 ) so bezeichnend, dass er hier nicht 
fehlen darf. Mit llinwcglassung unwesentlicher Formalien lautet 
derselbe: „Ich widerrufe und verdamme, verwerfe und missbillige, 
was ich oft bei Vielen halsstarrig behauptet habe, dass nämlich 
Alles als eine Einbildung, ein Aberglaube, eine Erdichtung anzu- 
sehen sei, was von dem leiblichen Ausfahren und Verschwinden der 
Hexen geschrieben wird; ich verwerfe es. weil es nach ketzerischer 
Bosheit und nach dem Laster beleidigter Majestät schmeckt; zwei- 
tens widerrufe ich. was ich durch Briefe und anderweitig gegen 
die Obrigkeit ansgebreitet habe, dass nämlich das zauberische 
Ansfahren eine Einbildung sei, dass die armen Leute durch grau- 
same Torturen gezwungen werden zu bekennen, was sie nie- 
mals verübt haben, dass viel unschuldiges Blut vergossen und eine 
neue Alchemie ansgeübt werde, mittelst welcher aus Menschenblut 
Gold und Silber gemacht werde ; durch dieses habe ich bei dem 
Pöbel und durch an beiderlei Obrigkeit geschriebene Briefe Vor- 


10) Abgedruckt lat. bei Delrio 1. c. pag. 900 und deutsch in Hauber: 
Hiblioth. magica I. S. 82. Delrio erzählt a. a. 0., er fürchte mit vielen Anderen, 
der Teufel möchte das Manuscript der erwähnten Abhandlung stehlen und drucken 
lassen, deshalb habe er von dem Widerrufe eine Abschrift nehmen und selbige 
notariell beglaubigen lassen. 
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gesetzte und Richter bei den llnterthancn, ja den Hochwttrdig- 
sten Erzbischof von Trier, da er die Zauberer und Hexen in seinem 
Erzstifte abstrafen lässt und auch Gesetze wegen der Kosten der 
Hexenproccsse gegeben hat, der Tyrannei beschuldigt. Ich widerrufe 
und verdamme auch meine Behauptungen, dass es keine Zauberer 
gäbe, welche Gott absagen, den Teufel verehren, Wetter machen, 
teuflische Werke verüben und dass alles Das nur Träume seien, 
dass die Stelle 2. Mos. 22 nicht von Zauberern, sondern von Den- 
jenigen zu verstehen sei, welche mit natürlichem Gifte tödten, dass 
Bündnisse mit dem Teufel nicht geschlossen werden und auch 
nicht geschlossen werden können, dass die Teufel keine Leiber 
anuchmen , dass die vom heil. Hieronymus verfasste Lebensbe- 
schreibung des heil. Hilarion nicht zuverlässig sei, dass der Teu- 
fel nicht mit Menschen Beischlaf treibe, dass es nur Träume seien 
wenn gesagt wird, dass Teufel oder Zauberer Wetter, Regen. 
Hagel machen, dass cs verwegen sei, zu behaupten, dass das. was 
die Teufel vermögen, auch durch deren Hilfe von den Zauberern 
ausgeführt werden könne ; ferner widerrufe ich folgende Behaup- 
tungen : die Päpste sagen nicht in ihren Bullen, dass die Zanberer 
oben gemeldete Werke vollbringen, die Päpste haben deswegen 
die Verfolgung der Hexen angeordnet, damit sie nicht, wie es eini- 
gen ihrer Vorgänger geschehen ist, der Zauberei beschuldigt wer- 
den. Alle diese Sätze verdamme, widerrufe \ind verwerfe ich und 
bitte Gott und den Oberen wegen meiner Missethaten um Verge- 
bung und verspreche heilig, dass ich in Zukunft keine dieser Leh- 
ren vortragen, ausbreiten oder vertheidigen werde und unterwerfe 
mich, dafern ich gegen dieses Versprechen handeln sollte, nicht 
nur den Strafen, welche nach den Rechten die Rückfälligen, auf- 
rührerischen Majestäts-Verbrecher, Uberführten Lästerer treffen 
sollen, sondern auch der willkürlichen Strafe, welche. der 
Erzbischof zu Trier oder die Obrigkeiten über mich zu verhängen 
befinden sollten.“ Was damals dieser Priester auf Befehl der 
Kirche widerrufen musste und wirklich, vielleicht mit einem: 
„Und sie bewegt sich doch“, im Herzen, widerrufen hat, das 
wird nunmehr von den Dächern gepredigt ; Lehrsätze, welche da- 
mals wesentliche Bestandtheile der kirchlichen Orthodoxie bildeten, 
haben allen Credit verloren") und lächerlich würde sich machen, 
wer selbige als von Gott geoflenbarte Wahrheiten vortragen wollte 
Es wimmelt voii Freigeistern, die dem Urthcile der lehrenden 
Kirche, welche an Hexen, an Ineubcn und Succuben zu glauben 
befiehlt, sich nicht unterwerfen wollen : warum schreitet die Kirche 1 
dagegen nicht ein ! An Consequenz fehlt es ihr nicht. Das hat sie 

1 

. ■ . I 

3 

1 1) Tyrol wollen wir ausnehmen. Wetter- und grosse Brandschäden gelten 
dort noch jetzt vielfach als Wirkungen von Dämonen oder als Tücken , die von 
Verstorbenen aus Rache verübt werden. .Sturiuwolken wird , da man iu denselben 
einen Dämon vermuthet, die Monstranz entgegengehalten; entladen sie sich dock, 
so muss das Volk sehr sündhaft sein. 
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damals bewiesen, als sie noch das Heft in den Händen hatte. Drei 
Jahre vor dem Widerrufe, den Cornelius Doos zu leisten hatte, 
war von derselben eine feierliche Hexenverbrennung in Scene ge- 
setzt worden. Es war Dr. Finde nebst Genossen verbrannt wor- 
den. Diese Genossen waren zwei Bürgermeister, einige Raths- 
herren , Schäften und Priester. Der Dr. Finde war erzbischöflicher 
Rath, Schultheiss und war auch Rector der Universität gewesen. 
Ist der Mann überführt worden, den Trierern schlechtes Wetter ge- 
macht, mit einem Snccnbus auf dem Hexensabbathe sein Wesen 
getrieben . Gott verlängnet und den Teufel angebetet zu haben ! 
Das wohl nicht; aber er hat Personen, die der Zauberei beschul- 
digt waren, aus menschlichem Mitleide vertheidigt und sich Mlihe 
gegeben, aus den Klauen der Inquisitoren zu retten, was zu retten 
war. Da die Kirche, wie wir aus Delrio ersehen. * 2 ) den Grund- 
satz hatte, dass man das selbst sei, was man vertheidige. so wurde 
präsumirt, dass der Dr. Fladc ein Zauberer sei. Binsfeldius 
liess ihn verhaften und Delrio ist in der angenehmen Lage, hinzu- 
fiigen zu können: Endlich hat er auch seine Verbrechen einge- 
standen und den Flammentod erlitten. ,3 ) Endlich ! Mag die Phan- 
tasie nun arbeiten ! Delrio kommt ihr zu Hilfe, wenn er, wie er- 
wähnt, sagt, dass eine zwanzigmalige Folterung eine milde 
Gerichtspflege — Clemens judicium — sei. Die Sehnen zerrissen, 
der Körper von den Schwcfel-Moxen mit Brandblasen bedeckt, die 
Glieder verrenkt, keins mehr in der richtigen Rage; aber die 
Kirche, die das zuwege gebracht hat, ist und bleibt die gUtige 
Mutter, matcr clcmentissima. Wahrlich, cs wäre kein Wunder ge- 
wesen , wenn die Menschen jener Zeiten allen Glauben verloren 
hätten und endlich dahin gekommen wären, in allem Ernste an die 
Allmacht der Dämonen zu glauben. In allen der römischen Tiara 
unterworfenen Ländern tauchen Freigeister auf ; Männer von Ein- 
fluss nehmen sich der Eingekerkerten an ; aber durch geschicktes 
Manövriren gelang es der Kirche, das Geschäft im Gange zu er- 
halten und wahnwitzige Geständnisse zu erpressen, auf welche 
gestützt sie den Machthabern die Unentbehrlichkeit der Ilexenver- 
folgungen um so leichter plausibel machen konnten, als sie zu 

12) Leber Dr. Fladc s. Delrio a. a. 0. lib. Y. sect. 4. Hauber : Biblioth. 
mag. Bd. II. 58-1 IT. Ut quac quisque libenter et pruterve tiefend it, ea non fugiat, 
ncqtic se illis abstineat.; a quibus vero sc abstinct, ca non niultum laboret cum 
invidia et molestia tueri. Dass dem Verfahren gegen Dr. Flade kein anderes in- 
diciuni zu Grunde gelegen habe, als diese ItechtsveriJiuthiing, sagt Delrio selbst 
und lülyt dann für die Zulässigkeit und Beweiskraft derselben als Autoritäten an 
1. un. de privat, carcerib. et c. error 84 d. et docent Logher lib. 2. de speetris 
iol . 510; Lud. liicheaumus in lib. trium discursum ; Jaquerius, Michael, Remigius, 
Rodinus, Crespet et alii. Dr. Flade war ein wohlhabender Mann; eine Summe 
von 4000 fl., die er bei der Stadt stehen hatte, wurde auf Befehl des Kurfürsten 
an die Kirchen der Stadt zu „frommen“ Zwecken verth eilt. Wie viel in die 
Chatulle des Inquisitors geflossen, wird nicht angegeben. 

13) Delrio 1. c. p. 771. Oaptus, — crimen t and ein fraudeinque con- 
l'essus, . . . tl am inis feraiibus consumptus fuit. 
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Gunsten rtes Fiscus auf einen Tlieil der Beute verzichteten . 14 Was 
den Menschen jener Zeiten an Erdcnglttck die llrxenrichter etwa 
noch gelassen hatten, das drohte der Keligionskrieg. durch welchen 
Deutschland während drcissig schwerer Jahre zerfleischt wurde, 
vollends zu vernichten. Von dem Jammer, der sich über die deut- 
schen Gauen lagerte, sind, wie es scheint, die Hexenrichter unbe- 
rührt geblieben. Gewiss ist es, dass sie sich durch die daher fah- 
rende Kriegsfurie in ihrem Geschäfte nicht haben stören lassen. 
Aber auch dieser „ewige Schrecken* sollte ein Ende nehmen. 
Sie selber, die Blutmenschen, haben die Kraft grossgezogen, die 
ihrem Geschäftsbetriebe einen harten Schlag versetzen sollte: Die 
Erfahrungen, welche der Priester Spee als Gefängnissgeistlieher 
gesammelt hat. sind die Quellen gewesen, aus denen derselbe seine 
mehrfach angezogene Cautio criminalis geschöpft hat. Da sich die 
Inquisitoren auf die Fürsten stützten, richtete dieser Ehrenmann 
seine Schrift an diese und entrollt vor ihren Augen ein schauer- 
liches Bild ; die gemeine Habsucht, die Niederträchtigkeit, die un- 
menschliche Grausamkeit und schamlose Gaunerei der Hexenrichter 
wird schonungslos enthüllt. Man sagt, sie hätten die ersten beiden 
Auflagen aufkaufen lassen. **) Wie leicht man’s auch an vielen 
Fürstenhöfen mit den Regentenpflichten nahm : hie und da fand 
doch die Warnung Anklang und die Zahl derer, denen die Augen 
aufgingen, wie Unrecht sie gethan hatten, dass sie der durch dick- 
bäuchige, geldgierige Mönche und pedantische Juristen vertretenen 
Kirchengewalt ihre Länder zur Verwüstung preisgegeben hatten, 
nahm immer mehr zu. Auch ausserhalb der Geschäftskreise hatte 
eine veränderte Stimmung angefangen, sich Bahn zu brechen. Ein 
Deeennium ungefähr nach Bodin’s „Dämonomanie“ war M o n tai gne 

14) Ucbor den weiteren Verlauf der Hcxenproccssc s. Soldat» ja. a. 0. 
S. :157 ff. — 398. 

15) Es ist seit einiger Zeit .Sitte geworden, um die Kirche zu exeulpiren, 
darauf hinzuweisen, dass zuerst von katholischer Seite und zwar von dem Jesuiten 
Spee gegen die Hcxenprocesse Protest erhoben worden sei. Das Sach Verhältnis« 
ist ein anderes. Zuerst steht fest, dass die Verfasser des Hexcnhammer nierqals 
von ,.Rom“ aus desavouirt worden sind. Was sic in ihrem Schandbuchc nieder- 
gelegfc hatten, galt unausgesetzt als Stimme der Kirche. Der Erste, welcher 
Einspruch gegen das schändliche Verfahren erhob, Joh. Wier, war ein richtiger 
Ketzer, wie es nur irgend Jemand sein kann und Com. Loos wurde wegen des 
Einspruchs, den er that , von der Kirche als Ketzer behandelt und er wäre als 
relap.su s verbrannt worden, wenn er nicht durch den Tod der heil. Inquisition 
..entwischt“ wäre. Was den Priester Spee betrifft; so war er nur Mitglied der 
Jesuiten-Gesellschaft; aber ein richtiger Jesuit war er nicht. Letzteres geht 
zur Genüge daraus hervor, dass er es unterlassen hat, für seine Schrift die*Appro- 
bation seiner Obern einzuholen, ein Vergehen, das in den Statuten als Tod- 
sünde bezeichnet ist. Wie cs ihn» würde ergangen sein, wenn er länger gelebt 
hätte — er starb vier Jahre nach der Herausgabe seiner Schrift in Folge An- 
steckung im Lazarethdienste — und das Geheimniss der Anonymität verrathen 
worden wäre, kann inan nicht wissen. Wie die Jesuiten-Gesellschaft die Abscheu- 
lichkeiten des Hexenprocesses benrtheilte, ist aus der Schritt des Jesuiten Delrio 
zu entnehmen, da selbige unter der vorgeschriobenen Approbation erschienen ist. 
Es sind Proben aus derselben mitgctheilt worden. 
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mit seinen Essais hervorgetreten, ein Freigeist, wie wir bis 
jetzt noch keinen getroffen haben. Wenn es sich um Wahrheit 
handelt, meinte er, muss man nicht die Theologen und die Conci- 
henheschlllsse, sondern zunächst seine V er nun ft zu Käthe ziehen. 
Wenn nicht mehr die Kirche , sondern die Vernunft zu Käthe ge- 
zogen wird, dann muss freilich das Urtheil Uber die Hexonprocesse 
abfällig lauten. Sein Wort : „Weit wahrscheinlicher ist es, dass 
unsere Sinne uns täuschen, als dass ein altes Weib auf einem 
Besenstiele den Schornstein hinauf fahre“ — hatte die Runde ge- 
macht in allen gebildeten Kreisen, obgleich, vielleicht gar weil, es 
der kirchlichen Auffassung, welche den Glauben an die Besenstiele 
als zur Seligkeit nothwendig erklärte, schnurstracks zuwiderlief. Und 
der Mann, der so hart den Hexenrichtern zusetzte, ist eines natür- 
lichen Todes gestorben. Bitter genug mag sie’s gewurmt haben, 
dass er ihnen nicht wie Corn. Loos morte praereptus , son- 
dern bei lebendigem Leibe entwischte. Aber dass sie ilm am 
Leben lassen mussten, ist das nicht schon ein Beweis, dass die 
Arbeit der Freigeister keine vergebliche war ? Die Parlamente 
Hessen sich zwar noch öfters, und nicht immer vergeblich, in Zu- 
schriften au den König dahin vernehmen, dass es dem „Lande“ — 
Sie bezogen Sporteln — zum Segen gereichen würde, wenn recht 
fieissig mit Verbrennung von Hexen vorgegaugen würde ; aber das 
Geschäft konnte nicht mehr recht in Gang gebracht werden. Einige 
faselnde Weiber und dann und wann ein tollkühner Bursche, der 
sich den Spass machen wollte, die Perückeninhaber auf den Hexen- 
stühlen zu foppen, — das war am Ende Alles, worauf die Ernte 
sich beschränkte. In Deutschland war v. Schönborn, der 
Jugendfreund Spee's, den Fürsten durch Abschaffung der Hexen- 
processe mit gutem Beispiele vorangegangeu. An vielen Orten 
wurde den Hexenrichtern in Soutane und Frack scharf auf die 
Finger gesehen. Die schönen Tage waren für sie vorüber. Ganz 
aber verschwand erst dieses Geschmeiss vor den Schweden. Sie 
haben übel gehaust in Deutschland, diese Schweden; aber ihr 
Conto wird bedeutend dadurch entlastet, dass sie sich auf die Seite 
der Freigeister schlugen. Wohin sie kamen, legten ihre Kriegs- 
obersten den Hexenrichtern das Handwerk. Die ersten deutschen 
Landstriche, welche ganz frei von dieser Landplage wurden, waren 
diejenigen, welche an Schweden gefallen waren. Eine der ersten 
Regierungshandlungen der Königin in den eroberten Provinzen 
war der an ihren Statthalter unter dein 16. Febr. 1649 von Stock- 
holm aus erlassene Befehl, l# ) dahin gehend, „dass alle fernere 
Inquisition und Process in dem Hexenwesen aufzuhören habe, die 
diesfalls allbereit Captivirten wieder relaxirt und in integrum zu 
restituiren seien.“ Als Grund giebt die Königin au, „dass der- 
gleichen weit aussehende Processe allerhand Gefährlichkeiten uud 

16) Im Auszug mitjeetheilt von Soldan a. a. O. S. 428, vollständig von 
Hauber: Bibüoth. mag. 111. 250. 
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schädliche Conscquentien mit sich führen, und aus denen an an- 
deren Orten fürgelaufenen Exempelu mehr, als genugsam kündbar 
und am Tage ist, dass man sich in dergleichen je länger, je mehr 
vertieft und in einen inextricablen Labyrinth gesetzt habe* — ein 
heissendes Epigramm, diese Motivirung der Hypcrboräerin auf die 
Hexenrichter und deren fürstliche Giinner. Eine Königin unter 
den Freigeistern ! Diese wurden immer zahlreicher und frecher, 
lind wie viel stand für die Kirche in Frage ! Jeder Hexenbrand 
illustrirte in- weiten Kreisen, so lange die Pfähle standen, die 
Macht der» Kirche. Und wie leicht waren die Mittel zu dieser 
Machtentfaltung zu beschaffen ! Einige Löcher als Gefängnisse, 
die nöthigen Folterapparate, einige rohe, unwissende Mönche, um 
selbige kunstgerecht zu handhaben . etwas Holzdeputat zu den 
Scheiterhaufen — das war Alles, was die Kirche bedurfte, um 
ihre Autorität geltend zu machen, ihre Macht zu zeigen ! Ehe man 
stirbt, wehrt man sich. Auf der Erde waren indessen die Nebel 
noch immer dicht genug. Es gab eine Normalphysiologie und 
diese lieferte noch immer die Kirche. Wehe Dem, der daran 
gezweifelt hätte , dass faulende Salbeistengel von einer Hexe in 
einen Brunnen geworfen, Hagel erzeugen ! Aber mit den Dingen 
da droben hatte es Stänkerei gegeben. Die Sterne sollen nicht 
mehr kreuz und quer durch einander laufen, wie die Hexen es 
wollen, sondern gleich der Erde in regelmässigen, bis auf die 
Secunde berechneten Bahnen. Und der Gedanke lag nahe, dass 
wohl eine Zeit kommen könnte, in der freche Geister das Urtheil 
der Kirche Uber die den llexeuprocessen zu Grande liegenden 
Fragen ignoriren und ihre eigenen Wege gehen würden. Die 
Geistlichkeit Wehrte sich. Galiläi wurde eingekerkert. Die Ab- 
griffe auf die physiologischen Entscheidungen der Kirche wurden 
als Angriffe auf die Religion bezeichnet. Ohne Hexenwahn kein 
ungestörtes Diesseits und kein seliges Jenseits. Die Spitze der 
Civilisation ragt auch in diesen Dingen überall hervor. Noch mit 
C'onsens des Cardinal Mazarin wurde die Pförtnerin eines Klosters 
erst exorcisirt und dann „eingemauert", pour avoir honteusemeßt 
prostitue son corps aux diables, aux sorciers — wie es in der 
bischöffisehen Sentenz heisst. 17 Gleichwohl Wanken und Schwan- 
ken überall. Nur „Rom- hatte sich nicht von den Freigeistern an- 
stecken und irre führen lassen. Um dieselbe Zeit, in welcher von 
Stockholm aus die Hexenprocesse untersagt worden waren, tauch- 
ten in Rom die Wachsbilder wieder auf, welche drei Jahrhunderte 
vorher unter Johann XXII. eine so wichtige Rolle gespielt hatten. 
Es wurden daselbst einige Mönche hingerichtet, ,s weil sie des 
Versuchs, den Papst durch zauberische Wachsbilder zu tüdteu, an- 
geklagt worden waren. Aber auch den Z e i t u m s t ä n d e n muss!« 

17) Mitgetheilt vqii Soklan a. a. O. S. 42(». 

18) Theatruin Kurop. III. 431». Ks war ein ganzes Complot acht Köpfe stiifc» 
von denen einige auf die Galeeren kamen. 
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klüglich Rechnung getragen werden. Eine Stimme liess sich ver- 
nehmen, die man für die eines Freigeistes halten könnte, eine 
Stimme obendrein, die sich im äussersten Nothfallc sogar 
als eine amtliche hätte venverthen lassen können. Wir meinen 
das Urtheil, welches Cäsar Carena, der unter Urban VIII. als 
Inquisitions - Official „blühte“, Uber das Treiben der Inquisitoren 
gelallt hat. ..Es hat, sagt derselbe, ,# ) die in Rom gegen die ketze- 
rische Schlechtigkeit eingesetzte General - Inquisition seit langer 
Zeit bemerkt, dass fast kein Process richtig geführt worden ist und 
viele Inquisitoren wegen ungerechtfertigter Verhaftungen und Tor- 
turen, ungerechter Sentenzen haben getadelt, ja sogar gestraft 
werden müssen.“ Sie konnten das verschmerzen. Dass sic ange- 
halten worden seien, den Raub, den ihnen die ungerechten Senten- 
zen eingetragen hatten, herauszugeben, davon erfahren wir — 
Nichts. Ohnehin wäre das unmöglich gewesen. Er wurde in der 
Regel rasch in „Sicherheit“ gebracht. Dem äusseren Scheine nach 
ist dem Unwillen, den die Kirche durch ihre Inquisitoren erregte, 
Rechnung getragen durch die Instructio pro formandis processibus 
in causis strigum, sortilegiorum et maleticiorum, Romae 1 657 ; 20 ) 
in der Wirklichkeit aber ist dieses Actenstück nur ein moditicirter 
Hexenhammer. Quetschmaschinen sollen zur Tortur nicht verwen- 
det werden ; aber die Torturae usitatae — die herkömmliche n 
Torturen — sind gestattet und der spanische Stiefel, der die stärk- 
sten Knochen in kleine Splitter zertrümmerte, war kein ungewöhn- 
liches Werkzeug der kirchlichen Rechtspflege. Die fürchterlichste 
Tortur war die Torturae vigiliae, die von eifrigen Familiären im 
Geiste dieser Rechtspflege mit Sorgfalt Tag und Nacht gehandhabt 
bewirkte, dass Inculpat nach wenig Tagen schon zum klappernden 
Skelette eingetrocknet war und schliesslich rasend wurde, und ge- 
rade diese Tortur war im Kirchenstaate, wo die Musteranstalten 
zu finden waren, eine herkömmliche. 2I ) Nur scheinbar hat also 
die Kirche den Freigeistern Concessionen gemacht ; in der Wirk- 
lichkeit hat sie dieselben stets bekämpft. Noch 1749 verbrannte 
sie in Würzburg eine Nonne, Maria Renata Sänger, als Hexe. Der 
Jesuit Goar hielt am Scheiterhaufen an die versammelte Menge 
eine, .nachher von ihm in Druck gegebene, salbungsvolle Rede, in 
welcher er die Strenge der Gesetze gegen die Zauberer und die 
Fürsichtigkeit der hohen Obrigkeit bei Anwendung derselben pries 
und alle Diejenigen durchhechelte , welche nicht an Hexen, Zau- 
berer und Teufel glauben. Die letzte Hexenhinriehtuug ging 1 782 
zu Glarus vor sich. Die Delinquentin, Dienstmagd Anna Göldi, 
wurde aber nicht, verbrannt, sondern enthauptet. Die Freigeister 


19) Caes. Carena: de Officio Sanctissimac inquisitionis. Lugd. 1009. p. 487. 

20) Abgedruckt in Horst: Zauber-Bibliothek Th. III. 115. 

21) ln Statu Ecclesiastico hi duo modi magis in usu sunt, ut et tormentum 
taxillorum et vigiliae per somni subtractionem. Chartario: Praxis interrogandorum 
reorum. Romae 1018. p. 198. 
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haben endlich gesiegt. Eine schwere Niederlage hat die Theologie er- 
litten, welche für den korruptesten Aberglauben eingetreteu ist und 
aus demselben ein Dogma gemacht hat. Es galt nun Vielen als aus- 
gemacht, dass keine Meinung so toll sei . dass sie sich nicht theo- 
logisch als „Stimme der Kirche - darstellen liesse. Nur die von j 
Hexen herbeigezauberten , Unglück bringenden Kometen . wahre ] 
Teufels - Congregationen , hatten die Männer Gottes noch zu ihrer 
Verfügung. An diese reicht doch die Macht der Freigeister nicht ' 
und lässt sich einer sehen, so kann’s immer noch Hexenbriindr 
geben: aber auch dieser Wahn sollte fallen. Ein Freigeist, Cas- 
sini, berechnet deren Umlauf. Beine Arbeiten in diesem Fache 
haben zwar die kirchliche Approbation nicht erlangt: aber gleich- , 
wohl sind bis jetzt immer die Kometen so ziemlich zu rechter Zeit > 
eingetroffen. 

Wir sind die Landplage der Hexenprocesse los : auf wie langet ] 
Bis die Völker sich die Hierarchie wieder zu Kopfe wachsen lassen. 
Die Canones, auf Grund deren die Hexenprocesse eingerichtet wur- 
den, gelten noch heute als heilige: durch das Corpus juris cau. } 
redet Gott und der Hierarch . der aus demselben eine Sentenz für 
sich anführen kann, glaubt sich gedeckt durch das biblische Wort 
„Man muss Gott mehr gehorchen, als deu Menschen. - Der Walm 
w ird fortgeführt in den Ritualen. Was die Welt von der Hierarchie, 
wenn sie wieder die Oberhand hätte , wie ehedem , zu erwarten 
hätte . hat sie uns selbst erklärt. Es ist eine Ketzerei . zu sagen, 
dass es Päpste gegeben hat , welche ihre Befugnisse überschritten 
haben. Der Verfasser der Cautio criminalis wendet sich an die ; 
Fürsten und Obrigkeiten. Warum nicht an den Papst, da ihm doch 
bekannt war, dass vom „apostolischen - Stuhle die Hexenbrände 
geschürt , die Plenipotcntianen in die Welt ausgesendet worden ! 
Offenbar, weil er nicht Luftstreiche fuhren wollte. Gross sind die 
Sprünge, welche die lehrende Kirche gemacht hat. Zu des Bischofs 
Burkhards Zeiten erklärte sie es. wie die oben S. 257 mitgetheilte ; 
Stelle beweist, für siindhnft. an Hexensabbathe, Luftfahrten und 
Besenstiele zu glauben. Was damals strafwürdiger Aberglaube' 
war , wurde ein halbes Jahrtausend später als offieieller Kirchen- 
glaube gelehrt, dessen Läugnung die Kirche mit dem Feuertode] 
bestrafte, und nicht gering ist die Zahl Derer, welche die Kirche in ; 
dieser Weise nm’s Leben gebracht hat , weil sie von ihr als Ver- 
ächter ihres Aberglaubens erfunden worden waren. In unseru Ta- 
gen kommt derselbe nur noch in Cultus-Acten zum Ausdruck. Die 
vorige Abhandlung hat den Beweis beigebracht , dass die Kirche 
weltliche Gesetze, wenn sie nur recht inhuman waren, rasch ihrem 
Strafcodex einfligte; das oben S. 254 angeführte Gesetz Karl d. Gr., 
welches das Umbringen von Menschen auf den Verdacht hin. das? 
sie Hexen seien, unter Androhung der Todesstrafe untersagt, hat dir 
Kirche ignorirt. Es war ihr zu h uman. In unseren Tagen sendet 
sie keine Wütheriche mehr aus, um die römischen Cassen mit dem 
Gute der Erschlagenen zu füllen. Die Civilisation und die Macht des 
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Staates steht ihr im Wege und um thatsächlich zu beweisen, dass 
der Papst nicht die geringste Neigung hat, sich mit derselben zu 
versöhnen; so thnt er, was er kann; er macht die zelotischsten 
Verfolger vergangener Zeiten zu Heiligen. Uebör Mangel an 
Aufrichtigkeit kann sich die Welt nicht beklagen. Etwas Civili- 
sation weniger und etwas Macht mehr in den Händen der Hierarchen 
und gemäss den heiligen Canones müssten die Verfolgten bren- ' 
nen. Sie haben ja auf die Canones geschworen und wollen über- 
dies , wenn sie einen dieser Canones brauchen können, stets Gott 
mehr gehorchen, als den Menschen. 
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